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Uebersetzungsrecht vorbehalten 



Geologie der Radstädter Tauern. 



Von 
Prof. Dr. F. Frech (Breslau). 



Einleitung. 



Die An&ahmeii, welche der „Geologie derBadstftdter Tanern'' zn Grande liegen, wnrden ermöglicht 
dorch eine zweimal (1895 und 1897^) yon der Akademie der Wissenschaften zu Berlin gewährte Seisennter- 
stfltzang. Es sei mir gestattet, auch hier meinen aufrichtigsten Dank zum Ausdruck zu bringen. An den 
geologischen Aufnahmen im Gebirge betheiligten sich die Herren Priyatdocent Dr. G. yok Abthabeb (Wien), oand. 
geoL SiHDEBMAKN (Breslau) und insbesondere Privatdocent Dr. W. Yolz (Breslau); der letztere hat das Zeder- 
hausthal und seine Umgebung in allen wesentlichen Punkten selbstständig angenommen. Herrn Professor 
Dr. MiLOH bin ich für die Mittheilung von Gesteinsdiagnosen zu besonderem Danke yerpflichtei 

Yon früheren Eartenaufnahmen lag nur die mit der Hand eopirte, von dem k. k. Ghe^eologen Herrn 
Yacek herrührende Darstellung (V75000) ^^^- ^^^ Eingehen auf die Anschauungen des Genannten liegt der folgenden 
Darstellung um so femer, als dasselbe schon an anderer Stelle erfolgt'). 

Die Erwähnung anderer österreichischer Forscher (D. Sttjb, E. ton Mojsisoyios, G. Dibhxb; femer G. Goxbel), 
welche unsere Eenntniss des Badstädter Gebirges gefördert haben, wird an den betreffenden Stellen des Textes 
erfolgen. Hier sei nur der wichtigsten Arbeiten, vor allem des grossen Pfadfinders Liopold v. Buch gedacht, 
dessen kurze, aber bedeutsame Mittheilungen über das Fritzthal neuerdings scheinbar in Yergessenheit gerathen 
sind. L. V. Buch besehreibt (Ges. Werke. I. pag. 261—264) die Gegend Altenmarkt, HOttau mit dem 
Fritz thal, Bad Stadt und Werfen und er hebt den Thonschiefer (Thonglimmerschiefer) , Altenmarkt 
gegenüber, die Quarzlager und Trümer von Spatheisenstein darin hervor. Ebenso werden die Guttensteiner Kalke 
der Gegend von Hüttau (Ealklager von schwärzlichgrauer Farbe, sehr feinsplitterig im Bmch und von weissen 
Kalkspathtrümern durchzogen) und von der Kirche Warfen die Conglomerate der Werfener Schichten be- 
schrieben, endlich der Gegensatz des engen Erosionsthales der Fritz und des weiten alten Seebodens im oberen 
Ennsthal (zwischen Flachau und Pass Mandling) scharf hervorgehoben. . 

1) Das zweite Mal kurz nach dem Erscheinen einer polemischen, viel£ich penOnlich gefärbten Schrift des Herrn M. Yacbk 
Yerh. G. B. A. 1897 No. 2 nnd 3. 

F. FuoH, Zur Geologie der Badstädter Tauern. S.-A a. d. Jahresbericht der schledschen Gesellschaft 1899. 

1* 
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Die wiehtigen und wesentlichen Gnindzflge der Schichtenfolge der triadischen ^) „Radstftdter Taaern- 
Gebilde" hat D. Stub vollkommen richtig erkannt nnd dargestellt, während die zweite oäicielle Aufnahme des Herrn 
Yacxk') einen aasgesprochenen BQokschritt bildet Z. B. entspricht die Angabe Stus*s (1. c. pag. 849), 
dass die triadischen Badstädter Schiefer [Pyritschiefer] nnd Badstädter Kalke in eine Gruppe anfzanehmen seien, 
da sie theils das Liegende der Kalke bilden*' [Profil Zehnerkar-Lantschfeld], „theils zwischen den Schichten 
der Kalke eingelagert vorkommen*', in allen Einzelheiten der Wirklichkeit; hingegen steht die Angabe des Herrn 
Tacxk von einer discordanten Auflagerung der Pyritschiefergruppe auf einem Corrosionsrelief von Kalk und Dolomit 
mit den palpabelen Thatsachen im Widerspruch ^). 

Die Beobachtungen Stub's über metamorphe Beschaffenheit der Badstädter Tauemkalke (pag. 833) sowie 
die meisten Angaben über die Unterschiede des Centralgneisses von der Schieferhfllle mit ihrem Kalkglimmerschiefer, 
Chloritschiefer, Talkscbiefer und Serpentin (pag. 829 — 831) stehen mit den Thatsachen besser im Einklänge als 
mit der Darstellung seines Nachfolgers. 

Die Beobachtungen von Kasl Pstsbs, der gleichzeitig mit D. Stub die Gebirge zwischen dem Klein-Arl 
Thal und der steierischen Grenze (Mandling) untersuchte^), betrafen ein Gebiet, dessen ungünstige Aufschlüsse 
wenig zu weitergehenden Folgerungen auffordern. Doch stimmen auch seine Angaben über die undurchführbare 
Scheidung von Thonglimmerschiefer und Glimmerschiefer^) besser mit den Thatsachen als mit den Angaben 
des Herrn Yacek überein. Auch die ausführlich begründete Ansicht von K. Pktkbs über das diluviale Alter 
der höheren Terrassenschotter der Alpenthäler (1. c. pag. 817) ist gegenüber den damals herrschenden An- 
schauungen (Stub und Moblot) von der marinen Entstehung und dem tertiären Alter dieser Gebilde erst viel später 
wieder zu ihrem Bechte gelangt. 

Die Beobachtungen Stub's über Belemnitenfande im Zehnenkar haben später durch C. Disnbb ihre 
Bestätigung erfahren. Der von C. GOmbbl gemachte unerwartete Nummulitenfund bei Badstadt wurde von E. 
VON Mojsisovics eingehender verfolgt Die von letzterem schon vor Jahren begonnenen Untersuchungen an der Gnaden- 
alp und bei Un tertauern sind ebensowenig wie die von Tauernhöhe und dem Zehnenkar ausgehenden For- 
schungen von Ed. Subss zu einem Abschluss gelangt. Beide Forscher waren so gütig, meine Arbeiten durch 
mündliche Mittheilungen und Ueberlassung ihrer Tagebücher und Zeichnungen zu fordern. 

I. 

Die Sehiehtenfolge in den Radstadter Tauern. 

A. Die krystaUinen ScMefer. 

(ürgebirge und präcambrische SchieferhüUe.) 

1. Der Gneiss 
bildet südlich von Schladming eine flache Aufwölbung, welche nirgends das Gebiet unserer Karte berührt 

1) Alterer Alpenkalk der damaligen Nomenklatur. Jahrb. der k. k. geolog. ReichBanstalt Y. 1854 pag. 818 ff., 849. 

2) Ein Beitrag zur Geologie der Badstädter Tanern. Jahrb. G. B. A. 1884. 

3) F. Frbch, Zur Geologie der Radstädter Tanern. Jahresb. schles. Ges. 1889. pag. 5. 

4) K Pbtbbs, Das geologische Yerbältniss der Nordseite der Badstädter Tanern. Jahrb. G. R A. 1854. pag. 808 iL 

5) ^Ich nenne die Scheidung von Granwackensehiefer („Silurschiefer und Qnarzphyllit^ des Xlerm Yaobk) von dem Glimmer- 
schiefer desForstau- und Tauernthales eine willkürliche, weil die Beschaffenheit des Gesteins mir eine natürliche Grenze 
zwischen beiden zu nehmen nicht erlaabt" E. Pbtbbs L c. pag. 811. Herr Yacbk geht zwar auf diese richtigen Beobachtungen 
seiner Yorgänger nirgends ein, wundert sich aber, wenn ich die verschiedenen Phasen seiner Irrthflmer ignorire: »lieber die 
Scbladminger Gneismasse'*. Yerh. G. B. A. 1893. No. 16. 
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Die petrographische ZusammenseÜEimg desSchladminger Granitgneisses schildert L. Milch^) nach einem 
aus dem Schladminger Unterthale stammenden (lo^^ gefundenen) Blocke: Typischer Granitgneiss, aufge- 
baut aus Ealifeldspath, Quarz, Plagioklas, Biotit, access. Apatit, Zirkon und den Umwandelungsproducten der ge- 
nannten Mineralien, besonders hellem Glimmer und auch Zoisit. Structur theilweise noch hypidiomorph-kömig, theils 
durch Zertrümmerung der Quarze und Verschiebungen verändert Der makroskopisch gneissfthnliche Character 
ist hauptsächlich durch subparallele Streifen von Ealiglimmer hervorgerufen, die das Gestein durchsetzen. 

Ein zweites Gneissvorkommen von sehr geringfügiger Ausdehnung findet sich — von Dislocationen 
umgeben — in der Umgebung des Fleckens Mautern dorf^. Die „Schiefergneisse"* oder „ Gneissschiefer ", welche 
nach Herrn Yacxk zwischen zwei verschiedenen „Hornblendegneissen** lagern, sind jedoch ebenso wie diese „Hom- 
blendegneisse" normale Thonglimmerschiefer ^) oder phyllitäbnliche Thonschiefer. 

Der Glimmerschiefer fehlt als selbständiges Gebirgsglied im Bereiche der Badstädter Tauern 
ist jedoch als locales, durch tectonischen Druck bedingtes Vorkommen im Bereiche des Thonglimmerschiefers an- 
zutreffen. Allerdings finden sich nun im Gebiete der oberen „Gneissschiefer" und „Homblendegneisse** des Herrn 
Vac£k Gesteine, die gelegentlich Hornblende oder etwas Feldspath enthalten. So erwähnt A. Bosiwal einen Hom- 
bleode-Ghloritschiefer (Verh. G. B.-A. 1894. pag. 483 Davidalp SO. von Tweng), dem jedoch Feldspath voll- 
kommen fehlt 

Die „Phyllitgneisse" und „Sericitgneisse" werden jedoch von A. Bosiwal (Verh. G. B.-A. 1898. pag. 367) 
gekennzeichnet : 

Phyllitgneiss vom Anstieg zur Moseralp bei Mauterndorf. 

,3Iakroskopisch: Phyllitartig; mit deutlicher Clivage versehene Glimmerminerale von bald hellgelbgrüner, 
bald grauer Farbe bilden dichte Membranen, zwischen denen in variabler Mächtigkeit linsenförmig bis zu 2 mm 
anschwellende Feldspathquarzaggregate eingelagert sind. Auch diese erscheinen dicht. 

Feldspathe sind unverzwillingt, zum Theil stark schief auslöschend, sie wurden mikrochemisch als Albit 
bestimmt, Chlorit und Muscovit sind von normalem Habitus bei minimalen Grössen." Bei der sehr allgemeinen 
Ortsbezeichnung „Anstieg zur Moseralp bei Mauterndorf lässt sich nicht angeben, ob das Stück aus dem 
Gebiete des wirklichen Gneisses oder des VACKK'schen „Gneisses" stammt Jedenfalls trägt es nach der Beschreibung, 
ebenso wie der Granatgneiss vom Burbauer (1. c) einen phyllitischen Character. Der Granatgneiss bildet den 
Uebergang zum feldspathfreien Granatglimmerschiefer des Gurpetscheck. 

„Sericitgneiss'* (1893) »» Sericitschiefer (1894). Fanninghöhe bei Mauterndorf. 

„U. d. M.: Der Feldspath ist in dem fast dichten Aggregate der nicht glimmerigen Bestandtheile neben 
dem zumeist zart gestreiften Quarz optisch kaum nachzuweisen. Normal in ihrem Verhalten sind der vor- 
i^iegende Muscovit und der nahezu gleich häufige Chlorit 

Der ganze Habitus des Gesteines reicht in die Beihe der nach Gümbbl alsSchistit zu bezeichnenden 
Phyllite. Mikrochemisch wurde die Anwesenheit von Feldspath (Oligoklas) nachgewiesen und damit die ge- 
wählte Bezeichnung als Sericitgneiss begründet'' (Verh. G. B.-A. 1893 pag. 567—568.) 

üeber diese Gesteine äusserte sich A. Bosiwal später (Verh. G. R-A. 1894. pag. 475), wie folgt: „Um mög- 
lichen Irrthümem in Bezug auf die geologische Stellung der damals behandelten Gesteinstypen vorzubeugen. 



1) Milch bei F. Fbbch, Zur Geologie der Badstädter Tanern. Schles. Oes. t vaterL Cultar. Sitz.-Ber. 1899. 

2) Mehr Aebnlichkeit mit dem Schladminger Gestein als der Manterndorfer Gneiss mit seinen makro- 
skopisch sichtbaren Orthoklas und PlagioklaB(8.a.) besitzt der von Bosiwal beschriebene Gentralgneiss ans dem Malta- 
thale (Verh. G. B.-A. 1894. pag. 476). 
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sei an dieser Stelle noohmals erwähnt, dass die ganse yon mir bestimmte Oesteinsserie naeh den Hittheiliingen 
des Herrn Vaosk dem yon ihm als Liegendhorisont der Hornblendegneiss-Abtheilnng be- 
zeichneten Complex der sericitisohen Schiefer angehört" 

Man kann diese letztere Einschränkung nnr billigen, wenn man bedenkt, dass der Feldspath in dem 
F annin ghöhe-Gesteine „optisch kanm nachzuweisen war" und seine Anwesenheit lediglich aus mikrochemischer 
Seaction erschlossen wird. Uebrigens würde die Bestimmung 7on Feldspathspuren — die an sich in jedem Sand- 
steine vorkommen — noch nicht den Namen „Oneias*' rechtfertigen. 

Der untere Grneiss ist der eigentliche, aus Oranit herrorgegangene Centnügneiss, der nach Obteb (Terh. 
G. R-A. 1892. pag. 826) in den tieferen Aufbrüchen granitische Strnctur, in den oberen Lagern Schieferung und 
parallele Anordnung der Glimmerblftttchen zeigt. Zu diesen hohen Lagern des Centralgneisses gehört — wie auch 
Herr Yaobk in seiner verworrenen Darstellung anzunehmen scheint — der feldspathreiche GneissvonHauterndorf, 
dessen Unterschied von dem VACEK'schen „Gneiss*' aus A. Bosiwal*s Diagnose (Veitelbauer, MauterndorfN. 
Flasergneiss, Yerh. G. R-A. 1893. pag. 366) ersichtlich ist: „Makroskopisch: Feldspathreich. U.d.M.: 
Orthoklas, wenig Plagioklas. Quarz in feinkörnige Aggregate aufgelöst. Muscovit 
Etwas Granat'* 

Ueber dem Centralgneiss soll nun nach Herrn Yackk (1. c. pag. 387) concordant die G^ppe der „Schiefer- 
gneisse" lagern und aus folgenden 3 Gliedern bestehen: 1) unterem Hornblendegneiss, 2) Sericit-Chlorit-Pbyllit 
oder sericitischem Schiefer mit Quarziten, 3) oberem Hornblendegneiss. 

Das ist die zweite der tastenden Ansichten des Herrn Tacbk über die krystallinen Schiefer (d. d. 1893), 
welche sowohl von seiner ersten (1884) wie von der 1895 von der G. R-A. ausgegebenen, handschriftlioh her- 
gestellten Karte abweicht Die letztere hatte ich in meiner vorläufigen Mittheilung (Sitz. -Her. Berl. Akad. 
1896. 19. Nov.) für die endgültige ansehen müssen. Im Jahre 1897 greift Herr Yacek Jedoch wieder auf seine 
1893 ausgesprochene Ansicht über „Schiefergneisse", „Homblendegneisse" etc. zurück. 

Zweifellos liegen anderwärts (unter anderem auch am Brenner) zwischen Centralgneiss und Ealkphyllit 
Hornblende führende Schiefer. Aber aus dem grossen, eingehend angenommenen Gebiete (s. u.) der YAcsK'schen 
„Schiefergneisse" kenne ich ausschliesslich Quarzphyllite oder Thonglimmerschiefer ohneHornblende und 
ohne makroskopischen Feldspath: 

Die nachfolgenden Diagnosen des Herrn Dr. Milch, welche die makroskopisch verschieden erscheinenden 
Gestein aus dem Gebiete der „Schiefergneisse*' und „Hornblendegneisse*' umfassen, bedürfen keiner Erläuterung. 

a) Fanninghöbe (Spitze). Ziemlich grobschiefriges Gestein, bestehend aus Lagen von ausgewalzten 
Quarzkörnern, zum Theil mit staubförmigen Erzkömchen, und viel dünneren Lagen von E aliglimm er, Erz- 
kömern und (untergeordnet) Chlorit. Plagioklas als Seltenheit in ganz vereinzelten Kömchen. Yon Hornblende 
ist in dem Stücke (wahrscheinlich einem metamorphen Sandsteine) keine Spur vorhanden („Sericit- 
gneiss*' pag. 5). 

b) Moserhütte unter der Fanninghöbe. Schieferiges Gestein, wesentlich aus Quarz bestehend. 
In einem Mosaik kleinerer Quarzkömer (offenbar aus grösseren durch Zertrümmerung entstanden) liegen gepresste 
grössere Quarzkörner. Das feinkörnige Mosaik wird durch ganz dünne, häufig unterbrochene Häutchen von 
Ealiglimmer in Lagen getheilt. Yon Feldspath und Hornblende keine Spur. Yielleicht aus einem 
grobkörnigen Sandsteine entstanden. 

c) Wippitsch-See, Weissbriachthal (leg. Yolz), Quarz in grossen Eömera, zum Theil zertrümmert 
oder roh flaserig; Chlorit (und Sericit) an Menge nicht sehr bedeutend. Im Cement Erz. Yon Feldspath oder 
Hornblende keine Spur. Wahrscheinlich ein umgewandelter Sandstein. 
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d) Ebenfalls aus den „Schiefergneissen" des Grossen Gurpetsoheok (Westabhang) stammt ein um- 
gewandeltes Eruptivgestein (? Diabas- oder Dioritporphyrit) ; dasselbe enthält nach Milch FeldspathtrOmmer 
(grösstentheils wohl Piagioklas) in Ghlorit und Epidot liegend. Anordnung roh flaserig. 

Ich hebe hervor, dass auch nach der Betrachtung in der Natur kein geologischer Beobachter über die 
Quarzphyllit-Natur^ der die Fanninghöhe und das Gurpetsoheok bildenden „Schiefergneisse", „Gneiss- 
sohiefer" oder „Hombiendegneisse" des Herrn Yacsk im Zweifel sein kann. 

Die aus klastischen Sedimenten hervorgegangenen, geschieferten und durch Druck mineralogisch und 
structurell veränderten Gesteine der SchieferhQlle lagern discordant Aber dem aus intrusivem Granit hervor- 
gegangenen GneisB. Dieselben sind bei deutlich sedimentären Lagerungsformen selbst dort, wo Kalke und Schiefer 
wenig verändert sind, gänzlich versteinerungsleer und als präcambrisoh zu classificiren; die versteinerungs- 
fdhrenden paläozoischen Gesteine der Ostalpen sind fast stets auch petrographisch gut unterscheidbar. 

2) Der Ealkphyllit 
ist das am besten gekennzeichnete Gebirgsglied der Schieferhülle und besteht in erster Linie aus Ealkglimmer- 
sohiefer oder Ealkphyllit, femer aus eingelagerten Zügen von krystailinem Ealke, Chloritschiefer und 
Speckstein. Wenig ausgedehnt, aber im Bereiche des Zederhausthaies ziemlich zahlreich sind die Tor- 
kommen von Serpentin. 

Das grösste Ealkphyllitgebiet ist das des Zed erbau st hales, wo die sämmtlichen erwähnten Ein- 
lagerungen beobachtet wurden. Vom Südabhange der Hauptkette zieht das Gestein mit diagonalen Strichen nach 
dem Elein-Arl- und Gross-Arlthale (Lichtensteinklamm) hinüber, wo eingelagerte Marmorzüge 
(Mitter-, Elein- und Gross-Arl) im Antlitz des Gebirges deutlich hervortreten. 

« 

Abgesehen von petrographischen Untersuchungen in weiter entfernten Gebieten (F. E. Susss, in den Tarn- 
thaler Köpfen am Brenner) hat neuerdings A. Bosiwal eingehende Untersuchungen über die Chloritglimmei^ 
schiefer und Ghlorit führenden Albit-Muscovitgneisse angestellt, welche dem Ealkphyllit oder dem „Hauptchlorit- 
schieferzug der Ealkphyllitreihe'* angehören (VerhandL G. B.-A. 1894. pag. 477—485). Auch Albit-Epidot- 
schiefer (1. c pag. 483) gehören dieser Abtheilung an, deren Stellung zwischen Gneiss und Quarzphyllit keinem 
Zweifel unterliegt Das Aussehen des stets feinschieferigen, gefältelten Ealkphyllites ist sehr wechselnd; meist ist 
er glänzend, schwärzlich und zeigt kleine braune Flecken, vielfach erscheint er durch Glimmerbeimengung heller. 
Quarz tritt durchaus zurück. 

Der dem Ealkphyllit in kartographisch abgrenzbaren Zügen eingelagerte Chloritschiefer ist fein- 
schieferig, gefältelt, von weiss- oder hellgrüner bis dunkelgrüner Farbe und seidenartigem Glänze. 

Der Serpentin des Zederhausthaies entspricht wenig mächtigen Eruptivgängen und ist derb, dunkel- 
grün mit schwarzgrünen Partieen, auch lauchgrün oder gelblichgrün gefärbt; auf Elüftungsflächen finden sich 
2 — 5 cm mächtige Lagen von feinfaserigem Serpentin. Die Yerwitterungsfarbe des Serpentins ist braun. 

3) Der Thonglimmerschiefer (Quarzphyllit) 
ist die jüngere, mit dem Ealkphyllit durch Wechsellagerung verbundene Stufe der Schieferhülle ^. Inder 
Mittelzone des Gebirges nimmt der Thonglimmerschiefer in Folge starken tektonischen Druckes eine krystalline 
Beschafienheit an, die ihn zuweilen im Handstücke dem typischen Glimmerschiefer ähnlich erscheinen läset 



1) Sogar die Bezeichnung Glimmerschiefer wäre hier gänzlich anangebracht Das Eruptivgestein, welches mit Gneiss 
nicht die mindeste Aehnücbkeit hat, besitzt ganz geringe Ausdehnung. 

2) Von unabhängiger Yerbreitong oder einer Discordanz zwischen beiden „Formationen*' konnte weder bei Radstadt 
noch am Brenner auch nur eine Andeutung wahrgenommen werden. 
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(Lnnganer Ealkspitz, Giglaohseen, Gipfel der Seekarspitz). Besonders gut konnte ich beim An- 
stiege vom Hundsfeld zur Warmwandscharte (2000 m) unmittelbar neben einander Glimmerschiefer 
und Glimmerquarzit beobachten; auf der Hohe der Scharte, wo das EinfiiUen flacher ist, liegt normaler 
Thonglimmerschiefer. Hie und da finden sich Einlagerungen von dunklem Thonschiefer, denen ein etwas 
grösserer Giimmergehalt nur entfernte Aehnlichkeit mit Phyllit giebt, so am Bossbrand und Kehlbrand 
nördlich von Badstadt sowie im Preuneggthal (in dem Sohladminger „Gneiss*' Tagbks). Nichtselten sind 
quarzitische Lager, welche den Uebergang zu dem Badst&dter Quarz vermitteln, seltener erscheint schwarzer, 
weissgeaderter Kieselschiefer (Bossbrand) und Granatphyllit (Gurpetscheck, s. o.). 

Als Beleg ftlr die Zusammensetzung eines normalen Thonglimmerschiefers sei hier eine Diagnose von 
A. BosiWAL abgekürzt wiedergegeben: 

Grflner Schiefer (Sericit-Chlorit-Phyllit). Hinter-Laben eck, Badstadt SW. 

Filz von Muscovit, in der Form von echtem Sericit, dem sich Chlorit in der gleichen Ausbildung beimengt. 
Feinkörnige Quarzaggregate. Erzblättchen, Butiln&delchen. Bhomboedrische Carbonate in grosser Häufigkeit. 
Accessorisch : Apatit (Verhandl. G. B.-A. 1894. p. 369). Andere mit den vorstehenden übereinstimmende petro- 
graphisohe Diagnosen des Quarzphyllits aus dem Gebiet des YACBx'schen n^noiBses*' siehe pag. 5 und 6. 

Der Thonglimmerschiefer der Seekarspitz nördlich von Obertau ern, ein dOnngesehiefertes, grünliches, 
von Qnarzlagen durchsetztes Gestein, enth&lt am südwestlichen Abhänge, beim Anstiege über den Grünwaldsee 
etwas Pyrit. Am südwestlichen Abhänge, bei denSeekar-Schurfhütten Sindbis vor etwa 15 Jahren Erzgänge 
abgebaut worden, deren Mineralien man noch auf den Halden findet: die Gangmasse besteht aus Anker it und Quarz, 
denen Sulfide, Kupferkies, Zinkblende und P y r i t in verschiedener Menge eingesprengt sind. Eine Be&hrung 
der verlassenen Stollen ist kaum ausführbar. 

Seekarspitz (2846 m) 







Waxmwand« Hnndskogel (2284 m). 












w. 




Fig. 1. Ansicht von einem Hügel ob der Tanernhöhe nach Norden. Die Tbonglimmenchieferberge dee Hinter- 
gnmdee, sowie die Terrasse im Mittelgrande werden durch den Tanrachbrnch von der Trias im Vordergründe gekreuzt Die 
alten Stollen auf Kupferkies und Zinkblende sind durch getrennte HSmmer gekennzeichnet Ol Seh ThonglimmerBchiefer, local 
glinmierscbieferfthnlicfa, P. Seh. Pyritscbiefer der Trias. Gez. von Eduabd Sukss. 

Gegenüber der Eisenbahnstation Mandling liegt im Bereiche des Thonglimmerschiefers eine Einfaltung 
(oder Einlagerung) von bräunlichem halbkrystallinen dolomitischen Kalke, der von zahlreichen 
Klüften und Quarzadem durchzogen ist und sich in jeder Hinsicht von den am Südufer der E n n s auftretenden 
Triasdolomiten unterscheidet 
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Die nahe liegende Vermuthang, dass der Dolomit eine gleich alte Einlagerung des Thonglimmerschiefers 
darstellt, verliert durch die ganz ausserordentliche Seltenheit kalkiger oder dolomitischer Einlagerungen im Quart- 
phyllit an Wahrscheinlichkeit 0- Yermuthlich haben wir es mit der Einfaltung eines nicht nfther bestimmbaren 
paläozoischen Gesteines zu thun. Ein ungefähr vergleichbares Torkommen bildet der Schwatzer Dolomit (pag. 11) 
oder das bekannte Vorkommen silurischer Schichten an der Nagelsohmiede bei Dienten im Salzburg Ischen. 
Petrographisch abweichender ist schon die Beschaffenheit der unterdevonischen Kalke von Eisenerz in Steiermark. 

4. Der Badstädter Quarzit und Quarzitschiefer 

ist eine quarzreiche Facies des Thonglimmerschiefers und bildet orographisch scharf hervortretende, im Streichen 
weithin verfolgbare Zflge (Strimskogel und öaissteine, Spatzeck, Weitgasseralp, Speiereck). 
Die mächtige Entwicklung dieser präcambrischen Quarzite, die anderwärts, z. B. am Brenner, nur angedeutet 
sind, ist bezeichnend fOr die Radstädter Tauern'). 

Von dem älteren Radstädter Quarzit ist der mesozoische (bisher mit ihm verwechselte) Lantschfeld- 
qnarzit durch das Vorkommen an der Basis der Trias und das makroskopisch deutliche Hervortreten klastischer 
röthlicher Rollstückchen meist leicht zu unterscheiden. Nur in Gebieten starken Gebirgsdruokes oder ausgeprägter 
Schuppenstruotur, wie zwischen Speiereck und TwengerWeisseck^ist eine genauere Altersbestimmung der beiden 
Quarzite schwierig; Versteinerungen fehlen, und durch Gebirgsdruck wird die sonst deutlich sichtbare klastische 
Structur verwischt Ebenso ist dort, wo die Schiefer und Kalke der Trias in Folge starken Gebirgsdruckes halb- 
oder ganz-krystalline Beschaffenheit annehmen, die Unterscheidung von gleichartigen Gesteinen der Schieferhülie 
nicht immer leicht; Quarzflasern und Sericitschuppen treten sehr häufig, ausgebildete Glimmertafeln zuweilen in 
diesen Triasgesteinen auf. Es darf daher nicht Wunder nehmen, dass diese mesozoischen Gesteine von älteren 
und jQngeren Autoren zur Schieferhülie gestellt sind, oder dass umgekehrt die Zugehörigkeit der gesammten Kalk- 
phyllite zur Trias befürwortet worden ist. Das sichere Kriterium des Vorkommens organischer Reste kann in den 
RadstädterTauern häufiger als sonst herangezogen werden. Wenn man die paläontologisch gekennzeichneten 
Gesteinszüge kartographich festlegt und im Streichen verfolgt, wird kaum Je ein Zweifel über die Altersstellung 



1) Nur an den Giglachseen, in geringer Entfemang vom Dolomit der Kalkspitze finden sieh wenig mächtige 
kalkige Einlagerangen im Thonglimmerschiefer. 

2) Zwei petropraphische Diagnosen von A. Robiwal machen den Unterschied von dem LantBchfeld-Qtiarrit deutlich, 
dessen grobklastische Zosammensetzong vielfach anch makroskopisch sichtbar ist: 

Qaarzitschiefer. Ober-Gnadenbrücke, gegen Tanernkaar-Leiten. 

Makroskopisch: Feinkörnig bis dicht, ziemlich dünnscbieferig mit sericitisch-glimmerigen, ebenen Schiefemngsfläcben, 
die weiss mit schwach grünlichem Stiche erscheinen. Im Qaerbmche neben Quarz trüb kaolinisirt erscheinende Partikel. 
Etwas Ocker. 

U. d. M.: Abgerundete EOmer von Quarz und kaolinisirtem Feldspath. 

Quarzite: 1) Vom Zauehensee, Radstadt SW.; 2) Ober Mitter-Loitz, Tauernthai, W.-Hang, 

Makroskopisch: Plattig, feinkörnig, mit 1 — 2 cm abstehenden Schichtflächen, die zuweilen (bei 1) einen Anflug von 
Sericit, mit welchem sie ja wechsellagern, zeigen. Querbrach gleichförmig weiss (1) oder sandsteinartig, durch Beimengung wie 
kaolinisirt aussehender Partikel. Vereinzelt Fleckchen von smaragdgrünem (Chrom?-) Glimmer. 

U. d. M.: Ausgesprochen klastisches Trümmerwerk Ton Quarz und Feldspath (Orthoklas) mit Sericitmänteln in fein- 
körnigen Quarz-Sericitaggregaten, wie die Quarzitschiefer es aufweisen. Seeundäro Quarzgänge, die theils symmetrisch entwickelt^ 
mit Resten von Drusenrfiumen in der Mitte ungestört das Gestein durchziehen, theils ?on stängeligen Quarzaggregaten erfUlt sind. 

Um einzelne grossere, früher einheitliche QuarzkOmer, welche durch Druck in ein Aggregat kleinerer EOmer um- 
gewandelt wurden, schliesst sich Sericit, wodurch die Grenzen der einzelnen Trümmer scharf markirt werden. (VerhandL G. R-A. 
1894. p. 371.) 

Quarzitschiefer der Speierecks, den ich nach seiner engen Verknüpfung mit Triasdolomit zu dem mesozoischen 
Laotscbfeldquarzit (s. u.) zu stellen geneigt bin, beschreibt Rosiwal als u. d. M. aus Quarz und Orthoklas bestehend. Menge 
des Feldspathes erheblich geringer als die des Quarzes. Ausser Museoritblättchen Ghlorit, Apatit, Zirkon und Rutilnädelchen. 
(VerhandL 0. R-A. 1804. p. 487.) 

Geolog. Q. Paläont. Abh., N.F.V (der ganzen Beihe IX.) Bd., Heft 1. 2 
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mdglieh sein, selbst dort nicht, wo phyllitähnliehe und marmorisirte Triasgesteine dem Marmor des Kalkphyllites 
unmittelbar aaflagem (Schwarzeck-Hoobfeind). 



B. Die Trias. 

Ein Normalprofil durch die Trias der Radsttdter TaneriL 

Fflr die Eenntniss der Trias ist die Schiebtenfolge der oberen Ennsthalalp, gans besonders aber das 
Profil am Nordabhange des LantBcbfeldthales (zwischen unterer ond oberer Zehnerkaralp-Hütte) von 
BedeatongO (siehe das Profil). 

i. Der Tb engl immerschiefer ist onmittelbar Aber der unteren Alphfitte am Alpwege angeschlossen 
und als weissliches bis grfiDliches, qnarzreiohes, sericitisches Gestein entwickelt Das Streichen ist ausserordentlich 
wechselnd, N 60 ^ W (bis N 85 ^^ W) — OSO, das Einfallen unter 30 ^ nOrdlich. Die auflagernden Gesteine der 
jüngeren Schichtenfolge streichen genau 0— W, so dass eine Discordanz mit Sicherheit anzunehmen ist 

2. Der Lantschfel dquarzit, welcher am ersten Gatter ansteht, ist ein deutlich klastisches 
Gestein mit kleinen rothen und grünen Bollstflcken, welche sich bei makroskopischer Betrachtung von der 
weissen Grundmasse abheben. Einfallen 35^ nach N. Die Gesteinsbeschaffenheit des am ganzen Nord-Geh&nge 
des Lantschfeldthales vom Windfeld bis zur Tauernstrasse verfolgten Quarzitzuges erinnert mehr an 
die Grödener („Yerrucano"-) Schichten und vor allem an ihren centralalpinen Vertreter, den Tamthaler Quarzit 
Doch läset die unmittelbare und deutliche Ueberlagerung durch Guttensteiner Eaik den Gedanken an umge- 
wandelte Werfener Schichten trotz des Fehlens von Versteinerungen näher liegend erscheinen. Die letzteren 
nehmen auch in der Dachstein - Bamsau (Brandriedl) und im Pritzthale (Hflttau) einen halb- 
krystallinen Character an. 

3. Schwarze Thonschiefer, zum Theil mit Pyrit (also Pyritschiefer des Muschelkalkes), wechseln 
mit plattigen dunkelen weissgeaderten Guttensteiner Kalken, die etwas steiler (50^ — 60.®) nach N 
einfcdlen und ca. 30 m mächtig sind. Der Guttensteiner Kalk zeigt an der Zehnerkaralp die typische, dichte 
Beschaffenheit, nimmt aber im westlichen Fortstreichen am Blausee und Grfinspitz kömige, marmorartige 
Beschaffenheit an. Weiter östlich wurde der dunkele Kalk nicht beobachtet; entweder wird derselbe durch heterope 
helle Dolomite ersetzt oder wahrscheinlicher durch die ausgedehnte Schuttbedeckung den Blicken entzogen. 

4. Der Diploporendolomit bildet bereits die Unterlage der oberen Zehn erkaralp-Hfltte und wird 
weiter aufwärts im Zehnerkar durch Pyritschiefereinlagerungen unterbrochen, sowie von eingefalteten mittel- 
jurassischen Orinoidenkalken (s. u.) discordant flberlagert. 

Ost- oder westwärts vorschreitend, wird an der Gamspitz und im Kamme der Zehnerkarspitz das 
Hangende des Diploporendolomites durch den Pyritschiefer gebildet, der seinerseits vom Hauptdolomit überlagert wird ^). 

5. Der Lantschfeld-Quarzit und die Werfener Conglomerate der Ennsalp. 

Die Basis der Trias bildet in den Gebieten mit ungestörter Lagerung ein weisser oder rOthlicher Quarzit, 
dessen klastischer Ursprung vielfocb an der abweichenden Farbe der eingeschlossenen Gerolle sichtbar ist Nur 
oberhalb der Ennsalp im obersten Ennsthale finden sich gröbere braune Conglomerate im Hangenden 
der halbkrystallinen Schiefer. Als Beleg dafQr, dass das Fehlen der untertriadischen Conglomerate im Süden der 



1) Herrn Dr. Volz verdanke ich den ersten Hinweis auf dieses ProfiL 

2) Die Behauptung, dass der Pyritschiefer einer einbeitlicben Dolomitmasse auf steilen, fast senkrecbten Wänden dis- 
cordant „anlagert*^ ist angesichts der einfachen und klaren AofschlQsse mifassbar. 
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Ennaalp nur durch teotODJsobe Vorg&nge bedingt ist, dieot daa beifolgende Profil. Hier ist die Grenze iwluben 
dem chleritiscben ThonglimtnerBOhiefer sowie den Tboneobiefem (nnd Kalken) des äntlen&temer Horizontes roU- 
kommen Terwisckt Beide Schiefer sind vollkomiaea mit einander verfaltet Vollet&ndigere Schichtfolgen trifft man 
znweilen mit flbereinetlmmenden Qeeteinen in den nordwestlich angrenzenden Kalkalpen^). 



Qattenttainer | ThoiiKliiefer mit einfteUgettea 
Schichten \ donklen Platt«nkalken 

_ verquetscht mit (ohne Bchufe Grenie) : 

chloritifchem ThongUmmenchiefer; etwu weiter 
nördlich schiebt sich ein branoes Conglomerst ein. 

Fig. 3. Unter dem Scfaitcbeck lEnoB-Alp]. 

In dem noch weiter weetliob gelegenen, vielfach mit den Radst&dterTanern Qbereinetimmenden oentnlen 
Triasgebiet am Ortler findet sich eis sericitieoher Plaserquarzit eben&lls an der Basis der mesozoischen Serie. Auch 
hier schwankt die Altersbestimmung zwischen Verruoano und Werfener Schiebten. Anoh hier ist Gyps nach- 
gewiesen (deseen Fundort in der oberen Bnnsalp noch nicht wieder anfgefonden ist). Auch Met lagert der 
mesozoische Flaserquanitscbiefer awiscben Pbylliten (die mit Quarait wechseln) und zwischen der Basis des Ortler- 
kalkee; letztere besteht aas einem grauen Mergel und grausehwanem Dolomite mit Ealkspathadem, toU von stiel- 
artigen AnsBoheidnngen nach Art der Guttensteiner Kalke*). 

Angesichte des Fehlens von Tersteinerungen dflrile sar Bezeichnung der Quanite ein indifferenter Local- 
name den Tortag vor einer bestimmteren Bezeicbnang wie Werfeoer Quarait verdienen. Jedenfalls kann es naoh 
den klaren Profilen des Lantschfeldthales und der Ennsalp keinem Zweifel nnterliegen, dass ein an der Basis 
der Diploporendolomite nnd Guttensteiner Kalke concordant gelagertes, klastisches Gebii^gUed die Triasfolge 
erK&et In den Radst&dter Tanern beginnt also die mesozoische Ueereabedecknng mit einer 
nntertriadischen — oder nooh Alteren — Transgreseion^). 

1) So beobachtete H. SoBLOssn (Zar Oeologie von Hordtirol, Teibandl k. k. geoL Beiehsanst 1896. No. 13. 
pag. 340) bei Worol: 

1. Weisse Dolomitbreccie mit rieten Äutschflichen 1 Mnschelkalk. (.Bamsan-.jDoloniit 

2. Blaograoei Dolomit mit ErinospoDgieDstmctnr ) 

3. Dunkeler, IreedOser Dolomit mit Ealk- nnd HergelUgro. 
Ranch wBcke. 

4. Bontaandstein. TergL Lantachfeld-QDarail; 

6. Sandsteb mit groben Qnanbroclien ) . „ . . „ , . 

6. Dichter brannrother Sanditein 1 ^"«^ Conglomerat dea Gnnatbalea. 

7. Schwataer Dolomit, stark flaserig, vergL Dolomit von Handling. 

8. WildschOeaneT Schiefer •- ? Pbjllit. 

2) OevasML, Deber die Thermen ron Bormio mid das Ortlergebirge, Sit9.-Ber. math. - physikal. d. Bayer. Akad. 
d. Wiaaenaeh. 1891. Bd. 21. Heft 1. pag- S8 nnd 115. 

3) Die Angaben Ober „TrantgretBion des Diploporendolomites" henihen daranf, dasa der betreffende „Beobachter" das 
Conglomerat sowie die rlnmlich recht anagedehnten Qnanit« Qberaehen oder ala Saditidter Qnanit missgedentet hat. 

2* 
— 11 — 2* 
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6. Der Muschelkalk^) 

besieht wie in den angrenzenden Nord alpen aus dunklen, weiss geäderten Guttensteiner Plattenkalken 
•owie ans eingelagerten dunklen Sohieferthonen und Thonschiefem. Yersteinerungen wurden bisher nicht beobachtet 
Die Verbreitottg ist im Norden und SQden der Badstädter Tauern so bedeutend, dass für die Au&ählung der 
eittieinen, die Basis des Diploporen-Dolomits bildenden Vorkommen auf die Einzelbescbreibung verwiesen werden muss. 
In den unmittelbar angrenzenden nördlichen Ealkalpen tritt an Stelle der deutlich unterschiedenen 
schwarzen Plattenkalke und Dolomite zuweilen eine eioheitliche Entwickelung der mitteltriadischen Ealkmasse. In 
den Sadw&nden des Dachsteins lagert zwischen Werfener Schichten und dem gelegentlich Ammoniten ^) führenden 
obertriadischen ungeschichteten Biffdolomit ^) eine 150 — 170 m mächtige Masse Ton wohlgoscbichteten bräunlichen 
Kalken. Diese Kalke entsprechen also dem Muschelkalk -|- Diploporen-Dolomit + Baibier Schichten und lassen 
zwischen Brandriedi und Eiskar starke Faltungen erkennen^). Baibier Schichten finden sich übrigens in 
typischer mergeliger Ausbildung sowohl im Osten dieser localen Kalkfiacies (bei St ei nach mit Halobia rugosd) 
wie im Westen nördlich von F i 1 z m o o s. 

7. Der Diploporen-Dolomit 

entpricht vielfach noch dem oberen ausseralpinen Muschelkalk, jedenfalls aber der Hauptmasse der Mitteltrias (Meso- 
trias) der Alpen bis zu den Cardito-Schichten, also im Wesentlichen dem Wettersteinkalk uud Schlemdolomii 
Ein sehr reiner, meist ziemlich deutlich geschichteter, in dislocirten Partien breccienartig entwickelter 
weisser Dolomit enthält vereinzelt Durchschnitte von Oastropoden und häufig solche von unbestimmbaren Diploporen 
(Lun gauer Ealkspitz, Ursprungalp[Schladming] Zehnerkar, Bodenalp unterhalb des Wildsees, 
unteres Pleisslingthal beim Anstieg zum Wildsee, Pleisslingalp, Hirschenwand [E. Subss], Weg zur 
Mittereggalp und Mandling). Die Structur der Biesenoolithe (Evinospangiä) wurde gelegentlich beobachtet 
(Ursprungalp). YomBaucheneckkaram Mosermandl {2b00m)heAGtiHBEhGi/roporeUadebüis beschrieben, 
die hier im grauen Dolomit vorkommt und ausserdem in dem tieferen Schiern- oder Mendel -Dolomit an der 
Mendel und im Piemontesischen gefanden ist (Verh. d. 6. B. A. 1882. pag. 289). 

8. Der Pyritscbiefer, 

ein dunkler, feingeschichteter Kalkschiefer mit zahlreichen Pyritwürfeln und eingelagerten, schwärzlichen, gelblichen 
oder bräunlichen Kalkbänken bildet den oft bis 100 m mächtigen Orenzhorizont zwischen dem Diploporen- und 
dem Hauptdolomit (Fig. 4). Die stratigraphische Stellung entspricht also den nordalpinen Cardtto- Schichten, 
deren Leitfossil Cardita crenata [nebst anderen Besten^] als seltenes Vorkommen von Yacrk genannt wird. 
Erwähnung verdienen einige von mir beim Anstieg znr Glöcknerin gefundene Korallen: 

ThecosmiUa Rothpletzi Wöhbm. ist eine aus den Baibier Schichten des Schi ern-Plateaus beschriebene Art, 
die im Aeusseren mit einem schönen grossen Korallenstock vom Nordabhang der Glocknerin die grösste Aehn- 



1] Dessen Fehlen in Herrn Vaosk's „Beobachtungen^' für die Constmction der „Biesenlücke'' anamgänglich war. 

2) Ein Bruchstück von Äreestes sp. fand Herr Dr. Volz in den Schutthalden nahe dem Brandsied 1. 

3) Am Koppenkarstein und Scbeiehenspitz beobachtet man bei günstiger Beleuchtung vielfach Spuren von 
Schichtung in diesem Dachsteindolomit 

4) Das wäre ungefähr der mitteltriadische Berchtesgadener „Ramsau-Dolomit*-, während der Dachstein-Ramsau-Oolomit, 
d. h. die Hauptmasse der Dachstein -Wände obertriadisch ist 

5) L. c. pag. 632 werden von der Gamsleitenspitz noch erwähnt: Avicula Gea d^Orb., Myacties brevia und longus, 
Chemnitxia sp. sowie kleine, an Neritopsts oder Fossariopsis erinnernde Formen. 

— 12 — 
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Uchkeit besitzt. Bei der Undentliohkeit der Structar ist jedooti die BestimmuDg unsicher. Etwas deutlicher ist 
eine anf die Zlambacher Thecosmilia Oppeli Bkubs hindeutende kleinstengelige Form, welche sich von der 
ersteren Art sicher unterscheidet. 



Pjritscbiefer ^ 



Blaugraner Kalk 0,4 m 



Pjritschiefer "ij^.^^ 



Weisser Marmor 0,5 m 



Sericitschiefer mit wenig 
Pjrritschiefer. Ansge- 
zeicbnetes cleavage 03 m 



Marmorisirte Kalke mit 
sericitiichen Häuten 




Weisser Kalk 



Fig. 4. Profil (ganze Mächtigkeit 2— 3m) durch den Pjritscbiefer oberhalb der Brettsteinalp. Bunse rechts von 
der AlphUtte. TauemhOhe. Die Marmoridrung ist bedingt durch die Nähe des Taurachbmehes. Einfallen 70-80<» nach SSO- 



Nach Edüabd Sdbss. 



Am besten l&sst sich ein Querschnitt als Sttflophtfllum paradoxum Fsbch (Zlambachschichten* 
Bhaet) bestimmen; das Vorkommen dieser zwei bezeichnenden obertriadischen Arten in dem tiefen Niveau der CarditO' 
Schichten ist höchst bemerkenswerth, da anderwärts die — spärliche — Korallen - Fauna der Baibier Schichten 
auf den Gassianer Horizont hindeutet. Hier liegt also ein Hinweis auf den faunistischen Zusammenhang 
der Cardita-Schichten mit dem hangenden Hauptdolomit vor. 

Pyritschiefer erscheinen, wie meine Beobachtungen in den fast ungestört lagernden Triasbildungen des Stubai 
(Saile) ergeben haben, häufig als unregelmässige Einlagerungen in verschiedenen Kalkhorizonten. Auch die Auf- 
schlüsse an der Gnaden alp, bei Ob er tauern und Tweng berechtigen zu demselben Schlüsse. Allerdings sind 
die zahlreichen (5 — 6) Züge von Pyritschiefer die durch Dislocationen bedingten Verdoppelungen von zwei oder drei 
Einlagerungen. Im Westen desPleisslingkeiles kommen nur noch vereinzelte, weniger wichtige Einlagerungen vor, 
fehlen jedoch nirgends vollkommen. Der Facieswechsel innerhalb kurzer Strecken ist für die Alpentrias nichts 
Ungewöhnliches und bei denselben Gesteinen — Kalk und Pyritschiefer — in klaren, jeden Zweifel ausschliessenden 
Profilen auch an der Schwarzen Wand (Tribulaun-Gruppe am Brenner) von mir beobachtet worden. 
Dasselbe Einschieben und Auskeilen beobachtet man am Obernberger Tribulaun. Im Vergleich mit den 
Radstädter Tauern würde der Pleisslingkeil dem Grossen Tribulaun, die Glöcknerin der 
Lendenfeldspitz und dem Obernberger Tribulaun entsprechen. 

Abgesehen von den häufigen Einlagerungen, braunen und gelben, häufig glimmerhaltigen Kalkbänken 
(Fig. 5) finden sich in dem Pyritschiefer als integrirende Theile derselben noch verschiedenartige andere Gesteine: 
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Fig. B. EiDgebltete PjritMbiefer \P Khwtmt Pjnitacbiefw, yF gelbe Platteokalbe mit Glimm erb Iftttehen) im Dolomit 
[D) dn Zehaerkan. Öei. tod &üibd Soue. 

a) Hellgrauer bis grflniicber nud feinkörniger Crinoideakalk bildet EiulageruDgen am nördlichen Anstieg 
Eor Qlöcknerin, Gameleiten, Abstieg lam Tanernfried hof und im Knmm der Siehelwand Die 
Crinoidenkalke sind durch geringe Grösse der Crinoideo, Fehlen der Belemniten und das Vorkommen triadischer 
TheeoamilieD bestimmt Ton dem mitteljurassiscben Crinoidentalk des Zehnerkars rerschieden- 

b. „Gerrillieneobiefer" oder Mergelkalk mit massenhaften, meist unbestimmbaren Surcbechnitten ver- 
schiedener Zweisobaler (s. o.). 

c> Grane, quarzitische, sacdsteinartige Binlagerongen, wenig mäubtig von der Sichel wand. 

d) Marmor mit Thecosmilia Rothpletei Wöhrhish und Stylophyüum paradoxum Fkech, deren äussere Form 
w'ihl erhalten ist wBhrend die innere Structnr wenig deutlich hervortrat (Anstieg lur Glücknerin, Nordabhang). 

Das Verh&ltniss des Diploporen-Dolomits zum Pyritsohiefer wird durch die Angabe, der 
letit«re Ober lagere den ersteren, nur unvollkommen gekennteiehoet. Viel n&her wflrde der Wirklichkeit die An- 
gabe der WeeheellageroDg fQr die eigentlichen KadBt&dter Tauern kommen. Doch iftsst sich die Facleaent- 
wickeloDg nicht mit einem Scblagworte kennteiehneo. 

Die tieferen HoiiT«nte des Diploporen-Dolomita sind, wie die Normalpiofile der Zehnerkaralp und der 
eiferen Gnnsthalalp ') zeigen, vollkommen frei von schieferigen Einlagerungen. Nach oben m werden die 
Einlagerungen immer häufiger, und Bchliesslich überwiegt das thonige Sediment dae dolomitisch-kalkige derart, dass 
doreh diese abergreifende Wecbsellagerang die Ueberlagening vermittelt wird. In den Badstädter Taaern 
ist femer ein geographischer Gegensatz derart zu beobachten, dass im Westen (Kraxenkogel, Paulkoge), 
Grosiwaud) Oberhaupt nur locale Einlagerungen des Schiefers im Dolomit bekannt sind. Eine zusammen- 
h&ngende Einlagerung beginnt im nnteren Pleisalingthal, nnd von hier an vermehrt sich die Häufigkeit des 
•chieferigeo Sedimentes derart, dass dasselbe an der Gamsleitenspitz scheinbar mächtiger ist als der Dolomit. 
Wenn auch die ungewöhnliche Mächtigkeit hier auf einer Wiederholung desselben Schichtenoomplexes durch Faltung 
(Fig. 5) beruht, so ist doch eine ursprüngliche Dicke der Schiefer von 100 m (oder etwas darDber) sicher vorhanden. 

In der eQdlichen H o o b f e i n d-Gruppo ist im Gegensatz zu der eben geschilderten Wechsellagemog die facielle 
Verachiedenheit des Jüngeren PTritttchiefers und des älteren Dolomite viel schärfer ansgepr&gt. 

Jeder Kenner der alpinen Trias weiss, dass eine Wecbsellagemng zwischen scbieferigem nnd kalkig-dolo- 
mitiechem Sediment zu den gewöhnlichen Erscheinungen gehört Das Verhältniss der Buohensteiner, Wengener nnd 
Caasianer Schiefer oder Mergel zu dem Schlemdolomit entspricht dem der Pjritschiefer in dem Diploporen-Dolomit 
mit dem Unterschied, dass dort das mergelige Material valoaaisehen Ursprunges ist und in allen Horizonten mit dem 
Schlemdolomit wechselt. Jedoch entsprechen mergelige Einlagerungen mit Posidonia wengensts, welche ich s. B. 

I) Die bezeichnender Weite in den Berichten dei Herrn Vicis gar nicbt erwibnt werden. 
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im Quellgebiet des Malborgeter Grabens (Karnische Alpen) in dem dortigen Schierndolomit beobachtete, 
Bioht nur faciell sondern auch stratigraphisch dem älteren Pyritsohiefer. 

In der alpinen Obertrias entspricht dem Verhalten des Pyritschiefers zum Dolomit die locale Wechsel- 
lagerung von Schiefer und Dolomit (pag. 13) der Tri bulaun -Gruppe und der Seriesspitze (Innsbruck) sowie 
die Entwiokelung der rhätischen Kalke und Hergel mit ihrem häufigen Faoieswechsel (z. B. in der Lombardei). 

9. Der Hauptdolomit 
ein angeschichteter oder fast ungeschichteter weisser Dolomit, bildet an den Teufelshörnern (G. St K.). der 
Glöcknerin, Zehnerkarspitz und' Kesselspitz deutlich und klar^) das Hangende der Pyritschiefer 

Schon das vollkommene Fehlen Jedes organischen Bestes — insbesondere der Diploporen — sohliesst 
eine Verwechselung mit dem ziemlich fossilreichen Diploporen-Dolomit aus. 

Ausser den normalen Sedimenten sind besonders in der Hoohfeind-Gruppe zwei durch tektonisohe 
Umwandelung entstandene Gesteinstypen zu unterscheiden: 

a) Rauchwacke, meist bräunlich gefärbt, durch kleine, frei ausgebildete wasserhelle Quarze gekenn- 
zeichnet, ist durch mechanischen Druck aus dem normalen Dolomit entstanden. Auf den tektonischen 
Ursprung der Bauchwacke hat vor kurzem E. Philippi nachdrücklich hingewiesen und die von ihm in der Lom- 
bardei beobachteten Erscheinungen kehren, wie ich auf Grund derKenntniss beider Gebiete hervorheben kann, in 
Eadstadt wieder. Allerdings ist hier die Häufigkeit und Verbreitung der tektonisch umgewandelten Gesteine — 
entsprechend der grösseren Intensität des tektonischen Druckes — wesentlich grösser. 

„Es ist wohl klar, dass dort, wo eine klotzige Kalkmasse auf weichen Schichten (hier Guttensteiner 
Schiefer oder nach Auswalzung desselben und des Werfener Horizontes dem Phyllit) auflagert, sich eine Stelle 
geringster Cohäsion befindet; ein seitlicher Druck, der auf diese Kalkmassen einwirkt, wird sich also vorwiegend 
Dicht innerhalb derselben, sondern an der Grenze gegen das weichere Nebengestein ausgleichen. Im gefalteten 
Gebirge wird also diese Grenze vielfach eine Verschiebungsfläche darstellen, wo sich unter dem Drucke der auf- 
lastenden Hassen eine Reibungsbreccie bilden muss." Ob diese Breccie lediglich aus umgewandeltem Dolomit oder 
anch aus Phyllitbrocken besteht, hängt von der Intensität und Art der Belastung ab (s. u.). 

b) Schwarzeckbreccie^), eine echte Beibungsbreccie, hervorgegangen aus der mechanischen Verknetung 
von Triasdolomit und Phyllit. Meine in der vorläufigen Mittheilung vertretene Auffassung des Schwarzeckconglo- 
merates als Brandungsconglomerat aus der Gruppe des Pyritschiefers hat sich nach weiterer Ausdehnung der Auf- 
nahmen nicht bestätigt. 

In der nachfolgenden vorläufigen Uebersicht der Alpentrias sind gleichwerthige Stufen nicht vorhanden, 
die hauptsächlichsten 8 Schichtengruppen sind zwar gut unterscheidbar, aber durchaus ungleich werthig, Werfener 
Schichten, Diploporendolomit und Hauptdolomit sind umfassende Gruppen von längerer Zeitdauer, Baibier 
Schichten und Bhät entsprechen nur je einer Zone. 

Ein Eingehen auf das strittige Gapitel der Trias-Horizonte liegt mir hier um so femer, als eine zusammen- 
&8sende Darstellung für die Lethaea mesozoica in Vorbereitung befindlich ist (G. von Abthabeu). 

1) Die WQDderliche Idee, dass der Pyritschiefer einem „alten Eolief des Dolomites (Diploporendolomit-Hanptdolomit) anf- 
and „anlagert^ erheischt die Voraossetzang, dass die durch Denadaüon und Erosion geschaffenen hentigen Bergfonnen ein absolut 
genaues Abbild des triadischen submarinen Beliefs bilden! Es sei nur erwähnt, dass z. B. an der Grfln spitz (insbesondere am 
Blau-See) and dem namenlosen nördlichen Vorgipfel (2334m) der GlOcknerin die überaus steile Neigung der Dolomitwände ein 
nAnkloben** des vorhandenen Schiefers gänzlich ausschliesst. Diese in grösserer Hohe liegenden zweifellosen Aufschlflsse hat 
Herr Vacek offenbar nicht gesehen. 

2) Ftlr Ähnliche Eeibungsbreccien wird in der englischen Literatur der Name Mylonit angewandt. 
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einzelner Zonen in einem sediment&ren Trias-Jura-Meere als eine Trockenlegung und darauf folgende Transgression 
anzunehmen. Jedenfalls sind die beiden nicht sonderlich mächtigen oentral-alpinen Juravorkommen rein organogene 
Gesteine. 

Cretaeische Gosaubildnngen sind in der Badst&dter Gegend bisher nicht nachgewiesen worden. Aller- 
dings kann angesichts des unerwarteten Nummulitenfundes nicht behauptet werden, dass die Abwesenheit jüngerer 
Ablagerungen auch das Fehlen der entsprechenden Meeresbedeckung beweist. 

11. Die Nummuli tenkalke*), 
Mergel- und Couglomerate, welche mit miocänen T h o n e n und der P e c h k o h 1 e in keinerlei Beziehung stehen, wurden 
bisher nur in räumlich geringfügigen Denudationsresten am Nordabhange des von Altenmarkt bis zum obersten 
Ennsthale streichenden Zuges von Diploporendolomit nachgewiesen. 

Die Nummulitenkalke werden von Gümbel aus den dem Bahnhofe Badstadt gegenflberliegenden L o b e- 
nauer Ziegelei (Kerschbaumhof) be&chrieben, wo jedoch nur lose StQcke vorgekommen sein können. 

Anstehend findet sich nach E. v. Mojsisovics^ ein kleines Vorkommen oberhalb Lobe na u (rechts am 
Wege von Taurach zur Kranabetkapelle) und ein nur wenig umfangreicheres in der Nähe des Bauernhofes 
Gut Moos^ unweit des Zaumwaldes. 

Die petrographische Beschaffenheit des Eocän ist nach meinen Beobachtungen äusserst mannigfaltig: 

1) Böthliche oder braune dichte Kalke, wie sie in der Trias niemals beobachtet werden, 

2) graugrflnliche Mergel ohue Versteinerungen, 

3) graue Kalke mit selteneren Nummuliten, 

4) Kalke, die ausschliesslich aus abgerollten Nummuliten, und solche, die aus Nummuliten und Glimmer- 
blättchen bestehen, 

5) Kalke, die aus Nummuliten und Quarzgeröllen bestehen. 

Wenn die GerOUe Oberhand nehmen, so entwickelt sich ein echtes, röthlicb gefärbtes Gonglomerat, das 
auch bei Ober-Zaum und oberhalb L obenan, hier mit braunem, etwas sandigem Kalke, vorkommt Die ge- 
nannten, höchst bezeichnenden Gesteine habe ich niemals sonst in Moränen oder Glacialschottern wiedergefunden. 

12a. Der tertiäre Letten^), 
welcher an der Ziegelei von Lobenau (KerschbaummOhle) bei Badstadt gewonnen wird, besteht aus 
wechselnden grünen, blauen, grauen und röthlichen Lagen mit Gypskrystallen ^) ; zuweilen finden sich Stückchen 
oder Schmitzchen von Pechkohle, welche lagerartig vorkommen, aber niemals zusammen mit dem Gypse liegen. 

Der tertiäre Letten hat sich, in vorhandene Hohliormen ingredirend (nicht transgredirend) den älteren Ge- 
steinen angelagert. Zuweilen tritt je nach dem Zustande des Abbaues diese Erscheinung in den Vordergrund und 
die Ingression wird vor Allem dadurch erwiesen, dass hellere Lagen des Thones zur Hälfte aus Dolo- 



1) GüvBBL, Verh. G. R.-A. 1889. pag. 231; Mojsisovics, Ibid. 1897. pag. 215. 

2) Verh. G. R-A. 

3) Von diesem Hofe fahrt in nordöstlicher Richtung ein auf der Karte nicht verzeichneter gnter Sanmweg ab; der von 
schönen alten Ahomen beschattete Weg durchschneidet znerst Felder, geht dann in einen jmigen L&rchenwald nnd gabelt sich 
hier. Der linke, immer ondentlicher werdende P&d fahrt in einer ausgeprägten Thalforche (südlieh von Ober-Zaum 1290m), 
die die Grenze von Dolomit und Moränen büdet, in westlicher Richtung abwärts. Hier sind die mannig&chen Eocängesteine 
thefls lose^ theüs anstehend sichtbar. Die An- und Auflagerung des Kalkes (1) am Triasdolomit ist sehr deutlich (Mojsisoyics 
1. c pag. 316). 

4) VergL auch E. y. Mojfiisoyics, Verh. G. R-A. 1900. pag. 9. 

6) Welche einige Aebnlichkeit mit den Werfener Schichten bedingen, mit denen die Thone verglichen worden sind. 
Geolog, u. Paläont. Abh., N. F. Y. (der ganzen Reihe IX.) Bd., Heft 1. 3 
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mittfO rollen bestehen. Nor in Boheinbarem Geg^ensatze zu den ohlgtM Beobaehtnn^en ^ fi<rU E r. M^'jgi-.vics */ 

Grund eio®^ '°^ folgenden Jahre erfolgten Beeiehtigang an, da» der Letten fOdwirti unter den Dolor.:; ^xLt-.- 

und eocnt^ ▼<>& letiterem Qbersohoben worden sei. Ea haben alao aaf der alten AnlagerongtlUche sach^riz. i- 

tektonl«<5*»e Bewegungen atattgefunden. 

]2b) Woaentlich gleichen Altera wie die Letten (l^a) durften die obermioeinen inrnaes Co3f!<>- 

..I j% Sanditeine und BrannkohlenflOtie sein, welche die Senke iwischen dem obers:-L 
ni e r a V c» • 

V natb*'^* ^^'^^ Salzaohthale, genauer iwiachen Steinbacherhof uni Wagrain eiAnehoi^a L.e 

d k In <*onKt^o><'^^^ und Sandsteine, welche anter 10—37^ nach Sfldai einfallen, bildca niedere, terr&ss^carr.g 

1 ^^ln VorbOgoi for dem Nordabhange der Thonglimmerschieferberge iwiachen Enns und Klein-Arl ui: 

I . ..« tlloaeu durch ein kleines Thal, das Weberlandl. getrennt Der Ursprung der in des Graben äl-r 

^^. ^^ I II baoh vr aufgeschlossenen RolUtOcke verweisl auf die Tbonglimmerfchiefer der nichstea Unn^ban^: iä- 

. ^i^iiiiou ooblo krystalllue Gesteine (Gneiss, turmalinlührender Glimmercchieferj. sowie die rerschitf denken Bui- 

w . «riiikxkalkn vor. Dor Borgbau ist I&ngst eingegangen, und wir sind daher f)lr die Xachrieliteii Qb^r j.*' 

\iUiW H^t^^^t^ ^^^^ In ihrem Verlaufe unbeatindigen Braunkohlenfl^tze aif die stnugraphisehea Beeba^LtnojrfD 

K \*mrftH-«*) »owUt mt die palüontologischen Bestimmungen EmsGSHArsn's angewiesen: daa TeffkoBomen von 

oi\*om0»i äuI i>u4*liigi»r Hohlohliu* oder obere Sasswasaermolaase 

\\\Mi aul il^Mii wonUIoIiou UoliiUige dea „TL urnberger* (wohl Th::rnhof der Kartei lie^eniea R't>\'^ 
ua ^i»H vUiu VviikiMumou am Slolnbacher durch das Plachauerthal geschied», in der Oberfläche der 
\ u»a*vU**»v uuM ttUauUi ms\ nur dun^h die Angaben von K. Petibs \\ ci bekannt '> 

I2i lUo glacialen Terrassenschotter. 

U,,. .Uuoua IUI \\\^ au»Ho»|i»hnton lAngstbiler der Schiefwi-ne sini d:e micttigen glaciaieii T-rrassen- 
., . ,vi v^vMu» vuuiiui»iu k\\\w (Imiaolor di^r Nagt^lfluh annehmen, atlerers^i-:» mW frinkJraig^ wohlgeschichreren 
, lu.u Mua tUuiuH4*i wm^UOIaMWi Am Abhänge der Schladmiager Samsau ist üb Lager von 
s v^ ' ' '.^^ ^^^^*-'^'** u.gouUM dm«HahuhofoHöttausindindeaEar-'hug€a:wi.-k*;-^Ter^ 

V,. ^.» .* ^iN.^iii^x^i^ y^s^ami. »»»hOH^» Khlryiamiden entwickelt A-:b b^ St Jchann und Wagrain siai 
XV. . ^^. ^'» s,r.l-hu^i UU^^Ii^IUmuw^u vorhanden. 

\ , u^i^ U i».^s^mU^I ^Wli, M^ wMirend des Ra.kirii^es ti*r T:rschre:t*ns der Gletsclier ait- 

." . . .^ vv^» uvu .M» m\i\WK WO au>^.siohnte priei:s;:reÄ:e T^rrasstt-. wie dieBamsau. oder 
xw' K i^v M houilno« nu.**>*tom^ vKrititha> e:ae efier^-^^-h* E^a^.vn rerbindert<?ii- 

\i\ |Me alten Murinen 
, .u Uvu,.w .(*»- U.^Miüi^. wio an dea ueb.ii£>fÄ ier er««« Ibil-r die beielchneDden 



.. ., S.uu.,ou yow ^olUMiiohowaom Intens s^.« ia Fcl^i.n i^ 

^^. ,M.^„ ,^y,y \ms^s>\\ Wiut J«»?^^^'^« Knl = eria*n ai: •^-en reßdüedenen. bis 
! , .,vuv ^lU^t'^M^^^I^^I^^»»^''"'^^^**^^^ -^^^^^ ö:ic:a:eSchutt.,Stau. 

.. ,K . ,u, sl..Ohvh.m. ft m h.^^ Abiv^>7^:: i* Ax.^^«« teL«« aa d«. Dol-mit 
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und Gorrasions-Seen sind in bunter Mannigfaltigkeit vorbanden und vielfecb durch Vertorfung schon wieder 
verschwunden. 

So deuten im Kar der oberen Samer-Alp drei staffelfbrmig hinter einander folgende Endmoränenwftlle 
auf den durch Buhepausen unterbrochenen Gletscherrflokgang hin. 

Durch besonders beseichnendo Ausbildung der Endmorftnen ist die breite Einsenkung des Windfeldes 
ausgezeichnet. Der oberste dieser entsprechend der Lage der Senke von NW. nach SO. streichenden Stirnwfille 
liegt etwas oberhalb der tiefsten Einsenkung bei ca. 2070 m Höhe (und ist auf der Karte ^^^(rir gerade noch 
sichtbar). Die untere (zweite) Endmoräne entspricht etwa der Höhe 2040 — 2050 m. Gleich unter der Thabtufe 
des unteren Pleisslingthal es (des östlichen Quellthales der E uns) beginnen ausgedehntere Fl&chen von Orund- 
uQd Endmor&nen, die wenig unterhalb der unteren Gasthof-Alp (1200 m) mit einer sehr deutlichen Mittel- 
m orftne endigen. 

In gleicher Höhe wie die unteren Endmoränen des Windfeldes (2040 m) liegt in geringer Entfernung 
davon, auf der Südseite der Grosswand im oberen Bottenwänder Kar eine eigenthümliche halbkreis* 
förmige, nur 250 m im Durohmesser haltende Endmoräne, die mit den etwas höher (2100 m) liegenden, 
die Schutthalden der Wand umsäumenden Endmoränen zusammenhängt. 

Die Lage der Schutthalden entspricht also vollkommen der des früher am Fusse der Wände aufgehäuften 
Lawinenschnees, aus dem — noch lange nach dem Büekzuge der diluvialen Eismassen — ein kleiner Gletscher entstand. 
Auch der am Südabhange des Pleisslingkeils gelegene Blau-See (2045m) ist durch einein 
gleicher Höhe wie die genannten auftretende Endmoräne aufgestaut worden. Hingegen verdankt der wenig 
weiter östlich im See-Kar gelegene namenlose kleine See seine Entstehung der glacialen Corrasion, welche 
in dem Guttensteiner Kalk vor einem Quarzitrttcken besonders wirksam war. 

Die sonst überall verbreiteten Moränen sind im Mahrbach- (= Murbaoh-)Thale durch die ge- 
waltige Menge des Gehänge- und Murschuttes bedeckt. Nur vor der Mahrbachalm ragt ein kleiner Moränen- 
hQgel hervor (Volz). 

Hingegen dehnt sich auf der Südseite der Windischen Scharte im Jakobs-, Stierkopf- und 
Zaunerkar eine weite Moränenlandschaft aus, die in allen dreien eine Anzahl kleiner Wasserlaken oder „Seen" um- 
scbliesst. Besonders am Westufer des Zauner-Sees findet sich ein deutlicher Moränenhügelzug. 

Der einsame, von den Wänden der Glöcknerin umrahmte Wildsee (1929 m) liegt im Wesentlichen 
in dem dritten Pyritschieferzuge, der sich vom Tauernwirthshausan ununterbrochen verfolgen lässt. Ob bei der 
Austiefnng die Gletscbererosion mitgewirkt hat, lässt sich nicht ohne Weiteres entscheiden. Jedenfalls ist der See 
im wesentlichen durch eine wallartige, gut ausgeprägte, ca. 80 m hohe Endmoräne aufgestaut Ein 
Abfluss findet sich an der NW.-Ecke des Sees und ergiesst sich in eine Spalte des den Pjritschiefer unterlagemden 
Dolomits. Quarzitschieferblöcke in der Moräne verweisen auf die im SW. liegende Kesselspitze. 

Das Hundsfeld ist ein östlich an der Tau ern Strasse liegendes, mit kümmerlichem Knieholz, Heidel- 
beer-, Erica-Gestrüpp und saueren Wiesen bedecktes Hochmoor 0- Ueberall treten die deutlichsten Anzeichen 
der Gletscherarbeit des nach Norden abfliessenden, aus dem Murthal stammenden Eisstroms hervor. Während 
das Gebiet des Thonglimmerschiefers tief ausgeschliffen wurde, ragen westlich des Tau räch -Bruches gerundete 
Dolomithügel auf, die sich nach NW. in dem Behbichel fortsetzen (vergl. Fig. 1). 

Auf dem Nordgehänge des Seekarspitz dehnt sich von der Sinnhubscharte und der Steinkarl- 



1) Die Anfschlflsse sind, abgesehen von den Bachrissen, so spärlich, dass die Frage, wo Moräne, Torf oder Thon- 
glimmerschiefer xn kartiren wäre, nnr mit HtQfe von Bohrongen gelöst werden könnte. In den Ghräben unterhalb des Hnnds- 
feldsees besitzt die Gnmdmorfine eine Mächtigkeit von mehr als 7 m. 

8* 
— 19 — 8* 



20 

hfltte abwftrts bis zur Moserhfltte ein weites, mit Grondmorftnen bedecktes Hoobthal aus. Die in eiDigen 
Orftben beobachtete Mftchtigkeit des Schuttes beträgt nicht weniger als 30 m. 

Der ganze Boden des hochgelegenen Erauthacklthales (Hoehfeindgrappe) ist ?on Mittel- und Gmod- 
mor&nen bedeckt, über welche sich stellenweise jQngere BergstOne gelegt haben. Am Aasgange des Thaies breitet 
sich eine typische BundhOckerlandschaft aas, in deren Mitte ein glacialer Gorrasions-See, der Eranthackl-See, 
in 1972 m Höhe liegt 

Noch auBgedebntor sind natargem&ss die Orundmorftnen aof den Oeh&ngen oberhalb der grossen lAngs- 
thftler. 

Die mächtigen Grundmoränenlager, die von der Senke des Laheitberges (1S72 m) nach Hinter- 
wies, Scheikenreith und sam Gottfriedbaaern hinabreichen, bilden oder bildeten die Qaelle ^eflihr- 
lieber Murbrüche. Trotz der geringen Neigung des Gehänges und trotz des ziemlich zusammenhängenden Wald- 
bestandes kam es vor der Anlage der jetzigen Wildbaohverbauung bei anhaltendem Bogen ^) tu verheerenden 
Margängen. Das ganze Zauchbachthal war in dieser Hinsicht ein höchst gefährdetes Gebiet; weiter auf- 
wärts werden besonders auf dem Ostabhange die Moränen durch Gohängesohutt abgelöst. 

Es spricht für die Yortrefflichkeit der wesentlich im Sommer 1896 ausgeführten Verbauung, dnss die 
massenhaften Niederschläge des August 1897, welche, wie überall, so auch im Thale derMandling und an der 
gleichnamigen Station gewaltige Verwüstungen verursachten, im Zauchthale unschädlich abgeflossen sind. 

An Erdschlipfen, Butschungen und Murbrüchen ist das Badstädter Gebiet nicht nur im 
Gebiete der Moränen und Thonglimmerschiefer überaus reich, s. B. zeigt der Brecciendolomit des Mandlinger 
Zuges in Folge der mannigfachen Zerklüftung des Gesteines tiefe Erosionsrisse und ausgedehnte Schuttkegel, welche 
typische Beispiele von Niedermuren bilden. 

Kleinere Butschungen innerhalb des stark durchweichten und steil geneigten Gehängeschuttes ent- 
hält besonders das Preuneggthal: unterhalb der Klausalp war 1898 eine ganze noch mit Gras bewachsene 
Scholle ca. 15 cm tief hinabgerutscht und gegenüber auf der östlichen Tbalseite wurden durch denselben Be^en- 
guss 20 hoohstämmige Fichten am Abhänge entwurzelt 



Die den Flussthälem folgende systematische Aufnahme der Glacialbildungen fördert naturgemäss Ergeb- 
nisse von allgemeinerer Bedeutung, als die geologische Kartirung einer einzelnen Gebirgsgruppe. Die grundlegenden 
Studien von A. BOhm von Böhmersheim über die alten Gletscher der Enns'), MurundMürz^ waren von 
besonderer Wichtigkeit fUr unsere Eenntniss der Höhe der eiszeitlichen Fimlinie sowie der Bewegungsrichningen 
der alten Gletscher. Die glaciale Firnlinie lag im Enns thale (1. c. p. 529) bei 1400—1500 m, im oberen 
Murthale bei 1500-~1600 m (1. c. p. 18). Das weite Becken desLungau zwischen Si Michael, Mautern- 
dorf und Tamsweg war bis zu einer Höhe von ungefähr 1900 m vom Eise erfüllt, die Mächtigkeit desselben 
hat demnach hier 800 m, bei Frojach 750 m betragen. Am Speiereck bei Mauterndorf liegt aof der 
Ostseite die obere Grenze krystalliner Findlinge bei 1800 m, 9uf der Südseite bei 1750 m; noch höber, bei 1850 m 
liegt die erratische Grenze auf der gegenüber liegenden Thalseite (unterhalb der F a n n i n g h ö h e). Die gewaltige 
Eismasse des oberen Murthaies hat nach Norden und Süden über die niedrigeren Pässe Ausläufer^) enteendet: 



1) So Anfang August 1896. 

2) Jahrb. d. K. K. geoL R-A 1885. pag. 85. 

3) Abhandl. d. K. K. geograph. Ges. in Wien. II. No. 3. 1900. 
4j Die alten Gletscher der Mur und Mflrz. pag. 28. 
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Uebcr den Badst&dter Tsuern (1738m) und den Eatsohberg (1641m) flössen Eisströme in das Enus- 
und Draugebiet, ähnlich wie der ebenfalls in den Firnmeeren der Taoem entspringende Draugletsoher seiner- 
seits in das Gailthal nach Sdden Ausläufer herrorgepresst hat 

II. 

Die Nordabdaehung der Radstädter Tauern. 

Pr euneggtbal, Qaarzitzüge de« Galssteines, des Strimskogels und Spatzeokes, Kalkmasse des 

Lakenkegels, Werfener Conglomerat der Ennsalp, Dislocationeo von Trias und Phyllit am Eraxenkogel, 

Scbiefergebirge zwischen Tauorn und Ealkalpen, Brüche des Mandlinger Dolomitzages und des 

Tauraohthales. 

Die Grenze der Rad Stadler Tauorn» d. li. der durch Gesteine der Schieferhfllle gebildeten Central- 
alpon ist gegenfiber den nördlichen Kalkalpen oder gegenaber den Salzburger Schieferalpen geo- 
logisch wenig scharf ausgeprägt Vielfach sind triadisohe Dolomite und Ealke an verwickelten Dislocationen in 
die krystallinen Schiefer eingebrochen oder eingefaltei 

Im obersten Preun eggt bale erreichen die Triasdolomite mit der steil aufstrebenden, scharf umrissenen 
Steierischen Ealkspitz ihr östlichea Ende. Der ganze Mittel- und Unterlauf des Thaies ist in 
Thonglimmersohiefer (mit untergeordnetem Quarzit- und Thonschief er)^) eingeschnitten. Zu beiden 
Seiten des von einer Steilstufe (270 m) gebildeten Thalausganges steht glimmerarmer Quarzphjrllit zun&chst in flach 
geneigter, dann in verruscbelter und zerrütteter Lagerung ') an. Dann folgt der langgestreckte, fast überall schutt- 

1) Am ersten Hofe 190 m Ober dem Ennsthale Streichen N 65® W. — 80 saiger; weiter aufwAru wurden beob- 
achtet : N 48 <» W — 80 und Fallen steil NO ; Streichen N 80 » W — 8 80 <> saiger; Streichen N 77 » W — OSO saiger 
bis 65® S geneigt 

2) Etwa vom Seebacher Hofe an zeichnet Herr Vacsx auf seiner Karte den Sehladminger „GneiBs", der anch 
den ganzen Weg bis zum Schobersee zusammensetzen soll „Die Homblendegaeisse . . . lassen sich vom Schoberspitz 
an, zwischen dem unteren Preunegg- und Forstanthale in einer breiten Zone bis in die Gegend des Hochgolling ver- 
folgen** (Yacxk, Ueber die Sehladminger Qneissmasse, Verb. G. R-A. 1898. pag. 285). Herr Yackk weiss sogar ganz genau, 
dass diese Hornblende gneisse**, welche im Forstau- und P renne ggthale wedar Hornblende noch Feldspath fahren, „vor- 
wiegend die mittlere Abtheilang der Sehladminger Gneissinsel einnehmen** (1. c). Dieser Hornblendegneiss besteht nach Milob 
aus „Kali- Glimmer, QuarzkOmchen, Ohlorit, in geringer Menge Erz und Carbonat; untergeordnet und spärlich Ottrelith. Feld- 
spath und Hornblende fehlen*'. Vorkommen: Edelbachgraben im Preunegg. Das ganze, mehrfach von mir und Anderen 
(Proü DOltbb, Dr. v. Abtbabbr) begangene Thal, ist in Thonglimmerschiefer, der stellenweise in Thonschiefer übergeht (Thal- 
aasgang sowie zwischen Klaus- und Weitgasseralp) eingeschnitten. Insbesondere beobachtet man am Wege vomSeebacher- 
hofe zum Schobersee und Schoberspitsim Gebiete von Herrn Vacbk*b „Hornblendegneiss** zahlreiche Aufschlüsse von Thon- 
glimmerschiefer. Der scharf hervortretende Qoarzitzug der Weitgasseralp ist dafür gftnzlich übersehen. Auf Beobachtungen, 
wie den eben gekennzeichneten, beruht die Angabe des Herrn Vackx, dass der „Quarzphyllitzag unmittelbar au den Schichten- 
köpf von alten Gneissen herantritt, der den Nordrand der Sehladminger Masse bildet** (1. c pag. 392)! Ich habe früher die 
Arbeit über die Sehladminger Gncissinsel (l. c.) ignorirt und begnüge mich jetzt mit dieser kurzen Kennzeicbnong. Was 
Herr Vacbk alles als „Gneiss** bezeichnet, zeigt am besten die von Herrn Prof. Milch freundlichst ausgeführte Diagnose : 

a; von einem wirklichen Granitgneiss aus dem Sehladminger Unterthal, aufgebaut aus Kalifeldspath, Quarz, 

Plagioklas, Biotit (ausser dem Apatit und Zirkon) s. o. ausführlicher, und 
b) von einem VACBK*schen «Gneiss**, d. h. einem inmitten des Sehladminger „Gneissgebietes** an der unteren Klausalp 

von G. V. AsTHABBB und mir gesammelten Stücke: sericitischer Thonschiefer des Qaarzphyllites, bestehend 

aus Quars und hellem Glimmer. 
Dies Gestein baut sieh auf aus sehr dünnen Lagen, die bisweilen zu etwas breiteren Gruppen von Lagen vereinigt sind. Dieselben 
bestehen einerseits fast ausschliesslich aus Blättchen von hellem GUmmer, andererseits aas Quarz- und Glimmerblfittchen ge- 
mischt Das dunkelgraue Aussehen entsteht durch das Zusammenwirken des Glimmers and zahlloser Leistchen und Streifchen 
organischer Substanz, der Schiefemng parallel geordnet; nach dem Glühen erscheint das Gestein rein silberweiss. Offenbar 
ist dasselbe durch Dynamometamorphose aus Thon entstanden. 
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b^d^kte Thftlb<Hle&, oberhalb desselben hei sebon am Schobersee das Streichen die OW-Riehtung aDgeoommen 
(Su«lehen N. 80® W^ Fallen 50<^ N.) und bleibt Yon da an im Wesentlichen nnver&Ddert (saigere SohichteDstellung 
in der Klamm gleich unterhalb der Ursprnngsalm; locale Umbiegong des Streiehens nach WSW — genau W 10^ S 
— auf der sweiten Thalstofe unterhalb der Ursprungsalm). 

Die Phyllite des oberen Preuneggthales sind etwas quarzreicher als die des unteren ond lassen einen 
alimlhllcbeD Uebergang in den Quarsitiug erkennen, welcher steil (60 - 70 <^) nach N. einfällt Nach zu keilt 
der Qimrtitzog allmfthlieh aus (Sehiedeck), nach W zu schwillt derselbe im Forstau- undTauraehthal m&chtig 
an und bildet hier die steilen Winde der Gaissteine und des Strimskogels. Von einer disoordanten Auf- 
Ittgortitig dieses Qoarxites auf Thonglimmerschiefer ist nirgends eine Spur zu beobachten^), Tielmehr ordnet sich 
rf(inisn»e dem meist steil fallenden Thonglimmerschiefer mit vollkommen abereinstimmendem Streiehen und Fallen 
nlh. iSablreiehe Qoarzitblöeke auf der Ursprungsalm beweisen, dasshier den nördlichen, im Wesentlichen noch 
»IHM Pbyllit bestehenden Wftnden der E alkspitz ein Quarzitzug eingelagert ist*). 

Die Grenze des Diploporendolomites der Kalkspitzen bildet am Kaienberg zwischen dem 
Nluterisehen Gipfel, demMereck und dem Nebelspitz einen einspringenden Winkel Nur im Osten, am 
W«|{s tu den Giglachseeen (Gigler-Seeen G. St E.) tritt der Dolomit an den Alpboden heran. Selten 
Wiir4*a Diptoporenrcste sowie Biesenoolithe {nEvinospongia'') in diesem OstÜchsten Ausläufer der eentralalpinen 
Trts« beobaebiet 

Die beiden das Preuneggthal begrenzenden Hohenzfige zeigen, abgesehen von dem erwähnten Quarzit- 
fiige, aar wenige Unterbrechungen des Thonglimmerschiefers. Im Osten an derMelcherspitz und dem gegen- 
über liegcftden Gehänge des Schladminger Oberthaies beginnt der Schladminger Gneiss, dessen 
Abgrenmng von Thonglimmerschiefer ebenso wie die ganze Schladminger Gneissmasse noch genauer zu er- 
fonKfcca bleibt'). 

In dem Bergzuge zwischen Preunegg- und Forstauthal beginnen die Binfaltungen von Triasdolomit, 
welche weiter östlich grössere Bedeutung erlangen. Vom Edelbachschartel sieht in WNW-licher Bichtung 
eine aehmaie, stark zerrüttete und z. T. marmorisirte Synkline von grauem und schwärzlichem Dolomit fiber die 
Auritzalp zum Forstauthal hinab. Ein nur wenig breiterer Quarzitzug lagert sich der Trias auf der SQd- 
seite an und hi wahrscheinlich als mesozoischer Quarzit anzusehen. Die nordwärts gerichtete Oeffnung des 
langgestreckten Hochkars der Steinkar- und Mahralp wird von diesen GesteinszOgen gequert, an deren 
Centaet der grünlich geß^rbte Thonglimmerschiefer stark gefältelt ist Auch der von den Quarzitwänden der Gais- 
steine unterbrochene, zar Seekarspitz (2343) emporführende Bergzug der Fogahöhen zwischen Forstau- 
und Taurachthal enthält zwei isolirte Triasvorkommen : Nahe der Hündung des Biberbaches in das Taurach- 
tbal erhebt sich eine aus Dolomit bestehende kleine Felsmasse am NW- Abhang von Yorder-Foga^). Weiter 
südlich ist bei dem Hofe Zahnleiten in einem kleinen Bruch dicht neben der Strasse ein dunkler, wohlge- 
sehiehieter Plattenkalk angeschlossen, der nach SO einfällt und den zum Pyritschiefer gehörenden Plattenkalken 
gleicht 



1) Die nach der Karte „discordant sofgelsgerten** Quarritmassen sind wie alle Wände des Hochgebirges von Schntt- 
balden umgeben. Indem Herr Vacsk diese Schutthalden als anstehende Thonglimmerschiefer einseichttet, gelangt er zu 
der Annahme seines „alten Beliefii^. Auf der 1896 anigegebenen Mscr.-Karte finden sich diese „Discordansen", wihrend Herr Vackk 
1893 (Verb. G. RA. pag. 386) von ,4nterpolirten Qaarziten*' spricht 

2) Die genauere Begrentnng desselben konnte bei der Unzogfinglichkeit der Wände nicht festgestellt werden. 

3) 8. d. obige Anm. p. 21. 

4) Der qoarzreiche Tbongliromersehlefer streicht nOrdlich des Gipfels von Vorder Foga WNW— OSO und fällt nördlich, 
während auf der Höhe die Btellong saiger wird. 
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Die grössere Breite, welohe der Qaarzit an den beiden Gaissteinen aufweist, beruht z. T. auf einem An* 
schwellen der quarzreichen Facies der Quarzphyllite, z. T. auf der flacheren Lagerung. Während bei der Weit- 
gasseralp im Preunegg die Quarzitb&nke saiger stehen, fallen dieselben an den Qaissteinen unter 30—45^ 
nach Süden ein und nehmen somit oberflächlich mehr Platz in Anspruch als im Osten. 

Sadlich vom Quarzit der Oaissteine beobachten wir bis zum Taurachbruch Thonglimmerschiefer mit 
mannigfachen petrographischen Verschiedenheiten in steilem, nördlichen Einfallen oder in saigerer Schichtenstellung. 
Die Triasdolomite des DoUinengebietes der Weissgruben lassen an der Marmorisimng und Bauchwacken- 
bildung den starken tektonischen Druck erkennen, dem sie ausgesetzt waren. 

Am flachsten ist das Einfallen des Quarzites in der Tiefe des Taurachthaies und die oberflächliche 
Breite des Quarzitzuges dem entsprechend hier am grössten. 

Das südliche Einfallen, welches Thonglimmerschiefer und Quarzit am SQdgeh&nge des Strimskogels 
zeigt, bedingt auch den winkeligen Verlauf der Gesteinsgrenzen zwischen Kahkopf (Thonglimmerschiefer) und 
dem höher aufragenden Quarzitberg. Am Nordabfalle des Strimskogels findet sich local auch nordwestliches 
Einfallen. Der weiter nördlich anschliessende Kamm des Labenecks zeigt die gerundeten Bergformen des Thon- 
gllmmerschiefers. Nur östlich derLabeneckhfltte reicht ein Zipfel des Dolomites bis auf die Kammhöhe und 
setzt in unregelmässiger Begrenzung den Westabhang des Höhenzuges grossentheils zusammen. 

An der Nordgrenze und im Liegenden des ziemlich flach gelagerten Dolomites treten schwarze, weiss 
geäderte Gutensteiner Ealke auf, die besonders im Zauchthal gut aufgeschlossen sind. 

Die Grenzen des Dolomites lassen sich bei der grossen Verschiedenheit der Gebiigsformeu und dei 
Vegetation der Trias und des Thonglimmerschiefers ohne Schwierigkeit feststellen; aber das Fehlen zusammen- 
hangender Aufschlüsse gestattet keine bestimmte tektonische Deutung. Der spitze Winkel, in dem der Dolomit 
an der Labeneckhütte ausläuft, lässt die Annahme eines Bruches am naheliegendsten erscheinen; der letztere 
würde in nordnordöstlichem Verlaufe die Fortsetzung des Dolomites abschneiden und dann, nach Osten umbiegend, 
in der Masse des Thonglimmerschiefers unsichtbar werden. Dass ursprünglich der Dolomit mit eingefaltet war, 
geht aus der Parallelität der Südgrenze mit dem Verlauf des Quarzitzuges (Labeneck-Scharwandspitz) hervor. 
Auch die dem Ennsthale folgende Westgrenze der Dolomitmasse dürfte durch einen nordsüdlich verlaufenden 
Querbruch bedingt sein. Dieser westliche Querbruch ist in der Tektonik und der Oberflächenform deutlicher 
sichtbar: das Nordende des obersten Ennsthales bezeichnet das Ende des Mandlinger Dolomitzuges (westliches 
Vorkommen bei Triegl zwischen Zauch- und Ennsthal); weiter nördlich liegt das von Altenmarkt nach 
Eben und nach St. Martin sich fortsetzende Querthal in der Verlängerung dieser Dislocation. 

Die Häufung facieller und tektonischer Unterschiede bedingt eine mannigfaltige, zuweilen an die H o c h - 
fei nd -Gruppe erinnernde Zusammensetzung des Gebirges zwischen Zauch- und Ennsthal. 

Hit dem — W streichenden Badstädter Quarzitzuge des Spatzeck beginnt — im Gegensatze zu der flachen 
Synkline desPleisslingkeils und derEesselspitz — ein System steil gestellter Falten. Auch der nördlich 
des Spatzeck folgende Triasdolomit der Steinfeldspitz zeigt steil gestellte 0— W streichende Platten. Diese 
Lagerung bleibt bis zum oberen Ennsthale (wo die Dolomitbänke in den Wänden östlich des Jägerwirths- 
hauses — W streichen und nach N mit ca. 40 <> einfallen) im Wesentlichen unverändert Die tektonische Grenze 
von Dolomit und Quarzit wird zwischen Spatzeck und Bärnstaffel auch hier durch mächtige braune Contact- 
rauebwacken gekennzeichnet 

Nördlich der Steinfeldspitz grenzt der NO— SW streichende, durch eingelagerte Phyllitzüge ^) unter- 

1) Beim Abstieg von der Tauernkarleiten- Hotte tritt als eistes anstehendes Gestein unterhalb der Moränen der 
Alp grünlicher teinschnppiger Qaanphyllit mit SW (bis SSW) -Fallen zu Tage. Weiter abwärts beobachtet man nur Qaarzit 
in gleicher Lagerung. 
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brochene Badstädter Quarzit des Leckriedl mit seiner OSO— WNW streichenden Grenze an die Trias. An der 
Contactgrenze — knrz vor der Hütte der Taaernkarleiten — beobachtet man geb&nderte, marmorisirte Kalke, 
welche unter 70^ nach NO einfallen. Der Triasdolomit reicht oberhalb der Zanchalp bis an den Thalboden, 
dessen Westgehänge er zusammensetzt 

Der Quarzit des Leckriedl zeigt auf dem Westabhange eigenthamliche mauer* oder zinnenaitige Ver- 
witterungsformen. 

Der Gegensatz von Quarzit, Dolomit und Moränen tritt in der Vegetation am deutlichsten — 
betnahe deutlicher als in den Landschaftsiormen — zu Tage. Auf den Quarzitwänden wächst eine Flechte, die 
Bhizocarpon geographicum, welche dem ganzen Gestein einen eigenthamlichen grflnlichen Schimmer verleiht; auf 
den QuarzithQgeln findet sich eine dflrftige, aus Äjsalea procumbens, Moosbeere und spärlichem Knieholz bestehende 
Flora; die vereinzelten Exemplare von Lärche, Fichte, Alpenrose (Bhododendrtm ferrugineum) und Heidelbeere 
verkammem vollständig. Der Dolomit unterscheidet sich durch kräftigen Wuchs der Lärchen, Fichten, Latschen 
nnd des Bhododendron hirsuium, der Moränenboden bezeichnet hier mit finst mathematisch scharfer Grenze das 
Gebiet der Alpenweiden. 

Die Reihenfolge der steil gestellten, in einander gefalteten Schichten auf dem Kamme zwischen Zauch- 
und Ennsthal ist sehr mannigfaltig. In den alten Schiefem wiegen steile (bis saigere) Neigungswinkel vor, so 
besonders im Kamme zwischen Lakenköpfl und Bosskopf. Die Fallwinkel der nördlich gelegenen Trias- 
dolomite sind verschieden, im Süden (Steiufeldspitz) herrscht flaches EinMlen durchaus vor. 

1) Die nördliche Vorlage des Gebirges vom Ebenfeld bis zum Gehänge des Eibenberges 
besteht aus Thonglimmerschiefer, dem mächtige Moränen auflagern. Ein kleiner, allseitig von Moränen 
umgebener D o 1 o m i t h Q g e I bei T r i e g 1 ist der letzte Ausläufer des zwischen Brflchen eingesenkten Mandlinger 
Dolomitzuges. 

2) Die unregelmässige, wohl durch Brflche (s. o.) begrenzte Dolomitmasse desLakenkogels (2049 m) 
reicht bis zum SQdabhange dieser spitz aufragenden Pyramide und enthält besonders am Eibenberge ^) röthliohen 
Kalk in geringer Verbreitung, sowie verschiedene Einlagerungen von Pyritschiefer. Ein weiteres Vorkommen des- 
selben Gesteines (das jedoch wegen zu geringer Mächtigkeit nicht ausgeschieden wurde) ist im Ennsthal, gegen- 
über dem Eohrgraben am Wege aufgeschlossen (Streichen N 74<^ — S 74^ W, Fallen nach S unter 45^). 

3) Bereits nördlich der aus Quarzit bestehenden Schaarwandspitz*(1915 m) beginnen wieder die 
steil aufgerichteten alten Schiefer, welche bis zum Boss köpf reichen und im Einzelnen noch weiter su 
gliedern sind: 

a) Unmittelbar südlich vom Lakenkogel liegt ein schmaler, von einer Dolomitlage unterbrochener 
Quarzitzug. 

b) Dem folgt Thongl immerschiefer. 

c) Darauf der Quarzit der Schaarwandspitz^). 

d) Dann etwa bei dem Aneroidpunkt 1879 m Thonglimmerschiefer, der ÜEkst genau — W streicht 
und mit steilem Einfallen (80—86^) bis zum Boss köpf anhält 



1) Das Vorkommen der Eibe {Taonia baecaia) wurde nicht nur am gleichnamigen Berge, sondern auch am Abhänge 
des gegenüberliegenden Grieskarecks beobachtet. 

2) Ein dritter Quarzitzng, der den Thalweg unterhalb des Zauchsees kreuzt (Fallen ca. 30' nach SSW), sowie 
ein vierter, der oberhalb des Sees am Wege ansteht» wurden auf der Höhe nicht beobachtet Das anregelroässige Auftauchen 
dieser 4 Qoarzitzflge, welche am Strimskogel noch eine einheitliche Masse bilden, deutet auf ein Ineinandergreifen qaars» 
reicher und qnarzanner Facies im Quarsphyllit; der Wechsel von Quanit, quarzreichem ond qnarzarmem Thonglimmerschieter ist 
am Ufer des Zauchsees gut aufgeschlossen. 
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(Auch im Ennsthal beim Trazlhof steht dieser Thonglimmersohiefer saiger und streicht WNW — 
OSO [genau W 17 <> N— 17 <> S]; wenig oberhalb, bei der Wirt hshütte ist mit NW — SO- Streichen ein 
schmaler Zug von Pyritschiefer dem Quarzphyllit eingefaltei) 

4) In der Scharte südlich des Bosskopfes (1866 m) folgt bis zur Steinfeldspitze Dolomit, dem 
hie und da Pyritschiefer eingelagert ist; an der tektonischen Grenze zwischen Bosskopf und HirschkOpfl 
sind die Dolomitb&nke saiger gestellt und streichen NW — SO. 

W&hrend sich in den östlichen Bergen das Auftreten von Quarzitzflgen und Dolomiten in der Form der 
Gipfel ausprägt, weisen die gleichmässig geformten grünen Kuppen des Kammes zwischen Enns- und Klein- 
Arl-Thal auf die fast ausschliessliche Herrschaft des Phyllits hin. Das vorherrschende OW-Streichen zeigt sehr 
häufig Abweichungen^); die steile bis saigere Aufrichtung der Schiefer wird fast durchweg beobachtet. Ein 
einziger Quarzitzug setzt vom LakenkOpfl her beim Bohrbacher auf die linke Thalseite über, erreicht aber 
des Hauptkamm nicht, sondern keilt trotz seiner Mächtigkeit bald aus. Inmitten des Quarzites findet sich als 
Fortsetzung des Lakenkogels ein wenig ausgedehntes Dolomitvorkommen. Dasselbe ist nur in geringen Auf«« 
Schlüssen am Wege zur Saukaralp sichtbar. Zwei weitere eingefaltete Dolomitlagen, beide durch starke Zer- 
trümmerung des Gesteins gekennzeichnet, finden sich auf dem nördlichen Vorberge des Grieskarecks in 1637 m 
Höhe (plattiger, heller, halbkrystalliner, dolomitisoher Kalk = „Quarzit** auf Vacek^s Karte), sowie auf dem südliehen 
Wildbichl. Der Dolomit bildet am Grieskareck kleine, weithin an der Farbe kenntliche Wandeln, der des 
Wildbiohls einige phantastisch geformte Zacken auf dem Westabhange des grünen, einförmig gerundeten 
Schieferberges. Wenig unterhalb Hitter Klein-Arl quert der Marmorzug des Kalkphyllites, den Thonglimmer- 
schiefer unterlagemd, beim Viehhofbauern das Thal, bildet den Gipfel des Kitzsteins und zieht — wahrscheinlich 
ununterbrochen — bis zur Tiefe desGross-Arl-Thalos (am Egglehen) hinunter. Ein zweiter, etwas schmälerer 
Marmorzug (Streichen N 73^ W— OSO, Fallen nach S unter 70<>) schneidet oberhalb des Ortes das Klein-Arl- 
Thal, war aber im Gross-Arl-Thal nicht mehr nachweisbar. Am Kraxenkogel (= Ennskraxen) überlagert 
Trias-Dolomit den Thonglimmersohiefer. An dem gegenüberliegenden Benz eck springt die Trias viel weiter nach 
Norden vor. 

Die ausgedehnten Grundmorän.en sind meist verwaschen, nur an der Saukaralp deutlicher erhalten. 

Am Enns-Ursprung, östlich der unteren Ennsthalalp, lässt sich der Dislocationscharaoter 
der Grenze zwischen Phyllit und Trias mit besonderer Deutlichkeit nachweisen. Oberhalb der den Thal* 
boden bedeckenden Schutthalden tritt Quarzphyllit zu Tage, und in dem grossen Graben genau östlich der unteren 
Ennsalp-Hütte bildet ein gelblieh oder grau gefärbtes, sandiges, ziemlich grobes Gonglomerat das normale 
Liegende der triadischen Schichten'). Da über dem Conglomerat dunkele Plattenkalke und schwarze eingelagerte 
Thonschiefer den Muschelkalk in Guttensteiner Facies darstellen, ist das Conglomerat ohne Zweifel als 
Vertreter der Werfener Schichten und der Lantschfeld-Quarzite anzusehen. 

Dieses Werfener Conglomerat fehlt nun in allen übrigen Gräben, welche das Ostgehänge oder den 
Hintergrund der Ennsalp durchfurchen. Vielmehr ist hier der Quarzphyllit überall mit den Guttensteiner Schichten 
derart zu einer Masse verknetet, dass deren geologische Zugehörigkeit im Handstück oft kaum zu bestimmen ist. 

Erst im Liegenden der zuweilen 80^40 m mächtigen Grenzbreccie beginnt der normale, quarzreiche und 



1) Z. 6. besteht die Spitze des Sankarecks ans saiger stehendem, fast genau 0— W {1^ Abweichung nach S) 
streichendem Thonglimmerschiefer. Das Streichen wechselt stark; beim Abstieg nach 8 beobachtet man N 60^ W— SO, dann 
N 70» W— OSO und endlich auf dem Kamme des Wildbichels wieder N 80 <> W— OSO in saigerer Stellung. 

2) Auch der von F. v. Eävem ans dem oberen Ennsthal citierte Gyps dürfte von hier stammen, wurde aber nicht 
vieder aufgefunden. 

Geolog. Q. Paläont. Abh., N. F. Y. (der ganzen Reihe IX.) Bd., Heft 1. 4 
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kiUdMe Qaanphyllit, weiter aufwärts folgen nooh Bänke des weniger gestörten dunkelen Plattenkalkes and Schiefen, 
die aber bald von dem mächtigen Dolomit überlagert werden. 

Auch am Ostabhange des Bensecks unmittelbar bei der Bensalp-Hfltte wurden Gattensteiner 
Sehiehten Ton W. Volz beobachtet. 

Das häufige Fehlen des Werfener Horizontes wird weniger durch tief eingreifende Brflche als durch die 
ungleiche Härte der Triasdolomite und Thonglimmerschiefer erklärt, welche Ton dem gleichen Gebirgsdrucke be- 
troffen wurden. 

Unter der Einwirkung dieses Druckes wurden die plastischen Phyllite der ursprflnglichen Unterlage der 
Trias derart emporgepresst, dass das tiefste Glied der Triasserie fast überall, und der nächstfolgende Gutten- 
ateiner Horisont wenigstens vielfach überwallt und unsichtbar gemacht wurde. Dem entsprechend steigern sich 
überall die Anseichen der Pressung und Yerquetschung um so mehr, je näher man der Gestelnsgrense kommt 

Der Dolomit des Kraxenkogels enthält in seinem oberen Theile eine Einlagerung von Pyritschiefer, 
der als dunkeles, die Wände durchziehendes Band weithin sichtbar ist Die basalen Gesteine der Ennsalp sind 
io gut wie gänzlich verschwunden. Die guten Aufschlüsse der Grenze von Ealkphyllit and Dolomit, die ich an 
dem Westabhange des Berges beobachtete, zeigen auf das bestimmteste das Vorhandensein einer Dislocation. Beide 
Geateine, insbesondere die Trias, sind stark durch Druck verändert und fallen eoncordant sehr steil (60—70^) nach 
Süden ein. Der Dolomit ist am Gontact marmorisirt, einige an der Basis desselben auftretende Lager von dunkelem 
Plattenkalk (= Guttensteiner Ealk ?) in gleicher Weise verändert and ausserdem von parallelen Druck- oder Zerrunga- 
streifen durchsetzt Die Gesteinsgrenze kommt weiter oberhalb des Jägersees dem Thal weg nahe und weicht 
■drdlieh nach oben zurück, so dass sie etwa 1 km nördlich des Jägersees 1800 m hoch liegt und auf den 
Nordwänden des Kraxenkogels bis auf 2000 m ansteigt 

Auch im GerOlle unter den Nordwänden (wo die untere Grenze des Dolomites sich schon aus der Terrain- 
form ergiebt, aber nicht aufgeschlossen ist) fand G. v. Abthabib blaugraue Ealke, die als Guttensteiner Kalke oder 
als Plattenkalke des Pyritschiefers angesprochen werden können. 

Der Quarzphyllit westlich der Stein karalp ist grau bis bräunlich und grobflaserig ausgebildet. Der- 
selbe streicht N 540W — SO und fällt flach (10<>) unter dem Dolomit ein (G. v. Abthabbb). 

Sehr schwer festzustellen ist die Grenze von Kalkphyllit und Quarzphyllit Zwei Marmorlager, von denen 
da« eine ganz wenig unterhalb, das andere etwa 1 km oberhalb der Kirche von Kiein-Arl den Thalboden quert 
(§, 0.), deuten auf das Vorhandensein der Kalkphyllitformation hin ; die Thonglimmerschiefer sind als solche ununter- 
fcheidbar. Die Grenze beider Gesteine zeigt überall (auch am Brenner) einen unmerklichen Uebergang derart, dass 
erst da« Vorkommen von Marmorlagem mit voller Sicherheit den Kalkphyllit anzeigt. 

Die Grenze wurde im vorliegenden Falle dorthin gelegt, wo die streichende Fortsetzung der in typischen 
Ealkphyllit eingeschnittenen Liechtensteinklamm (St Johann) das mittlere Klein-Arlthal verquert^). 

An der Liechtensteinklamm im Gross- Arlthal ist allerdings ein Zweifel über die petro- 
graphische Bestimmung nicht möglich. Die WNW— OSO (bis NW) streichenden, meist saiger stehenden, stark 
gefältelten scbwarzgrauen Phyllite sind so kalkreich, dass der Unterschied von den Thonglimmerschiefem auf den 
^nten Blick hervortritt Abgesehen von Griffelschiefer ist grauer, halbkrystalliner Kalk mit weissen Spathadem ver- 
fehiedentlich eingelagert Die eigenthflmlichen Erosionsformen der engen, tief eingeschnittenen Klamm wären in 



Ij Allerdings ist die Möglichkeit einer quer gegen das Streichen gerichteten Störung in Betracht zu ziehen, welche das 
Kartmbild verfodem würde. Doch würde die Lösung dieser und ähnlicher an der Grenzlinie jeder Kartirong auftauchenden 
Fragen onverfaältnifimäisige Zelt in Anspruch nehmen. Dass die durch Herrn Yacek ausgefohrten Kartenaufnahmen der Nie- 
deren Taoern keine zuverlässigen Anhaltepunkte gewähren, wurde bereits betont 
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dem leicht aufweiehbaren Thonglimmerschiefer undenkbar nnd erinnern an die Klammen der Kalk alpen, die 
Almbacb- oder Wimbacbklamm bei Berch tesgaden. Nur erkl&rt die leiohtere LOdlichkeit des Yon 
Schiefer dorchseteten Ealkgeeteines sowie der grössere Höhenunterschied zwischen Haupt- und Nebenthal die That- 
sache, dass das Erosioosphftnomen in ganz besonders grossartiger Ansbildong auftritt. 

Im Ealkphyllit des Gross-Arlthales sind auch ehioritische Lager nördlich von Oross-Arl und 
weiter oberhalb bei Eardeis verbreitet. 

Das Schiefergebirge zwischen den Tauem und den nördlichen Ealkplateaus. 

Zwischen Dachstein- und T&nnengebirge im Norden (und den Tauern im Süden dehnt sich in 
wechselnder Breite die sogenannte nördliche Schieferzone aus. 

In landschaftlicher Hinsicht bieten die gerundeten, grossentheils mit Fichten bestandenen, an das deutsche 
Mittelgebirge erinnernden Schieferberge wenig; grossartig sind hingegen die Femsichten von den leicht erreichbaren 
Gipfeln, wie Schmittenhöhe und dem HochgrOndeck, die einerseits die eisbedeckten Tau er n, andererseits 
die jähen SOdw&nde der Ealkplateaus des Dachstein, des Hoohkönig und des Steinernen Meeres um- 
fassen. 

Das vorherrschende Gesteinder Schieferzone ist der Thonglimmerschiefer. Bei Dienten am Süd- 
abfall des Hochkönig sind die bekannten obersi Iuris eben Orthoceren-, Graptolithen- und Cardto^-Schichten 
in derselben bekannt; doch ist die aus topographischen Gründen naheliegende Folgerung, dass auch der Quarzphyllit 
silunsch sei, hier ebensowenig zutreffend, wie im Brenn er- Gebiet oder in den Südalpen. Ueber den 
klastischen Ursprung dieser Phyllite (Grauwackenschiefer) ist ein Zweifel nicht möglich. 

Die Werfener Schichten, das normale Liegende der nördlichen Ealkhochflächen besitzen bei dem 
alten Salsburger Marktflecken, von dem der Name stammt, eine ungewöhnliche räumliche Ausdehnung, keilen aber 
in östlicher und südlicher Bichtung ziemlich rasch aus. Die bedeutende Entwiekelung am Salzach durchbrnch 
ist sowohl auf facielle wie auf tektonische Ursachen zurückzuführen. Dass die Mächtigkeit einer transgredirenden, 
aus Zerstörungsproducten älterer Gesteine bestehenden Formation rasch anschwellen und abnehmen kann, bedarf 
keiner weiteren Ausführung. Bei Werfen selbst deutet der hie und da halbkrystalline Character des Gesteins 
darauf hin, dass eine besonders intensive Aufarbeitung des Thonglimmerschiefers durch die Transgression des 
älteren Triasmeeres stattgefunden hat. Die petrographische Aehnlichkeit des ursprünglichen und des aufgearbeiteten 
Gesteins ist so gross, dass die Feststellung der Zugehörigkeit z. B. im Fritzthal zwischen Hüttau und Bischofs- 
hofen keineswegs einfach erscheint 

Auch am Brandriedl (Südabtall des Dachsteins, Sohladmi nger Bamsau) erinnern die grünlichen 
oder grauen quarzitischen Sandsteine des Werfener Horizontes zuweilen täuschend an paläozoische Gesteine. Doch 
deutet sowohl der hier vorkommende Gyps wie die rothen, Zweisehaler führenden Glimmersandsteine') auf die 
untere Trias hin. 

Locale Faltuug und Fältelung der Werfener Schichten dürften hier auf den Druck des auflagernden 
Dachsteindolomites zurückzuführen sein. 

In tektonischer Hinsicht wird die flächenhafte Ausbreitung der Werfener Schichten durch die regelmässig 
undulirende Lagerung bedingt, die z. B. an der Chausseebrüeke südlich von Pfarr- Werfen schön aufgeschlossen 



1) Ich glaube die Grenze beim Weiler Brandstadt annehmeD zn dflrfeo, etwas westlich von dem ersten Erenzongs- 
pnnkte der Chaassee oud der Eisenbahn (von Bischofs hofen ausgerechnet). Solange rothe und schwarz gef&rbte ebenflftchige, 
nun Theil aus festem, feinkörnigem Sandstein, zum Theil aus Schiefer bestehende Lager mit einander wechseln, ist die Bestimmung 
ah Werfener Schichten nicht zweifelhafL 

2) Gelegentlich mit eingesprengtem Eisenglanz. 

4* 
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ist. Erst weiter sfldlioh, %. B. an der Hflndang desFritsthales unweit Bischof ah ofen machen die flachen 
Sftttel und Holden einer steilen Aufrichtong der B&nke Platz. 

In tektonisoher Hinsicht hildet die Schieferione den Uehergang zwischen den starte gefalteten 
Tauern, in welchen Brttche immerhin seltener auftreten, und den nordöstlichen Ealkhochalpen ^). in welchen 
Brflohe und Aufquetschungen den Oebirgsbau beherrschen. 

Der Mandlinger Dolomitgraben erinnert an die Brüche der Ealkalpen, während die starken Faltangs- 
erscheinnngen des Thonglimmersohiefers dem Tanemtypus entsprechen. Bei der Schwierigkeit oder Unmö^iehkeit. 
Leithoriionte im Qnanphyllit auszuscheiden, ist allerdings eine genauere Verfolgung der Fdten forläufig nnthanlich. 

Im Allgemeinen sind die Lagerungsverhältnisse des nOrdlich der Enns lagernden ThongllnunerschleferB 
im Vergleich mit den Tau er n regelmässig: Am Bossbrand nOrdlich yon Badstadt streicht derselbe genau 
von nach W und ftUt sehr steil sfldw&rts ein. Der vorherrschende Thonglimmerschiefer zeigt im ersten Theile 
des Anstieges Einlagerungen von normalem Thonschiefer ; weiter oben in der Nähe des Sattels (1475 m) finden 
sich Zwischenlagen eines stark gefalteten, grauen Quarzites. Oanz vereinzelt ist schwarzer, von weissen Qaanadern 
durchzogener Eieselsohiefer. 

Ein ganz vereinzeltes (? eingefaltetes), schlecht aufgeschlossenes Vorkommen von Triasdolomit aaf der 
Waltersbaoh-Wiese am Nordabhang des Bossbrand kündigt sich auch floristisch durch Rhododendron hirstUum 
an. Triadisohe Schichten von grösserer Ausdehnung sind, wie erwähnt, in der „Schieferzone*' nur an tief eingreifenden 
Brüchen erbalten, im normalen Hangenden des Quarzphyllites oder der Werfener Schichten hingegen zerstört 

Das schönste Beispiel einer solchen triadischen Dolomitmasse ist die regelmässig ONO nach WSW streiohende 
G-rabenversenkung^) des Mandlinger Dolomitzuges. Derselbe lässt sich vom Besing- und Sattel- 
berg östlich der Schladminger Bamsau bis zu dem kleinen Dolomithügel bei Triegl zwischen Alten - 
markt und Flachau verfolgen und bildet ein Musterbeispiel einer von Harnischen und Brecciendolomiten erfüllten 
vollkommen zerrütteten und verruschelten (Jesteinsmasse. Noch weiter westlich liegt die von Braunkohlenformaiion 
erfüllte Senke von Wagrein. 

E. V. Mojsisovics ') bezeichnet die auf der Nordseite zwischen dem flach nach NW iallenden Mandlinger 
Dolomit und den Qaarz-Phylliten (silurischer Grauwackensohiefer 1. c.) verlaufende Verwerfung alsBamsaubruch 



Steinbacherhof (auf Schattkegel) 




Fig. 7. Einlagerang der miocftnen aus Conglomerat (3\ Sandstein (2) and Plötzen (i) bestehenden Braankohlenfonnation 
in ein Thal des Qaanphyllits (4) zwischen Ennsthal and Wagrein. N. V. Pktbhs. 



1) Südlich der Linie Bachberg-Mariazell-Windisch- Garsten. 

2) Herr Vackk bezeichnet diesen auf der Karte richtig als triadisch gedeateten Dolomit als transgredirend, da er die 
demselben auflagernden, ^isoh ausgebildeten Moränen zwischen Forstau- undTaaraehthal mit dem anstehenden Schiefer 
verwechselt. Indem er diese prachtvolle, geradezu als Schalbeispiel aniasehende Moränenlandschaft als ^Thonglimmerschiefer" 
zeichnet, ergiebt sich die gewünschte lappige und unregelm&ssige Grenze des „transgredirenden** Dolomites. Bei dieser Auffassong 
ist also 1) anstehendes Gestein und Morftne, 2) Hangendes und Liegendes verwechselt 

3) VerhandL G. R.-A. 1899. pag. 8. 
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and yermathet, („wie es scheint*', 1. c), dass auf der Südseite der Dolomit direct auf dem halbkrystallinen Gestein 
aufliegt 

Bei dem yollkommenen Fehlen yon Werfener Schichten im Sflden möchte ich die Annahme einer doppelten 
Yerwerfiing, d. h. eines Grabenbruches fllr wahrscheinlicher halten; von Guttensteiner Plattenkalk wurden 
innerhalb des Dolomites hier und da Spuren beobachtet, die jedoch keinen zusammenhängenden Zug bilden und 
kartographisch kaum ausscheidbar sind. In dem nördlich von Birnberg den Dolomitzug querenden Thale des 
Bamsaubaohes (also östlich der Grenze unserer Karte) beobachtet man von N nach S: 1) weissen, stark 
gestörten, von Harnischen durchsetzten Dolomit, 2) schwarzen Guttensteiner Plattenkalk (nahe dem Ausgange des 
Thaies), 3) zerknitterten schwarzen Schiefer, 4) bei Birnberg selbst: typischen Thonglimmerschiefer. Der Werfener 
Horizont fehlt also hier zweifellos. Der Dolomitgraben könnte aus einer beiderseits in Verwerfungen flbergegangenen 
Synkline entstanden sein. Jedoch streichen nur wenig weiter östlich an der Mflndung des Preuneggthales 
und an der Gleiminger Bracke dieselben Thonglimmerschiefer fast genau im rechten Winkel (NW und WNW) 
auf die Längsrichtung des Dolomites zu. Es liegt also näher, den doppelseitigen Einbruch desselben auf eine von 
der Faltung unabhängige Dislocationsperiode zu beziehen. 

E. V. Mojsisovios betont femer, dass dieser Längsbruoh die hervorstechendste tektonisohe EigenthQmlichkeit 
des oberen Ennsthales sei, und hält eine weitere Fortsetzung desselben in östlicher Richtung fQr möglich. 



III. 

Die Kalkalpen im Herzen der Radstadter Tauern. 

A. Der Verlauf der Brüche im Kalkgebirge. 

B. Der Zug der Ealkgipfel und der Facieswechsel : Draugstein — Tapperkar-See — Benzeck, 
So hilcheck,Faulkogel, Moser mandl — Permut-(Gross-)Wand — Win.dsfeld — PI eis s- 
lingkeil, Glöoknerin, Zehnerkarspitz — Sichelwand, Eesselspitz — Steirische 
und Lungauer Ealkspitz. 

Eine Bei he stolzer Kalkgipfel bildet die centralen Erhebungen im Herzen der Badstädter Tauern und 
stellt dem Geologen nicht minder anziehende Probleme wie dem Bergsteiger. 

A. Der Verlauf der Brüche im Kalkgebirge der Radstadter Tauem. 

Zwei Brüche, der Taurach -Bruch und der Lantech fei d-Bruch^ durchsetzen, mehrfach umbiegend, das 
Kalkgebirge der Badstädter Tauern und verlaufen ungefthr parallel zu einander in unmittelbarem Zu- 
sammenhange: 

Auf dem Sfldabhange folgen beide der Faltungsrichtung der Schiefer (Twenger Taurach- und unteres 
Lantschfeld-Thal). Dann wenden beide — entsprechend dem Streichen der Dolomite — in die OW-Bichtung 
um (Obertauern bezw. Lantschfeld zwischen unterer Zehnerkaralp und Blau-See). Im Norden 
schneiden beide quer (in nördlicher bezw. nordwestlicher Bichtuug) durch die Streichrichtung der Schiefer und 
deuten somit auf eine jflngere (postmiocäne) Entstehung hin. 

Während der Taurach -Bruch — bei geradlinigem Verlauf der einzelnen Strecken — ziemlich scharfe Um- 
biegungen zeigt, stellt der sfldliche Lauts chfeld-Bruch ein etwas abgeschwächtes Abbild des ersteren dar. Der 
obere Verlauf zweier Quellthäler der Enns, des Pleisslingthales (Windfeld — Pleisslingalp) und 
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Piff 8. AnibUek tod der llitt«i«gc-AIp. Dm EbibUea im lUmwMoi 
tftbatli* eotiprioht dfli BrneligMiiie. Nw^ R Sbbm. (TrrI. Rff. 17, pm- 3&I 



■ Alp. Dm gfahll« dH lUmwMoaitB ^Tt) antn d» Qnuiph^t de« Ga 



4m Biditldtsr Tanrkebthalfls (Obflrtsoeri — GiKdesalp — ÜBttrtanerD) entspricht k«d»ii 
4«m Vtrltttf der beiden Brflobe'). 

I>ie NNW itreiehende DialoeatioB. m der iwiMbea Tweig und Sehsidberg*) die T^asBiaseii dbmt 
die alten Bobleter binabtauoben Abb. 7), g«hl nSriUeb ««■ deai letEtgaaaaateB Wiithsbaoa ia eiae — W 
itrelcheDde Dlilooatlen Ober. Die alaric geMtelM Qaanite nd QaanitBehiefer fallen u der Chaanee ftaeh in NO 
bia MtnordOftlloher Uohtung nater daa Dobnh en nd nekn eberbaib renTweag am Sebiage dee Tanraeh- 
Thalai ia Kldllitlleber Biebtaag weiter. Dt« «il 61iB»eT bedeektta Sebiebtfflteben des QnanitB verdea tob 
ebeneo, eebr regelmlarig rarisafeadea KlSBcm dar t b a e fca i tt«»- Der iai Li^eadea dea Qnanitea aoftretende Qoan- 
phfllft [ii grilolleh, quanitiaeh nad rn »i— wba^lum &a»grtnan änrebsetit. 



1) Harre Vacm tot der Laattcbf«U-Btwtfcwil M iaw»»«bwfea, weiaia rwMgbaw Oeetoiaegag wa ti 
(N. Badittdter Taaetn), tt Oattwwtotofr %»&■. %> LMtMlifeid-<)iMnit, 4) QaMspbjIfit (nwvla 
6) -> ], Dolomit iB, HoehfeiadJ. T«tkU»«« «mism««». ßor Or»tMn)Hwh dei aAdfiebca Ttaitehthslei 
AunUiiDg elnor .erodiitoa Vnttofoait' dtf kfywa.V.'MtAft*» rTtf<>*1«flr'' üHdeirtet Vu rtdlo Hch nc, dsM cü 
tlefar, tbsr nnr 1 km braiter Fjord (Or»»««r F:*l*iiU«ir Wt»m, tJitt«rtanerB 1004 b) tm «ben faii 
fHt nlD oiKuiogsaen Sodltnant dM prfsciKJkM U»(M»>i*mvlMnnw nm|Mffl1It mrdA km u tJvm bat dM Meer bei 
gieuloa" ttoti aller Waoht der Braadoafftvcllii aiaMMMM f nna*» 4«r ll««tUB(ii>ebea EfosM UebeToD aad 
— Aber Herr Tiou gUabt kd *da „boriaia- «dM CmMtMAxrtW, iMd «• »ir» nabilBg; *m aseai GUnbigea «iae 
tektoniioben TbatMobee odn der QoMtu marmm Ik^aMnMMl-ftmft' n tnrtniteB fTerb. 0. B.-A. 188S. paf. 318 a 

S) Auf dem martneDbedeektflii BnadifaU rtM >!•* A>ib>rhlA«> aatorirAMlM aabedeotMdi aar ia daa 
balb der Jakal-Alp diid Dolomit nnd 'niiiBi[li—nmH>fM axhm mweiidur wi%iee M o*Ma. 
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Oez. Ton Ed. Snui. 

Fig; 9. Die BrndigKiue daaTftniAclithaleaQnteTtulb dei BeiUteiDihfltte. Der weiaae Triudolomit (TT, TTTV) 
ttflnt in stauen Winden ib ond grenzt nnirnttolbar an den dnnklen Thonglimmenehiefer {Öl) ui, der einen flkch genügten 
Huig bildet 

Der ost-westlich verlanfende Theil des Braobes iwisoben Scbaidberg und der Gnadenalp ist weniger 
deatlicb aofgesohloBsen. Man verfolgt in der Gegend des Bebbioble eine Reibe von DolUnen, welche der 
OeateinsgreDie genau entsprecben. 

An der Gnadenalp biegt der Brach, an den theils Quarzite, tbeils Tbon-OlimmerachiefeT anstosaen, bat 
genan Im rechten Winkel nach Norden um. Fogt parallel dazu rerlftuft tob derGnadenalp an auf der anderen 
Seite des Tbales und der Strasse ein anderer Bmob tun&obst nach NNO, dann ebenfelle nach N, ao dass zwieoben 
beiden eine typieohe Grabenrereenknug von Tnasdolomit nsd Pfritechiefer eingeeoblosaen liegt Unterhalb der 
Beilsteinalp Terlftufl die Bnicbgrenie, wie man sogar tob der Straeee beobachten kann, genau eenkreoht Ober 
den Abhang*), so dass im Osten Quanit, im Westen Dolomit ansteht. Zwei Thatsaeben beweisen scblageud, dass 
hier eine von der Faltang durchaus abweichende DislooaÜonaform vorliegt: 

Einmal sind die Dolomite nnd Kalke &st ausnahmeloB in ihrer normalen dichten, nicht mar- 
morisirten Form erbalten. Zweitens ist die Lagerung der Triasgesteine vollkommen unabhängig 
von der der alten Schiefer (von denen vorwiegend Quarzit, weniger Thon-Glimmersebiefer und Glimmerschiefer 
an den Graben angrenzt). Die Triaskalke sind — abgesehen von verschwindenden Anenabmen*) — flach 
gelagert, die alten Schiefer besitzen — ebenfalla von einer Ausnahme abgesehen^) — das normale 
Streichen von NW nsoh SO*)- 

Die Brnchgrenze im Westen derTauernstrasse ist am Wege von Untertauern EurScblaning- 



1) Ein Ahnlicbea, etwM weiter afldlicb aiifgenommeoes Bild stellt die obige Abb. 8 dar, anf der Thon^inmerachierer 
oad Dolomit an einuder greuen. 

2) Am Eeaaelfille sind die Schiebten nnregelmisdg geneigt; in der ganzen Orabravenenkong wiegen Kalke mit 
eiogeUgeiten, wenig mSchtägen Fj^riteeliiefem gegenflbet dem Dolomit vor. 

3) Oberhalb der Hohlwand lagert der Quarrt flach. 

i) Beobachtet i. B. afldlicb der Beilateinhfltte an der oberen Witthehauahatte und am Wege m deraelben. 
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alp gut SU beobaohten: An der Brücke kurz vor der Wirthshausalp stOsfit der Badstftdter Qnarzit ao 
grauen, klüftigen^ Tollkommen zerrfltteten Dolomit und Scbiefer, und zwar bildet in Folge dee westlichen Ein- 
fallens der Bruohflftche der Quarzit das Hangende der Trias^). Die Grenze selbst wird vod 
brauner Contaotrauchwacke gebildet; ansserdem sind röthliche, mannorisirte Dolomite und Pyritschiefer regellos in 
einander gepresst und verfaltet. Die braune Bauohwaoke ist auch unmittelbar hinter der Sohlaninger Alp^ 
aufgeschlossen. Die Alphütte liegt unmittelbar neben der Bruchgrenze, die hier wie anderwärts durch zahl- 
reiche, an Dolinen erinnernde Erosionstriohter gekennzeichnet ist 

Auch die sonstigen an der Tauernstrasse in der Tiefe des Thaies zu beobachtenden tektonischen 
Erscheinungen sind nicht mit einer Faltung in Einklang zu bringen, die gleichzeitig das NW — SO-Streiehen 
bedingt haben könnte: Am Sessel fall treten grosse, nnregelmftssig Terlaufende Harnische auf, die nach W. 
geneigt sind. Auch an der Hohlwand und wenig unterhalb derselben beobachtet man gewaltige, im Grossen 
und ganzen saiger stehende Yerschiebungsfläcben ^), auf denen eine horizontale, Yon N — S verlaufende Streifung 
deutlich hervortritt Nur vor dem Gnadenwasserfall ist eine schwache südöstliche Neigung der dunkelen, 
weiss geäderten Dolomite zu beobachten, die im Falle selbst wieder ganz flach lagern. Weiter oberhalb tritt an 




Z<^^\U^r<- 



NW 



SO 



Fig. 10. Die Faltangen der Sichelwand im oberen Zehnerkar nach E. Susss. Die Ansicht ist etwas abweichend 
von der Fig. 13 orientirt (NW statt WNW) und der Standpunkt etwas tiefer gelegen. 

1) So ist die rahige Jknlagernng'' der Triaskalke an den „phyllitiBchen'' Hang beschaffen. 

2) Die auf der Grenze von Dolomit und PhyUit auftretende tektonische Breccienbildnng, aus zelliger Ranchwacke nnd 
Phyllitbrocken bestehend, hat Herr Yacsx ganz richtig beobachtet (Verb. G. R.-A. 1882. pag. 312 und Jahrb. 1884. pag. 627) — 
so dass hier einmal wenigstens Aber die vorliegenden Thatsachen Einstimmigkeit herrscht Allerdings hat derselbe Forscher 
das Einfallen der Trias nntor den Phylüt flbersehen, spricht rielmehr Ton einer „rahigen Anlagerang der Kalke an den 
phyllitischen Hang^. Mit der Zeit wird in Herrn Yacbx's Darstellang aas der «Breccienbildang^ (1882 L c, wie es auch richtig 
heissen mass) ein „Grondconglomerat^ (1884 L cX womit die „Transgression** fertig ist 

3) welche der z. Th. etwas flberhängenden Hohlwand ihren Namen gegeben haben. 
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der Strasse eine flache östliche Neigung der dunkelen, gebftnderten, zum Theil weissgeaderten und von Quarzgängen 
durchsetzten Dolomite hervor. 

Die einzige Erscheinung, welche die Auffassung der Trias zwischen Untertauern und derGrnadenalp 
als einer zwischen zwei Wechselflftchen nach Norden geschobenen Scholle begünstigen könnte, ist das Vorhandensein 
horizontaler N— S-Streifen auf der Hohl wand. Jedoch steht auch diese Beobachtung nicht im Einklang mit der 
Thatsache einer nach NO gerichteten, das NW — SO-Streichen bedingenden Faltung % und alle übrigen Erscheinungen 
(s. 0.) dr&ngen vielmehr auf die Annahme einer Grabenversenkung hin. 

S c h 1 u 8 s. 

Der Nachweis einer Grabenversenkung im Tauraohthal bedingt die weitere Annahme, dass der Bau 
des Gebirges durch zwei, dynamisch und chronologisch verschiedene tektonisohe Vor- 
gänge beeinflusst wurde. 

Das vorwiegende NW — SO-Streichen sowie die demselben entsprechenden Ueber- 
Bohiebungen und Faltenverwflrfe entsprechen einer älteren, nach NO wirkenden Faltung. 

B. Die centralen Kalkberge. 

Im Granzen bietet das Innere der grossen Dolomitmassen in geologisoh-stratigraphisoher Hinsicht wenig Be- 
merkenswerthes. Die muldenförmige Lagerung der Kalke — nördliches Einfallen im Süden, südliches im Norden 
— wird durch den Lantsohfeldbruoh nicht gestört. Nur die Einlagerungen der Pyritschiefer geben Ge- 
legenheit zu Beobachtungen über den Faoieswechsel (s. d. stratigraphischen Theil) sowie über kleinere Faltungen 
(Sichelwand) und Brüche. 

Die steile, den oberen Thalabschluss des Elein-Arlthales bildende Wand ist gleichzeitig die Grenze 
?on Trias und Ealkphyllii Schon die auf kleinem Baume sehr bedeutenden Höhendifferenzen der Trias-Phyllit- 
grenze — Eerschbach, Elein-Arlthal 1200 m, Kraxenkogel-Abhang 2000 m — \ieuten auf die 
Wahrscheinlichkeit einer tieferen Einfedtung hin und diese Anschauung wird durch die Beobachtungen beim Anstieg 
zum Tappenkar- See bestätigt: Weisse und schwärzliche, regellos durch einander gefaltete Dolomite ohne erkenn- 
bares Streichen und Fallen setzen das Gehänge zusammen. Auf eine wahrscheinliche Vertretung der Oassianer 
Mergel deutet ein grosser Block von Mergelkalk hin, der ganz von Orinoidenstielen und Echinidenstaoheln erfüllt ist 
Auch Eorallenreste kommen recht häufig vor, doch macht die starke tektonisohe Verquetschung jeden Versuch einer 
eingehenderen Bestimmung aussichtslos. Dort, wo der Tappe nkar -Alpweg am weitesten nach ausbiegt, findet 
sich entsprechend den im Osten häufigeren Schiefereinlagen schwarzer Schiefer') und gelblicher halbkrystalliner 
Kalk, in dem eine Quelle entspringt 

Femer steht auf beiden Seiten des See-Ausflusses im Wege Schiefer und Beibungsbreccie ') an ; der erstere 
fällt unter 40 ® nach N. Der Alpweg fahrt nach kurzer Zeit dicht an den durch härteren Triasdolomit aufgedämmten 
Tappenkar-See heran und nähert sich hier der südlichen Grenze des mesozoischen Gesteins. Gleichzeitig 
biegt das Streichen um 90^ um: man beobachtet westliches Einfallen und N — S-Streiohen. 

1) Man könnte gegen eine allgemeine Faltung endlich noch emwenden, dass neben einer zusammengepressten and 
übenchobenen Zone Massen von Triasgestein in rahiger Lageian^ (Taarachtbal, Pleislingkeil, Steinfeldspitz) ver- 
blieben sind. Jedoch ist diese beim ersten Anblick paradox erscheinende Thatsache in den Alpen häafig beobachtet worden: 
umfangreiche Kalk- oder Dolomitmassen anterliegen stets nar theilweise der Faltung; aasgedehnte Theüe werden weder von 
der Contact-Metamorphose noch auch von intensiverer Faltung betroffen (Steinacher Joch — Tribalaan). 

2) Die sehr geringe Aasdehnang Hess eine kartographische Aasscheidang unthunllch erscheinen. 

3) „Transgressions-Conglomerat" des Herrn Yacbk. 

Geolog, u. Paläont. Abb., N. F. V. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 1. 5 
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Tom Tappenkarsee bis zur Wnrmfeldsoharte, dem Uebergang insBiedingthal führt der Weg 
durch typischen Kalkphyllit, der am See yiel Gangqaars enth&lt und an der Scharte unter 70-- 80^ nach N eio- 
flUli Zwei eingequetschte NW — SO streichende schmale Zfige von serrflttetem Triasdolomit erinnern an das Vor- 
kommen des Wildbiohls und den Sfldabhang des Weissecks. Die stolzen Wftnde dieses am meisten naeb 
SW Yorgeschobenen Triasberges kommen nach Uebersehreitung der Wurmfeldscharte in Sicht 

In den zerrissenen W&nden des Faulkogels treten — ebenso wie in seiner nördliehen Fortsetrang, 
dem Eraxenkogel — mehrere schmale Pyritschiefersonen auf; auch der sfidOstlich von derWindisehen 
Scharte gelegene Yorgipfel besteht aus Pyritsehiefer. Die Grenze von Dolomit und Ealkphyllit ist jenseits der 
Windischen Scharte sehr deutlich ausgeprägt und yerl&uft nur wenig SO vom Oipfel des Stierkopfes. 
Auch weiter im SW, im oberen Wildkar ist ein schmaler Pyritschieferzug dem Dolomit eingelagert; derselbe 
ist in geringer Entfernung yon dem kleinen, yom Wildkar stammenden Bergsturze sichtbar. 

Zwischen Schüttbachalm und Benzhütfe bilden dunkelgraue Kalke mit feinen Ealkspathadem (die 
in den oberen Lagen bräunliche Farbe annehmen) die Unterlage der Diploporendolomite desBenzeeks und 
Schiichecks. Das Einfallen dieser Guttensteiner Kalke ist flach (15^) N. Die Dolomite sind zwischen Sc hflt t- 
bachalp und J&gerwirthshaus reich an Diploporen und Zweischalerdurchschnitten. 

Der Sfldabsturz der Schliererspitz und Grosswand, d. h. der westlich des Windfeldes sich er- 
hebenden Dolomitmassen, ist auf der beifolgenden Ansicht überaus anschaulich von W. Yolz dargestellt; der 
Standpunkt ist die Aigner Hütte (1760 m). Im Grossen und Ganzen zeigen die Dolomitmassen ein bedeutendes 
(auf der etwa 0~W verlaufenden Ansicht nicht bemerkbares) nördliches bis nordöstliches EinfEdlen ^) : Im Süden, im 
oberen Kesselthal liegt die Grenze von Trias und Kalkphyllit bei 2100 — 2200 m; im Norden, wo bei der Gast hof- 
alp im Pleisslingthal Quarzphyllit (mit flachem, ca. 15^ betragendem NW-Fallen) aufgeschlossen ist, 
reicht die Trias (mit Diploporenresten) bis fast 1200 m hinab. Die Differenz von 1000 m dürfte etwa dem Betrage 
des Lantschfeld-Bruches gleichkommen, d. h. die im Süden im Wesentlichen normale, dem Phyllit aufruhende 
Triasplatte ist nach N und NNO um etwa 1000 m hinabgebogen. 

Die Nähe des Bruches offenbart sich in der ausserordentlichen Zerdrückung und Zerquetschung des Do- 
mites, die beim Anstieg vom unteren Pleisslingthal zum Windfeld hervortritt; Zellendolomite von dunkeler 
Farbe weisen auch hier auf die benachbarte Dislocation hin. 

Yon der tektonischen Spannung, welche innerhalb der Triasmasse geherrscht hat, geben die Faltungen und 
Fältelungen des auf- oder eingelagerten') Pyritschiefers im Ostlichen Theile des kleinen Panoramas einen Begriff. 
Im Westen desKesselthalesam Fusse desHosermandl deuten einige kleine Vorkommen dunkeler Kalke vielleicht 
den Guttensteiner Horizont an. 

Dem NO'SW streichenden Kalkphyllit des Kesselgrabens sind Marmorzüge eingelagert, die leicht 
mit Triasdolomiten verwechselt werden können. Starke Quetschungserscheinungen, die der Kalkphyllit z. B. an der 
Taferl scharte aufweist, kennzeichnen hier wie anderwärts die Grenze gegen den ebenfalls zerrütteten Triasdolomit. 
An der Taferl sc harte bildet Rauchwacke und Beibungsbreccie das Grenzgestein des nach NO Menden Dolomites 
gegen den Kalkphyllit Nur wenig weiter östlioh beobachtet man an dem von der Lantschfeldhfltte zum 
Windfeld emporfQhrenden Wege eine Zunge von zerquetschtem Kalkphyllit im Triasdolomii Dieser tektonischen 



1) An der TaferUeharte ist das Streichen des Dolomites NW^-SO, das Einfallen flach NO. 

2) Da Pyritschiefenüge sowohl im oberen Theile des Diploporendolomites eingelagert sind, als auch das Hangende des 
selben bilden, ist die Entscheidung dieser Frage in dislocirten Gebieten nicht möglich. 

— 34 — 



\/ 



i £. 






u 



35 

Qrense gehört die hier wieder gegebene Einzelheit, ein abgeqnetsehtar Dolomitblook im Phyllit und ein intnislr 
eindringender Streifen des plaatischen OeateiiiB twiechen den Bänken der TrisB, an. 

Die h&ufige Wiederholung der PyritsobiefenOge auf dem Nordabhange des PleiBelingkeileB nnd 
der Glöcknerin beruht romehmlioh anf der wiederholten Einlagerung dieeea GeBteins'); ausBerdem bedingt auch 
das staffelfSrmige Abeitien des Gebirges nach dem hier — W streichenden Haoptbrncbe (entsprechend der terrassen* 
förmigen Abstufung des Oeh&nges) die Wiederholnng eines arsprOnglich einfachen Zuges. Einen Einblick in die 
ZerrOttong des Gebirges gewährt die Wand des Johannes-WasserfallB, ao der zwei gewaltige, nach S geneigte 
Batsohfl&chen eine Dislocation von geringer (oa. 4 m) Sprunghöhe einsohliessen. 



D| 



/ — * -— — -_ - Fig. 18b. StylopkyUw. 

paradoxum Fbioh. Pjritschiefet 
(4. Zng.) Mordabhang der 
OlOcknetin. 3:2. Vgl. p.lS. 
Fig. 12a. Zwisefaen LantiobfeldbOtte and Windfeld. Terqaetuhiuig von 
KJJkphjrlUt (P) und rrüudolomit (D). 

Am weiteeten nach Norden liegen drei an der Chaussee (nSrdlich rem Jobannee- WaseerfaUe, östlich 
Ton der Breitlehenbtltte) anfgeecblossene Pyriteohiefervorkommen, die wahrsolieinlioh lu einem einheitlichen 
Zuge gehören. Zwischen diesem und dem Pyritscbiefer des Glöeknerin- Kammes liegen noch vier weitere ZOge; 
ron ihnen sind die beiden nördlichen (bei nnd oberhalb der Felaeralp) jeden&lU selbetst&ndig, die beiden sOdliohen 
(bei and Aber dem Wildsee) geborten wohl ursprOnglioh zusammen und sind durch einen Staffelbruch verdoppelt 

1) Zu dem nördlichen Zuge gehört wahrscheinlich der Aufsohluss an der Chaussee unterhalb des Beh- 
biohls; leneeita der Horänenfifiche (1670 m) beginnt der zusammenhängende Zug, streicht etwas nördlich der 
SticklalpbQtte zur Feleeralp weiter and wird weiter westlich von einem im Hangenden auftretenden 
Dolomitwandl begleitet. 

2) Der zweite, nur l&O — SOO m entfernte Zag setzt die kleine Qeeteioeinsel in der Wiese gleich unter- 
halb des Taaernwirthsbaases ineammen nnd begleitet dann nicht nar den ersten Zug, sondern konnte noch 
veiter längs des zur oberen Pleisslingalp fahrenden Fussweges bis zu dieser und ferner bis zum Abhang 
des Spizzinger Eogels im nnteren Pleisslingthal verfolgt werden. 

3) Nach einer wenig mäohtigen, im SO des Tanernhauses anfgeschlossenen Einlagerang setzt sieb der 
dritte Zag in einer Höhe von ca 1920 — 1960 m bis zam W i 1 d s e e and darüber hinans bis ear Hirschvand fort 



1} Wie ■. B. u der Skile bei Innabruck nnd an der Rothwand (Tribnlaun). 
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Für diesen Zag, sowie für einen vierten, kürzeren, in 2400 m Höhe nördlich des Kammes Glöcknerin-Zehner- 
karspitz aufgeschlossenen liegt die Wahrscheinlichkeit einer Wiederholung durch Staffelbrüche vor. Doch sind 
die Aufschlüsse in den schwer zugänglichen, durch Schutthalden unterbrochenen Earrenfeldern nicht derart, um 
die Frage mit voller Sicherheit beantworten zu können. Wichtig ist das Vorkommen der p. 12 erwähnten Eorallen 
in dem vierten Zuge. 

Zwischen Glöcknerin (2420 m) und Zehnerkarspitz setzt im Wesentlichen der Pyritschiefer die 
Höhe des Kammes zusammen und wird an den beiden genannten Gipfeln, sowie an den, der Glöcknerin nordwestlich 
vorgelagerten Teufe Ishörnern von Hauptdolomit regelmässig und deutlich überlagert In den nordöstlich der 
Glöcknerin vorgelagerten Wänden zeigt der Pyritschiefer im kleineren Maassstabe ähnliche Verquetsehungen wie 
an der Sichel wand. Die von zwei verschiedenen Beobachtern und von abweichendem Standpunkte aus aufge- 
nommenen Ansichten der Sichelwand geben einen klaren Begriff von der Bedeutung und Intensität, welche locale 
Faltungen in einem sonst verhältnissmässig wenig gestörten Gebirgszuge erreichen können. Die Deutlichkeit der 
Sichelfalten, auf welche der volksthümliche Name hinweist, macht die Wand zu einem der schönsten „Schul- 
beispiele** der Faltung, das es giebt (Fig. 10 und 13). 

Der Pyritschiefer ist an der Sicheiwan d selbst durch zwei Einlagerungen bräunlicher, thoniger Plattenkalke 
unterbrochen ^), und in Folge dieses zweimaligen Gesteins- und Farbenwechsels tritt die schräge bis horizontale Zusam- 
men&ltung deutlich hervor. Das grössere Bild lässt erkennen, dass weiter im Osten (gegenüber derHittereggalp) 
die schräge Stauchungszone sich in die liegenden Diploporendolomite fortsetzt; doch ist hier in Folge der gleich- 
massigen Gesteinsfarbe die Faltung (die bald unter Gehängeschutt verschwindet) nur bei günstiger Beleuchtung sichtbar. 

An der Gamsleitenspitz (im NW beider Bilder) sind — in Folge des raschen Facieswechsels — die 
kalkigen Zwischenlagen >) der Pyritschiefer verschwunden. Die grösste absolute Mächtigkeit von 300 — 400 m, 
welche das Gestein hier erreicht, dürfte jedoch nicht nur durch Facieswechsel, sondern auch durch Zusammenfiedtung 
— wie an der Sichelwand — bedingt sein. 

Mit voller Deutlichkeit zeigt die auf Grund zahlreicher Begehungen aufgenommene Karte eine Vermehrung 
der schieferigen Einlagerungen von Westen nach Osten ^). 

Die unregelmässige Einfaltung zweier Züge von mitteljurassischem Crinoidenkalke liegt gerade der Sichel - 
wand gegenüber und ist ähnlich wie diese zu deuten. Auf die Transgression des Doggers wurde oben (Fig. 2) 
hingewiesen. Das obere breite Vorkommen des Crinoidenkalkes liegt inmitten der Trias, ist aber viel weniger 
deutlich als das schmalere Vorkommen unmittelbar oberhalb der Zehnerkaralp aufgeschlossen. Man erkennt 
hier den tiefsten Kern einer fast vollkommen durch Denudation entfernten Synkline. Die tektonische üeberlagerung 
des Jura durch Triasdolomit kann wahrscheinlich durch eine üebersehiebung erklärt werden, deren Betrag nicht 
sehr bedeutend gewesen sein dürfte. 

Der östliche Gipfel des zusammenhängenden Triaszuges, die 2363 m hohe Kesselspitz, besteht aus Haupt- 
dolomit (mit undeutlichen Spuren von Versteinerungen) und wird allseitig von Pyritschiefer unterlagert: Ein je nach 
der Steilheit des Gehänges breiteres oder schmaleres Band dieser aus Schiefer, Kalkschiefer, Kalk und Sandstein- 

1) Dieser Gesteinawechsel konnte wegen des kleinen Maassstabes der Karte and vor allem wegen der Steilheit der 
Wand kartographisch nicht wiedergegeben werden. 

2) Schon beim Abstieg von der Gamsleitenspitz zur Tanernstrasse ist wieder eine untere, ans grauem Crinoiden- 
kalke and eine obere, aas grauem, dichtem Kalke bestehende Bank in dem Pyritscbiefer zu beobachten. 

8) Wer die Pyritschiefer als „Anlagerungen aof altem Relief' ansieht, muss zunächst annehmen, dass die heatigen Berg- 
formen ein absolat genaues Abbild des triadischen „Erosionsreliefs*' sind. Es ist aber ferner die Annahme unamgänglich, 
dais die Pyritscbiefer an die Steilwände angeklebt seien. An vielen steilen oder fast senkrechten Wänden des Nordgehänges 
ist die Reihenfolge : 1) Dolomit, 2) Pyritschiefer, 3) Dolomit so klar zu sehen, dass jeder anbefangene Beobachter nichts anderes 
als drei Glieder einer concordant lagernden Schichtenfolge wahrnehmen kann. 

- 86 - 
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TAoeni- 
stnaae o. 
Tmantch- 

bruch 



Fig. 11 Dm Tom Fyiitwhiefar (dunkel) nntMlkgerte Hsnptdolomlt (/>) Uegt deh nach NO nun Ttmaobbrneb nb* 
w&rta. Aulgeiiotiitneu beim Anitjag lur Warmwaudichaite. Gei. ron Terf. 



Rg. 16. TnuwgiedinDde und eioge&ltoU Crinoidenkilke (Dogger, Qr\ swüoben Dolomit (D) mid PfiiUahiefeT (P) 
der Tiiu, wdtaT Dacli N folgt wieder Dolomit Obeibilb der ZebnerkKi-Alpbfltte. 



einlagernngen im bunten Weoha«l>) bestehenden Schiohtengrappe omiieht den Oetab^ d«s Berges. Unter d^ 
Sfldw&nden findet sich eine scbeinbare — durch Geh&ngeschntt bedingte — Untcrbreehang der Schiefer; der 
Weatabstnrz, die „Siohelwand" seigt die schon erwähnte praehtrolle S- oder riehelfOrmige Fblte. die anch die grosse 
Mächtigkeit der Schiefer der GamBleitenspits erkl&rt. 

Uebeiall bUdet Diploporendotomit, der Im Qegensati in dem Torkommen nndeatUeher Hollaskensparen 
des Hauptdolomites reich *) an den namengebenden Fossilien ist, das Liegende der Pyritscblefer und ist mit diesen 
hAnflg durch Wechsellagernng Terbnnden. 

Die Sobichtenmasse f&IIt — abgesehen too den groesen, aber loeallsirten Qnetsebnngsfahen der Siohel- 
wand — nnter ea. SO" nach ONO d. h. nach dem Tanembmeh sn ein. 

In folge dessen bilden die aaf dem Ostabhange der Oamsleitenspiti anfragenden Kalkschroffen die — 
orographisob wesentlich tiefere — Fortaetsnng des Hauptdolomites der KesselspUi, mit dem sie nur an einer sehmalen 
Stelle des ostw&rts berabilebenden, oberhalb des Wirthshaases mOndenden Grabens nisammeob&ngen (Fig. 14). 




Rg. 16l Tanraehbraeb: Flaebn ElnblleD dm Triudolomite (D) anter ThonKlimmenchierei ((9) nnterhilbder Qolittcb-Spitx. 



Die Pyritschiefereinlageningen, welche den oberen Theil des Diploporendolomites aof dem Nordabhange des 
Zehnerkars and der GlSoknerlu dnrohsetieD, sind hierdurch den Tanerabraoh abgeschnitten. Nor eine steil 
OHO feilende Einlagerung wird iwiscben dem Schaidberg-Wirthshans und der oberhalb liegenden Sc hatt- 
bergalp mehrfach von der hier im Wesentlichen im Streichen laufenden Cbanseee angeschnitten. 

Auch die gelben Marmorptatteu, welche unmittelbar unterhalb Scbaidberg mit Östlichem (SO") Ein- 
foUen (Streichen N SO" W— S) an der Chaussee anfgesoblOBsen sind, dOrften dem P^ritsohiefer angeboren. 

Der iwiscben der Tanern-Höhe und Tweng von NNW nach SSO streiobende Brnoh wird, wie schon 



1) Oberh»lb de« Wege«, welcher von der ([roMMtheU« »ut Pjritoohiafer liegenden Mitte rbergalp Mch Scbaidberg 
nhrt liegen in dem den Qoellenhoriiont bildenden Sohiefer Qlimmarkilke and LamubellBU mit andeutlichen HoMshelreaten. 
8) Z. R Mitteroggalp und NordabWl de« Zebnerkat«. 
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ans der Ferne, besonders von der Mittereggalp dentlieh sichtbar ist, dnrch ein Elnschiessen der Trias 
unter die Qnsrsphyllite des Gnrpetsohegge gekennzeichnet Die Ginselbeobnohtnngen, welche ich bei 
der Begehnng der ganzen Bmobgrense swisoben Sohaidberg, Davidalp nnd Stoffergnt Bammelte, bestätigen 
diese Ansohanimg in Jedem Anfacblusse: oberhalb Sohaidberg steht der Triasdolomit stets unterhalb des Älp- 
weges an nnd fällt unter den sericitiachen Thonglimmerscblefer ein. Die Karte des Herrn Ticbk giebt hier iwar 
die Grenzlinie ziemlich richtig an, verzeichnet aber an Stelle des marmonBirten Triasdolofflites und der Banoh- 
wacke — „f^teohiefer" — , femer dort, wo heller setioitisoher Thooglimmersohiefer ansteht, — „Oneies"! Bei 
dar Sohattbergalp fllhrt der Weg auf dunkleren Thonglimmerscbiefor und kreuzt nnterhalb der Goliteoh- 
spits (8239 m) den Brueb sum zweiten Haie, unterhalb des Wengeraibl-Sees tritt das flbereinstinunende 
Streichen und Fallen von Thonglimmersohiefer und Dolomit wiederum deutlich hervor. Da beide Gesteine 
am Abbange tun&olist gleich hoch liegen und weiter nach SW dei Dolomit das untere Geh&nge bildet, so ergiebt 
sieh eohon hieraus das Einsobiessen des letiteren nnter den Pbyllli 

Den klarsten, Jede Missdeutnng aussohliesaendeu AufeohlnsB beobachtete ich Jedoch etwas wdterhin 
oberiialb der Twenger Alp: Eier nnterlagert*), wie die nobonatehende Ansicht zrigt, der Dolomit den 
Tbonglimmeraebiefer. Eis ist derselbe Punkt, welcher gant rechts oben auf der von Sttsss geteichneten An- 
Biobt (Fig. 8) von der Hittereggalp aus sichtbar ist. 

Etwas weniger einfach ist das tektonische Bild des Taaraoh-Bmches in der Naehbarsohaft eines Bad- 
st&dter Qnarzitsuges, der von der Davidalp (nOrdlioh Tweng) Aber die Dengkeusobe bis zur Zehner- 
alp am unteren Theile des Gehänges hinzieht Bis zum Stoffergnt (bei Tweng) tritt im SW des (an der 
Twenger-Alp noch g&nzlioh fehlenden) Qnarsites noch Triasdolomit auf, weiterhin ist der Qnarzitzug beider- 



Hellei Dolo- BrSonlidie c Grflnlicb- Glimmei- OrHiütch- 

mit, z. Th. Saachwscbe g gisaer Thon- qnanit Str. gianei Tlion- 

krjBtallio t m. ? gliniiiieT- N 70° W. glimmei- 

seniefer 5 m. icbiefer. 

Fig. IS. Profil in einem BactirisM UD Wege vu Fanninghohe. Ges. Tom Terf. 



I) Du iit die Gegend, in der Herr V*cu (Terh. Q. B.- A 1897. pig. 68 und 70) „klar luchTeiaan kann, dm die Kalke 
an dem alten Hang nnr angelagert sind und nicht unter die ODeitunawe [r«cte ThoQglimmeTBctiiefflT] greifen". Herr Tioui deht 
den achwieiigei zu erreichenden, aber miiweidentigen AnäcliltlBien oben im Qebiige die ThalhSnge an der Chanssee vor 
(RtchoQ einige Schritte onterbalb Tweng^, wo dichter Waldwnchi nnd Qshfttigeichiitt die Beobachtung atoren. Hit dem oben 
erwfihnten AnfiehlnM der Wirthshansalp (üntertanern) nnd dem klaien Profil Ton SchOnecken (iwisehen Tweng nnd 
Hanterndoif) und du drei Beispiele, an denen dei „alte Hang", dem die Triai ifeh „anlagert" — ein aniweidentiger lieber 
bang iitl Bei alledem hebt Heir Yicu herroi (L o. pag. 08), daiB er die Gegend zwischen Twengond TaneinhOhe „ulher 
nnterancht^ hat nnd „genauer kennf . 
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W9m KO bSkmdem ThoüglimmerBchiefer [dem „Gneiss" oder „Scbiefergneiss*' des Herrn Yacik*)] be- 
gmuL 5«r MM mmtm Punkte findet sich auch an der Nordeeite des Qaanites die Andentong einee atark geetdrten 
Irmoffm. Mut beobaehtet anf dem Wege zur Fanningböhe (swiscben Stoffergat und Eer- 
•ehaekl-Alp): 

1) Glimmerqnanit, 

2) Thottglimmerschiefer, 

3) Brftonliche Contaet-Ranehwacke, 

4) Hellen Triasdolomit, dem weiter aüfvr&rts wieder Thonglimmersohiefer folgt 

Das Anskeilen des Qoarzitzages DavidbOtte-Stoffergut im Tbonglimmersobiefer babe icb bei dem 
steilen Anstiege znr FanninghOhe oberbalb des Bauernwaldes unsweideutig beobachtet Aucb in der 
streiebenden Fortsetzung dieses Quarzites liegt an der Moser bfltte (1901 m) ein quarsitiscber Qnarzpbyllit Ein 
ganz anderer Qnarzit liegt — in der Luftlinie mehr als 4 km von dem Bauernwald entfernt — an der Gbaussee 
etwa 1 km nordwestlicb von Hauterndorf. Diesen Haute rn der f er (neben dem dortigen Gneiss liegenden) 
Qnarzit Iftsst Herr Yagsk, der Besteigung steiler Gebftnge nicbt liebt, 4 km weit bis zum Bauernwald dureb 
den dort allein vorkommenden Tbonglimmersobiefer weiter laufen und bat nun ein allerdings recbt ,,grosses Quarzitlager, 
das eoncordant Aber einem starken Lager eines eobten grobfiaserigen Gneisses folgt** (Yerbandl. 1897. pag. 70). 
Dieser Einblick in die Entstehung der YACBK'seben geologischen Karte hätte vielleicht den Meisten genflgt Um 
jedoch hinsiohtlich des „Gneisses** oder „Gneissschiefers** oder „Schiefergneisses" meiner Sache ganz sicher zu 
sein, habe ich auch das Grosse Gurpetschegg (2524 m) bestiegen und die am Fusse der SW-W&nde auf- 
gehäuften Gehängeschutt eingehend durchmustert Der schöne Gipfelzug besteht aus Tbonglimmerscbiefer (an der 
Umbiegung des Kammes Streichen N 50<^ W— SO, Fallen bO^ NO, Gipfelpyramide Streichen N 77^ 0— WSW, 
Fallen 30 ® NNW) und hebt sich nur in Folge des abweichenden Streichens und flachen EinftJlens von dem tieferen 
Theile der Wände ab. In der Gehängessobutt der W&ide lag als einzige Ausnahme von dem herrschenden Thon- 
glimmersohiefer ein StOokchen eines umgewandelten Eruptivgesteins, ? Diabas oder Diabasporphyrit Dasselbe enthält 
nach Milch FeldspathtrQmmer (grösstentheils wohl Plagioklas), in Chlorit und Epidot liegend. (Genauere Angaben 
enthält die Beschreibung pag. 6, 7.) Der Tbonglimmersobiefer setzt den ganzen oberen Theil und den NO-Abfiall 
des Gebirgszuges zusammen und ist auf dem Gipfel der Fanninghöbe (Fallen 82® NO) glimmerarm und reieh 
an Pyrit; man glaubt hier zuweilen einen Pyritschiefer vor sich zu haben, während die Bestimmung als „Gneiss- 
schiefer'' völlig unverständlich ist'). Das tbonscbieferäbnlicbe Gestein (mit viel Gangquarz) hält bis zur Haus er 1- 
hfltte an und ähnelt im Bacheinschnitt am Veitlgut (nOrdlichMauterndorf) wieder dem typischen Tbonglimmer- 
sobiefer^. Erst */4 km nOrdlioh von Mauterndorf erscheint der echte Gneiss (Streichen halbwegs zwischen 
St Gertraud und dem Veitlgut N 40<> W— SO, Fallen 27« NO; an der Burg Mauterndorf N 48» W— 
SO, Fallen 25 <> NO. üeber Mauterndorf vergl. S. 48). 

OesÜich von dem, durch die grossen Brüche des Badstädter Tauern und des Lan tschfeldes 
gekennzeichneten Gebiete betreten wir ein ausschliesslich durch Faltung und Ueberschiebung beeinflusstes 
Bergland : 



1) Das kleine Gneissvorkommen vor Mauterndorf und einige erratische Blocke am Veitlgut bei Mauterndorf 
sind alles, was von Gneiss in dem grossen Phyllitgebiet vorhanden ist 

2) Verb. G. R-A. 1897. pag. 70 „grosse Gneissscbiefermasse, welche den Höhenzug der Fanning bildet". 

3) Hier zeichnet Herr Vacbk Kalkphyllit leb glaube, dass jede Polemik gegen Herrn Vacbx die Wirkung der vor- 
stehenden thatsftchlichen Darlegungen abschwächen wflrde und verweise nur auf die petrograpbisohen Diagnosen von Handstaeken, 
die aus dem „Gneissgebiet" des Herrn Vackk (pag. 5—7) stammen und von verschiedenen Beobachtern ausgelQhrt wurden. 
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Den handgreiflichsten Beweis liefert die grossartige üebersohiebnng des Diploporendolo- 

mites an der Lnngauer Ealkspitz, dem östlichsten Triasvorkommen des ganzen Znges. Im Weiss- 

briachthal und am Oberhflttensee bildet Glimmerschiefer den Fnss der scheinbar horizontal gelagerten 

Dolomitmassen. Jedoch ergiebt eine sch&rfere Betrachtung, dass die horizontalen Schichten in Wahrheit liegende 



Nebelspitz 



Kamm zum Mereck n. d. SteiriBchen 
Kalkspitz ziehend. 






N 




Oberhütten-See 



Fig. 19. Der Diploporendolomit (D) des Kammes des Steirischen Kalkspitz wird darch den Thonglimmer- 
schiefer ( Ql] der Nebelspitz über schoben. 



Falten sind. Den schlagenden Beweis für das Vorhandensein einer Ueberschiebung (Fig. 19, 20) bildet jedoch der 

Dolomitkeil, der, vom Hereck fort in NW-Bichtung streichend, nnter den Thonglimmerschiefer der Nebelspitz 

einftllt nnd bis znr Vereinignng der oberen Aeste desForstanthales am Geh&nge weiterzieht. Das Einfallen ist 

weiterhin so steil, dass an derUrsprnngsalm kein Dolomit mehr sichtbar ist Die ziemlich gleichartige graue 

Farbe der Dolomite und Glimmerschiefer macht die Unterscheidung beim ersten Anblick schwierig; jedoch lässt 

die deutliche Schichtung die ersteren leicht von den letzteren unterscheiden, an deren Wänden von weitem nur 

ElQftung erkennbar ist. 

Wer den wiedergegebenen Aufschluss nicht als beweiskräftig ansieht und den Nebelspitz-Eeil etwa 

durch discordante Anlagerung oder eine parallel zum Abhaoge streichende Verwerfung zu erklären geneigt sein 

sollte, mOge den Gipfel der Langauer Ealkspitz (2468 m) näher untersuchen (Fig. 20). Eine wenig aus- 
Geolog, n. Paläont. Abb., N. F. Y. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 1. 6 
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Fig. 20. Bingefalteter, icheiobar flach lagernder Diploporendolomit {D) Ewischen der Masse des Glimmerschiefers (Ol) 
am Fasse der Berge und dem DenndaÜonsrest desselben Gesteins anf dem Gipfel der Lnnganer Kalkspitz. 



gedehnte dookele Kappe ist schon von weitem sichtbar. Die Dolomite sind beim Anstieg von den Giglaohseeen 
her stark gefältelt und gefaltet. Die an sich leichte Besteigung der ziemlich abgelegenen Spitze ergab, dass ein 
Denndationsrest von allseitig frei liegendem, durch den Dolomit nntertenftem Glimmerschiefer vorliegt Das Gestein 
itt Jedenfalls kein phyllitisirter Pyritschiefer, sondern stimmt makroskopisch in jeder Beziehung mit dem Thon- 
glimmerschiefer der Giglachs eeen^), den ich unmittelbar vor der Besteigung der Spitze untersucht hatte, überein. 
An dem mechanischen Gontacte von Urgestein und Dolomit findet sich Gangquarz in Masse. Der Thonglimmer- 
Bchiefer der Lungauer Kalkspitz bildet die sQdliche, durch Denudation isolirte Fortsetzung des Thon- 
glimmerschiefers, der an der Nebelspitz von dem nordöstlich fallenden Dolomitkeile unterteuft wird^). 

Zwischen beiden Kalkspitzen sind als Zeichen des bedeutenden Druckes die Dolomite stark zerknittert, 
local saiger aufgerichtet und in Zellendolomite oder Bauchwacke umgewandelt (zwischen beiden Gipfeln finden sich 
femer Dollinen in reihenförmiger Anordnung). 



1) Der Thonglimmerschiefer, welcher stellenweise glimmerschieferartige Einlagerungen enthält, wurde in meiner ersten 
Darstellung als Glimmerschiefer bezeichnet 

2) Den besten Aafschlnss Aber die „wissenschaftliche" Mothode des Herrn Vackk giebt die polemische Behandlang 
der oben wiederholten Beobachtangen meiner ersten Arbeit. Die Lagerang der Langaaer Kalkspitz: 1) Glimmerschiefer 
bdziehangswdise Thonglimmerschiefer) unten, 2) Trias-Dolomit, 3) Glimmerschiefer (Spitze), welche in Wort and Bild dargestellt ist, 
wird von Herrn Yaces flberhaapt nicht erwfthnt; statt dessen spricht er von „einem kleinen artistischen Schmuggel*' (pag. 70), 
behauptet zwei Mal, ich hätte (pag. 71) die Aufschlüsse nur „von weitem** gesehen, kenne aber „trotz der grossen Entfernung" 
die Zusammensetzung der Lungauer Kalkspitz „genau". Herr Vacek verschweigt, dass ich den Berg bestiegen und die 
beiden Qehftnge (zu den Giglachseeen und dem Oberhfittensee) begangen und genau untersucht habe (s. den oben 
wiederholten Text/ Ein Verdunkeln der Hauptsache und verworrene Gedankensprünge, mit denen Herr Yaokk (der die 
LungauerKalkspitz nach eigenem Eingestflndniss gar nicht bestiegen hatte) seine lückenhaften „Beobachtungen** bemäntelt 
— das sind die Kennzeichen dieser „wissenschaftlichen** Polemik. Vergl. Yerhandl. G. B. A. 1897. 
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In stark yerkleinertem Maassstabe ist eine Ueberscbiebung auch an dem, derLungauer Ealk spitz 
im Westen gegenüberliegenden HundskogeP) [Karte ^/7booo] ^^ beobachten; hier unterlagert der Dolomit die 
ans Glimmerschiefer bestehende Spitze anf drei Seiten; auf der Ostseite steht das Urgestein des Gipfels mit dem 
die ganze Umgebung zusammensetzenden Thonglimmerschiefer in Zusammenhang. Die Darstellung der geologischen 
Karte lässt dies Verhalten klar hervortreten. 

Weitere Dolomitmassen, die fast allseitig von Thonglimmerschiefer umgeben bezw. flberhöht 
werden, finden sich unterhalb der Plattenspitz, zwischen Rosskopf und Wurmwand, sowie im obersten 
Theile des westlichen Astes des Forstauthaies (nWeissgruben*'). Die noch ausgedehntere Masse am Ost- 
gehänge des oberen Weissbriaohthales, deren nördlicher Vorsprang der Hundskogel ist, wird nur durch 
ein Erosionsthal von der Lungauer Kalkspitz getrennt. 

Bei den drei genannten Vorkommen, die in unmittelbarer Nähe der Kalkspitz und des Rosskopfes 
liegen, ist die für die letzteren zweifellose Annahme einer Ueberscbiebung ebenfalls naturgemäss. Das nordwestliche 
Streichen des langgestreckten Dolomitzuges zwischen Rosskopf und Wurm wand stimmt beispielsweise durchaus 
mit der Streichrichtung des Thonglimmerschiefers flberein. 

IV. 

Die Hoehfeindgruppe. 

1. Allgemeines 2. Die Schuppenstmctur der Ostiüchen Hochfeindgruppe — Speiereck — Kantemdorf 
3. Das Gebiet der Keibnngsbreccien. 4. Der Südabhang der Hoehfeindgruppe. 5. Der ^ordabhang. 

1. Allgemeines. 

Die Gruppe wird orographisch im Norden durch das Längsthal des Lantschfeldes von der Kalk- 
masse derBadstädterTauern abgegrenzt und endet im SQden^mit dem bekannten Aussichtspunkte des Speie r- 
ecks (2408 m) bei Mauterndorf. 

Die beiden NW — SO streichenden, parallelen Grenzthäler, das Zederhaus- und das Twenger Taurach- 
thal, sind in ihrer Entstehung wesentlich verschieden. Das erstere ist ein reines Erosionsthal, welches die — W 
streichenden Falten des Kalkphyllites schneidet, das letztere entspricht einer geologischen Grenze, nämlich der Ein* 
faltung der Trias unter die Thonglimmerschiefer („Gneiss*' des Herrn Tacek) der Fanninghöhe. 

Im unteren Zed erhaust hal reichen die Phyllite bis auf die Höhe des Kammes, weiter aufwärts werden 
die Gipfel fast ausschliesslich von Trias gebildet. Im obersten Theile des Thaies setzt die Trias auch auf das 
linke Gehänge hinüber und erreicht in der majestätischen Dolomitmasse des Zederhauser Weissecks 
die bedeutendste Hohe (A 2709 m) im ganzen Gebiete der Badstädter Tauern. 

In dem von WNW — OSO streichenden, typische Schuppenstmctur zeigenden Gebirge des Hoch fein ds 
lassen sich nach der Aeusserung der faltenden Kraft zwei Gebiete unterscheiden, deren Grenze die Grubach- 
scharte westlich des Twenger Weissenecks bildet. 

1) Im Osten bis zum Speiereok bei Mauterndorf waltet ein normaler Schuppenbau vor: ver- 
schiedene Phyllite, Quarzit und Triasdolomit folgen sich in häufiger Wiederholung. Die Beibungsbreccien treten 
zurück, braune tektonische Bauchwacken mit wasserhellen Quarzkrystallen bilden meist die Grenze der in einander 
ge&lteten Gesteine. 



1) and der Ostlichen Fortsetzang, dem aUem auf der Karte Vtsooo angegebenen RosskogeL 

6* 
— 43 — 6* 
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i) Im WoBten Bind die Triu- and Phyllitmaaeeii in grOaseren Blocken Ter^igt geblieben, nnd die 
tektoniuhen Orenten sind darob mftcbtige Beibnugebreocien gekennieiehnet (Sohwarieok-Breooie, frAher 
Ton mir als Gonglomerat gedeutet). 

Du für den Sehappenben beieiohnende gleichförmige (isokline) EinMlen der oreprflnglioh disoordant 
gelagerten Oeeteine pr&gt sieh am deatliohaten bei der S oh D neck- Alp ane, to der Triaadolomit anter Qnaiz- 
phyllit einaohieset. 




i/oK^-- 



• Bei der S h n e k ' Ä 1 p, 
Fig. 2L BnfallMi dei 'Matdolomitet (bell) nntei den Qnuiphjrllit (dunkel). Ton der UolierhQtt«. Ost. Tom Ver^ 



Beksontlich ist die dnrcb tektonieohe EinflIUse bedingte oonoordante Lagerung altersTerBohiedener Oeet^e 
riM ia da Alpen hSofig wiederkehrende Ersoheinnng. lo den Weetalpen [z. B. Monte Bosa, Matterhorn. 
Mlaebabel-HataiT bei Zermatt nnd Saae-Fee'), Brian^on] nnd am Brenner iet ebenso wie in den 
bolmit« nnd Kalken des Paeterthalea (Teller) die conoordante Lagerang der Triasflohiobten nnd der um- 
fKlili<M«ad«B arohaiichen oder phyllitisohen (Seeteine die Kegel. 

l, Hub aigmeo Beabacbtongon (Bommer 1899) liegt i. B. nriBchen Safts-Fee luidS&ai im QrQDd eine mumigfkeh 
juminMatnintiitn, war allem doreh tektonfiohe B»tiebwacken Kekennieiahnete TriaiMte iwitehen Phjllit (Liegendem) ond dem 
fjt-.tw J'm Kaai-Fe« (Hangendem); Fallen nnd Streichen illei drei Qabiigsgliedei ist Tollkommen concorduit. 
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2. Die Sohnppenstracttir der Ostiichen Hoohfemdgrnppe. 
Der Terlaaf der in einander ge&lteten ZOge von Triaadolomit nad Phyllitgeateinen ist ans der Karte er- 
sicbtlioh. Die Verfolgaug dieser Zflge in dem steilen, wegeanneo und iu den tieferen Theilen mit dichtem Walde 
baatandenen (}e1&ade var am bo Eeitraubeader, als aiioh hier die Aufnahme dea Herrn Vaobi kaum die ent- 
fernteste Aehnlichkeit mit den thats9chllohen Verhältnissen besitii Einige meiner Touren mOgen als Beleg f&r 
die Torstehenden zasammenfasBenden Bemerkangen kurt beeohrieben werden. 

a) Welsseneok-Sameralp. 

Der Weg von Tweng lum Welsaeck führt zanftohst lar AmbroB&lp tlber elneo mdet glimmer- 
sehieferartigen, grOnliofa oder eisengran gefärbten Quartphyllit, der aufwärts bis zum Willebalm-Seei) (Wild- 
halm Q. SL E.) beobaahtet wird (Streichen oberhalb der Alp N 77 ■> W— S 77° 0, Fallen N BO"}. eangquan*) 
kommt hfinflg ror. 

Nördlich der WoisseneokBoharte (s. u.) ist die tektonische Faltuag^grenze von Dolomit und Quarzphyllit 
mit praohtroUen Beibnogsbrecoien und Hamiaoben entblSssL Das nördliche Einfallen des Dolomites ist stell (50 ,** 
bis SO ") nach der tektonischen Qrente so gerichtet Der Trias schlcBst also unter den Quarzphyllit ein nnd wird 
ebenfalls von mftohtigen Qnarzgftngen darchsetiL Nach oben in wird das Einfallen des Dolomitea flaoher, auf der 
Spitze des Östlichen Weisaeneaks (^ S560 m) ist stark ge&lteter, von Seibangsbreoaien begrenzter Pjrilachiefer 
dem Dolomit eingelagert und reicht bis zur Scharte zwischen dem genannten Qipfel nnd dem Yorder-WeisBeneck 
(2506 m) hinab. Das OBt-westliohe Streichen der nach Norden steil einfallenden Dolomitb&nke kennzeichnet den 
langgestreckten Eamm des WelBsenecks, dessen Ostlicher Ecktharm, der 2065 m hohe EDhkogel, sich 
unmittelbar über Tweng erhebt. * 




Gez. vom Verl 

Fig. SS. Obere Sameralp bei Tweng. TriadimlieT Dolomltmamor und BaacliffMke [e) aniegelmABiig eingebltet 
nriidien Qnanphjllit (I) and Ealkphjllit {3). 



1) In Tweng wird dei See ■!■ „WOlehalm" (der mlttelhocbdentaehea Form von Withslm) beseichoet 

2) DiMer Qangqnan bat wahncbünlicb die EinieiclmiiDg einea Quanitrorkommeni aoT dar Karte dei Herrn Taosk 
Toulurt. Noch nnbef^edflicher i>t die Eüntr^nng eines Stteirena EslkphjrlUt 
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Die Dolomitzone des Weissenecks Iftsst sich aber die GolethQtte und — etwas verschmälert — 
Aber das Hflhlthalergut bis zur Posegerhütte verfolgen; weiterhin hängen wahrscheinlich noch die dnrch 
jfingere Erosion isolirten einzelnen Vorkommen des Tanrachthales mit ihr lasammen. 

Im SW an der oberen Samerhütte grenzt an den Dolomitzug eine Faltnngszone, die dorch besondezB 
häufigen Gesteinswechsel schmaler Bänder von Phyllit, Quarzit und umgewandelten Triasgest einen aus- 
gezeichnet ist. 

üeber die Endmoränen der oberen Sameralp aufsteigend, tri£ft man jenseits des Weissen eck-Dolomites 

1) Quarzphyllit ^) und unmittelbar mit demselben verknüpft eine mächtige Zone von grünlichem Bad- 
städter Quarzit, die von dem Sattel südlich der namenlosen Spitze 2119 m bis zum Höhenpunkt 2360 m, d. h. 
bis zurWeisseneckalp zu verfolgen ist Streichen des Quarzites N 20® W— S 20^ 0, Fallen unter 40® 0. 

2) Darüber folgt (s. Skizze 22) eingefaltete Trias, bestehend aus zertrümmertem oder schiefrigem, weissem 
Dolomit und Bauchwacke. 

Es finden sich alle Uebergänge zwischen dem weissen Dolomitmarmor, bräunlichem Dolomitmarmor mit 




Gez. von W. Volz. 



Fig. 23. Das Scharreck von Norden. Znngenförmige Einfaltang des Qnarzites (dunkel) in den Marmonrag (Jf). 
Der (zum Ealkphjllit gehörende) Marmor setzt den Ostab&ll des Berges zusammen nnd unterscheidet sich von dem den Gipfel 
bildenden Ealk-Phjllit (£) durch die Ausbildung von niedrigen Abstürzen (Wandeln). Im Vordergründe ein Hochmoor. 



1) In dem Maassstabe Vtsooo l^onnte der QnarzphjUit, der durch üebergang mit dem Quarzit verbunden ist, nicht aus- 
geschieden werden. 
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Iftttohen und tiefbrauner, typischer Eauohwacke mit Glimmertafelchen und wasserhellen Quarzkryställchen. 

bitschiefer ist auf den Östlichen Theil des Ears beschränkt. 

I) Weiter südlich folgt KalkphyllitO (Streichen 0-W, Fallen N 55 O). der als normale Einlagerang 

przng des Scharrecks einschliesst, zwischen dieser nnd der Trias (Fig. 25) aber noch einige tektonische 

;en geringeren Umfanges aufweist. Auch der Marmor umschliesst auf dem Nordabhang des Berges drei 

Sinfaltungen von Quarzit (Fig. 23). 

Luf einem Parallelwege, der 1km weiter östlich von der T ho merl hatte aus in SSW-Richtung dieselbe 

blge quert, beobachtet man ebenfalls Weisse neck -Dolomit und sodann 1) Qaarzit, 2) Rauchwacke, 

lyllit. 

nnerhalb des Weisseck- Dolomitzuges treten einige Complicationen auf: a) an der Thomerlhütte 

ein ziemlich ausgedehnter Zag von granlichem Thonglimmerschiefer aufgefaltet, der in SO-Richtnng bis 
irachthal verfolgt wurde; b) eine Einlagerung von Pyritschiefer (Streichen N 73® W — S 73® 0, 

® nach N) sowie c) eine Auffaltuag von Quarzit sind weniger mächtig. 



b) Zwischen Weisseneck-Alp und Scharreck. (Mit Profil, Fig. 24.) 

)er mannigfachste Wechsel verschiedener ia einaader gefalteter Gesteine fiadet sich jedoch zwischen 
mitzuge des Weisseneck und dem Marmorlager des Scharreck. Die Aufzeichnaagen, welche 
verschiedenen Begehungen des Gebirgszuges gemacht habe, sind auf dem nebenstehenden Profil aber- 
zusammengestellt ^). 

Das vollkommen abereinstimmende Streichen und Fallen der drei durch grosse 
knterschiede getrennten Formationen des Ealkphyllits, des (?)Lantschfeld-Quarzits 
|r Trias beweist die gleichartige Yerfaltung durch einheitlichen tektonischen Druck und schliesst jode 
|!rklärang aus. 

I Im Wesentlichen lassen sich zwei mit dem Phyliit beginnende und mit der Trias endende Gesteinspakete 
leiden, deren Grenze aber den Samerkopf verläuft (2360 m; auf der Karte V75000 ^^^^ Höhenangabe 
nen, zwischen den Worten Schiffer und Weisseneck A.). Diese beiden Gesteinszilge sind durch eine, 
merkopf entaprechende grosse Ueberschiebung von einander getrennt Die nördliche aufgeschobene Masse 
azung des Samerkars) erseheint weniger stark zerrOttet; inabesondere ist der Diploporendolomit un- 
in der urspranglichen Mächtigkeit vorhanden. In der sQdlichen, aberschobenen Masse ist vor allem die 
letamorphosirt und in ihrer Mächtigkeit stark reducirt, ausserdem ist die Dolomit-Quarzit-Grenze durch eine 
AuH'altung des Quarzits complicirt. Die mit 1, 2, 3, 4, 5 und 6 (unterer Theil) bezeichneten Gesteinszage ^) 
<n besonders intensiven Umwandelungsvorgängen betroffen. Die tectonische Rauchwacke 2, in deren Lie- 
der ausgewalzte Quarzit fehlt, ist mit Phyllitfetzen durchsetzt und fein geschiefert. 
Der ganze Dolomit 3 ist in toto geschiefert, der untere Theil der mächtigen (250 m) Dolomitmasse 6 ist 
geschiefert, theils marmorisirt, theils in Rauchwacke umgewandelt. Der nördlich des Samerkopfes auftretende. 



1) Aaf den anstehenden Gesteinen liegt im Samer-Kar eine abgerutschte Gehftngescholle, die auf der Karte V75000 
isgezeichnet werden konnte. Die GehängeschoUe besteht aas den Gesteinen von 1 und 2, d. h. aas Qaarzit, Dolomit- 

and Beibangsbreccie. 

2) Leider sind — aasser auf der kleinen Ansichtsskizze 22 — die Profile nirgends derart aufgeschlossen, dass sie mit 
cbenstift oder der photographischen Camera direct aafgenommen werden könnten. Doch konnte die Lagerang flberall 
Ibaft festgestellt werden. 

3) Die Aafz&hlong der Figarenerklärang ist im Texte nicht wiederholt. 

— 47 - 

I 



die BaaiB des anfgeechobeneii SchichtcDpakets bildende E&lkph;llit keilt auf dem SDdabhflng des Kars der oberen 
Sameralp bald wieder ans. 

c) SohOneokeu-Sobarreok-LandBobütE. 

Weiter aadw&rte wird durch eine 0-~W verlanfende , schlag gegen das Streichen gerichtete Stömng der 
oomplioirte Dolomit-QaarzitzDg des Same.rkopfeB abgeschnitten. 

Der Nordabhang des Sobarreck besteht ans vorspringendem Triasdolomit, der nninitteibar an den brauaeo 
Marmor des Berges anetSBat. Weiter sOdlicb beobachtet man dieselben Gmndztlge des Gebirgsbanea, jedocb in 
weniger oomplicirter Ausbildung. Ueberachreitet man 3 km nOrdliob von Manterndorf an der DaeBler- 
hfltte die Tanraoh, bo tritt unmittelbar am Bache ein Vorkommen von Triasdolomit in Tage, daa die Fort- 
setzung eines auch am linken Baohnfer an der Strasse eiobibaren Znges bildet. (Beide bilden wahrscheinlich die 
Terhindnng zwischen dem Dolomitvorkommen von Haoterndorf und dem des Weieseneck.) Der in NW-Bieb- 
tnng zur S o h ö n e c k * Alphotte emporfQbrende Weg bleibt zuD&ohst im Qnarzphyllit; etwa halbwegs zwischen 
Dassler- and SchöneckhQtte ist in den Pbyllit eine etwa 10 m m&ohtige Dolomitlage eingefaltet , die bei 
flachem Einfallen etwa N — S streicht. Die Ueberlagemng des von lahlreichen Qoarzadem durchsetzten qaarxit- 
artigsn Qnanphyllites dnroh den Dolomit ist am Wege aufgeeohlossen. Unmittelbar hinter der Alpgrenze beginnt 
der von Pyritsobiefer dnrcbsetite Triasdolomit, welcher in dem breiten, von der Samerbtitte bis zum Oetz- 
wald (westl. Hanterndorf) streichenden Zuge gehOrt 




=/^ 



Qbe. vom Terf. 



Fig. 86. Dai Scharreck tob dei DaTid-HQtte. Vergl. Fig. 23. Jir Brauner ICumoi de« Ealkph;Uit« (JT). 
Q QD&nph;llit, TV TiiMdolomit. 
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Ein AnfBchlass vorder Seh Gn eck er AIphQtte zeigt ein geschiefertes, marmorisirtes, mit Olimmerblättchen 
bedecktes Gestein, das nach NO mit 60 ^ einftllt (Streichen N 56 <> W — S 66 <> 0). (Diese Lagerang entspricht 
also Yollkommen der ydn der Holzerhtttte nach S zu aufgenommenen Skizze, auf welcher derselbe Dolomit 
unter den Quarzphyllit einftUi) 

Beim Aufstieg zurDassleralp überwindet man zunächst eine aus Dolomit bestehende, von einer End- 
mor&ne gekrönte Tbalstufe. Zwischen grossen MorftnenblGcken liegt die Alphütte, und etwas darüber erhebt sich 
bis 1900 m Höhe ein sehr wohl ausgeprägter (zweiter) Endmoränenwall. Bei der D assler- Alphütte quert der 
aus dem braunen, glimmerreichen Marmor des Scharreck bestehende Gesteinszug das Thal und fUlt ebenso wie 
der weiter südlich folgende Ealkphyllit unter 40^ nach NO. 

Die Dislocation auf der Grenze von Dolomit und Marmor wird durch eine Zone yon Bauehwacke und 
geschiefertem Dolomit gekennzeichnet, welche über dem NO- Abhang des Bergzuges südlich der SohOneckalp 
verläuft. Der Marmorzug der Dassleralp taucht — vielfiach durch Schutt überrollt — bei der Dich tlalp 
und dem Grosseck noch einmal auf. 

Der zum Eleinen Landschütz (2842 m) emporfQhrende Grat besteht aus Ealkphyllit, dem unmittelbar 
unter dem Ostabfalle des zum Speiereok weiter streichenden Eammes ein zweites Marmorlager (des 
Phyllits) mit gleichem Streichen eingelagert ist; auch diesen Zug konnte ich bis zum Grosseck (Südgehänge) 
verfolgen. 

Westlich von dem zweiten Marmorlager tritt noch einmal Ealkphyllit auf; in ihn ist am Gipfel des 
Landschütz und auf dem Westabsturz der zweite Zug von weissem Triasdolomit mit allen Zeichen starker 
tektonischer Pressung (Quarzadem, locale Marmorisirung) eingefaltei Die Grenze von Dolomit und Marmor ist in 
derScharte zwischenHolzer-AlphütteundDassleralp (SchOneckscharte) durch die tektonische Bauehwacke 
mit abgequetschten Phyllitbrocken gekennzeichnet Die Beimengung dieser letzteren gestattet die Unterscheidung 
von Bauehwacke und Marmor ; der Gegensatz des weissen (triadisohen) Dolomites und des braunen (präcambrischen- 
Glimmermarmors ist ohnehin gross genug. 

Der zum Speiereok südwärts hinüberführende Kamm besteht auch weiterhin aus Phyllit; seinen Ost- 
abhang setzt Marmor, den Westabbang Triasdolomit zusammen. Der letztere keilt an der Stelle, wo der Grosseck- 
Eamm abzweigt, für eine kurze Strecke (infolge ungleich tiefer Ein&ltung) aus. Doch zeigt sich eine kleine 
weisse Elippe noch im nordwestlichen Zipfel der Speiereekalp^) unmittelbar neben dem zweiten Marmorzug. 
Nördlich von dem letzteren beobachtet man noch einmal weissen Triasmarmor als gleichförmig gelagerte Ein&ltung, 
die entweder als umgebogene Fortsetzung des westlichen Landschütz -Zuges oder als selbstständige parallele 
Einfaltung') aufzufassen ist 

d) Das Speiereok (2408 m). (Mit Profil Fig. 26.) 

Gute Aufschlüsse der Schuppenstructur der östlichen Hochfeindgruppe giebt weiterhin der N — S 
verlaufende Eamm des Speierecks, des bekannten von Mauterndorf leicht zu ersteigenden Lungauer Aus- 
siehtsberges. Die ganze Schichtenmasse streicht fiE»t genau — W und fiUlt vollkommen conoordant unter einigen 
20^ nach Süden ein; man hat es scheinbar mit einer in buntem Wechsel aus Qnarsiten, Phylliten und Dolomiten 
aufgebauten Formation zu thun. 



1) Auf der Karte nur als winziger Punkt wahrnehmbar. 

2) Bei letzterer Annahme hätten wir von NO nach SW drei Züge: a) die breitere Maue Dichtlwald — Schoneck- 
alp — Samerhfltte, dieimDichtlwald einen Qaarzitzug enthält, b) den schmaleren, kurzen Zog zwischen Grosseck und 
Speiereek, c) den schmalen Zug am W-Abbang des Eleinen Landschfltz. 

Geolog. XL PalSoni. Abb., N. F. V. (der ganzen Beibe IX.) Bd., Heft 1. 7 
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Die Beihenfolge ist beim Anstieg yod Norden (von dem Punkte, an dem der im Grosseck — 2066 m 
— culminirende nördliche Kamm abzweigt) die folgende: 

1) PliyUit (KalkphyUit) (Streichen W 7^ S — 0, FaUen 25 <> S). 

2) Lantsohfeld-Qaarzit, sehr fein geschichtet. (Streichen W S® S — 0, Fallen 22^ S). 

3) Dttnnplattiger Triasdolomit (Streichen N 53 <> W — SO, Fallen 30 ^ nach SO), beginnt 150 m unter 
dem Gipfel. Darflber feinkörniger Ealkschiefer (3b) und tectonisohe Bauchwacke (3c). 

4) Der Gipfel des Berges besteht aus sohneeweissem Quarzit» welcher conform mit 1 und 2 unter 25® 
nach S ftllt (Streichen W 3« S — 0). 

5) Ein zweiter Zug Triasdolomit lagert auf dem Sfld hange des Gipfels dem Quarzit aut welcher durch 
die bezeichnende Flechte Bhizocarpon geographicum grfln-gelblich gefärbt ist. 

6) Der Quarzit erscheint bei dem ersten Alpenzaun an dem nach Mauterndorf abwärts führenden 
Wege (Streichen W 15® S — 0, Fallen 22 <^ S), der die Fortsetzung des Quarzites des Gipfels bildet 

Im weitern Abstiege beobachtet man ausschliesslich Phyllit, der auch den Gipfel des Grossecks bildet. 

Die einfachste Deutung würde das Speiereok als eine liegende Synkline erklären, in welcher sich die 
Schichtenfolge a) Quarzit, b) Dolomit infolge einer Ueberschiebung wiederholt. Phyllit bildet die Grenze der 
gleichmässig geneigten Schichtenmulde im Norden und im SQden. 

Mauterndorf. 

Eine complicirte Yerfaitung von Quarzphyllit, Quarzit, Gneiss und Triasdolomit zeigt die unmittelbare Um- 
gebung des Fleckens Mauterndorf. Schon der Quarzphyllit, der den ganzen Sfidabhang des Speierecks 
bildet, zeigt in dieser Störungszone (s. d. Profil) verschiedene Unregelmässigkeiten : 

Nähern wir uns von W dem Ort, so steht: 

1) In einem kleinen Steinbruch NW von dem verbauten Murbach ein quarzreicher, grauer Thon- 
glimmerschieferan, der einer stark gefalteten Grau wacke ähnelt An der Vereinigungsstelle des von Speiereek 

»-» Fanningbohe 



D 




Tg 



On 



Fig. 27. ScbematiBcheB Profil belManterndort €fn Gneiss, Tg Thonglimmerschiefer, Z> Triasdolomit, if Moränen. 
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kommenden Weges mit einem N — S laufenden Nebenwege trifft man den gewöhnlichen, quarzarmen Thonglimmer- 
schiefer, der ein anormales N — S-Streichen (N 8^ — S, Fallen 80^ nach 0) aufweist. (Weiter aufwärts im 
Trogwald ist das Streichen desselben Gesteines normal: N 30^ W — S 80<^ 0, Fallen ONO unter 45<>.) 

2) Am ersten Hause des Ortes erscheint ein stark gefalteter und zerrütteter kalkiger Schiefer 
(Streichen N 47 ^ — S 47 ^^ W, Fallen 25 ^ nach SO), der offenbar durch Yerknetung des Thonglimmerschiefers 
mit dem unmittelbar folgenden Triasdolomit entstanden ist. 

8) Harmorisirter Triasdolomit folgt weiter östlich und ist auf dem inmitten des Ortes sich erhebenden 
HOgel, ferner gegenüber der Hauptkirche und endlich an der Kirche Si Gertraud aufgeschlossen. Im Bruch an 
der Hauptstrasse beobachtet man normales NO-Fallen in dem Gestein, welches in Faltung und Marmorisirung die 
Anzeichen starken tectonischen Druckes erkennen lässt. Wahrscheinlich bilden diese kleinen, aber gut aufgeschlossenen 
Vorkommen die Fortsetzung des an der Dasslerhütte in den Tiefen des Taurachthaies (südlich vom Unter- 
lasswald) aufgeschlossenen Dolomites. 

4) Weiter nach NO vorsch reitend, trifft man dunklen grobflaserigen, wohlgebankten Gneiss 
am BurghügeH), dem gegenüberliegenden Steinbruch und am Wege zum Veit gut. Die räumliche Ausdehnung 
des Gneisses ist gering und im N und NO auf die unmittelbare Umgebung von Mauterndorf beschränkt. 

5) Schon im Graben unterhalb des auf Moränen stehenden Yeitgutes tritt wieder der Thonglimmer- 
schiefer der Fanninghöhe zu Tage. 

6) Um das geologische Bild noch weiter zu verwickeln, ist an der Chaussee nördlich von Mauterndorf 
(zwischen Burgfried und Eesselhammer, also auf dem südlich geführten Profil nicht durchschnitten) in der 
streichenden Fortsetzung des Gneisses Quarzit (ebenfalls nach NO fallend) aufgeschlossen. 

Der durch die unmittelbare Nachbarschaft der gleichsinnig fallenden jüngsten (Trias) und ältesten Gebirgs- 
glieder (Gneiss) hinreichend oomplicirte Gebirgsban erscheint also noch weiter durch Querbrüche oder Quer- 
verschiebungen beeinflusst Leider werden die einzelnen Aufschlüsse durch ausgedehnte Moränen, Alluvien und 
Gehängeschutt von einander getrennt. Eine vollkommen klare Darstellung der an sich durch starke Störungen 
beeinflussten tectonischen Verhältnisse ist somit nicht möglich. Der kleine Durchschnitt giebt nur die Reihenfolge 
der durch jüngere Auflagerungen getrennten Vorkommen an. 



3. Das Gtobiet der BeibungsbreccieiL (Westliche Hochfeindgruppe.) 

Westlich von derGrnbachscharte, an denGrubach- und Erauthacklspitzen (Speik-Eogel 
G. St E.), am Zepsspitz, Schwarzeck') und Hochfeind sind einerseits die Phyllite, andererseits die triadischen 
Dolomite und Pyritschiefer in grösseren Paketen vereinigt geblieben. Die Grenzen der beiden Formationen sind 
fast ausnahmslos durch Reibungsbreccien (Schwarzeckbreccie^^Mylonit) gekennzeichnet. Diese lediglich *) auf 
tektonischem Wege gebildeten Mengungsgesteine bilden breite, auf der geologischen Karte mit besonderer Farbe 
bezeichnete Zonen auf der Grenze zwischen triadischen Schiefem und den Gesteinen der Schieferhülle. 

An den Grubach- und Erauthacklspitzen (Speik-Eogel), sowie den Schwarzseen (Eols- 
berger Seen G. St. E.) sind die Triasgesteine, Quarzit und Phyllit fast vollkommen in den Reibungsbreccien 



1) Der bequemen Zagftnglichkeit dieses kleinen Vorkommens verdankt wohl der 12—14 km weit aasgedehnte Thon- 
glimmerschiefer der Fanninghöhe seine Bezeichnung als „Gneiss" oder Schiefergneiss seitens des Herrn Ghefgeologen Vagsx. 

2) » Türkenwand (2646 m) G. St. E. 

3) Die petrographische Untersachnng zeigt neben Phyllitbmchstflcken nur tectonisch veränderte Triaskalke. 

7* 
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aofgegugen, die, abgesehen ron der Hengnog der TerubiedeneD Pelsarten, uhlreiohe ReibnagaeraoheiDangeD, Qoara- 
gllnge, Harnisohe und Nenbildangen von Hisenlien erkennen lassen. 

Die groBsartigflte Entwlokelnng der Beibnngebreoeien findet «ob in den steil nach W abstflnenden 
W&nden der Ornbaohspitzen; die das einsame Hoohthal des ErauthaoklbaQh erfallende Felswildniss ist 
dnroh wiederholte, Ton den Grabaohspitien ausgehende BergatOne gebildet Hatuhobe BlOoke auf dem Thal- 
boden, j&h abstDraende, lerkloftete Wftude sind die Zeugen dieser Ereignisse. Alles besteht ans Reibongsbreccien. 

Anf der westlichen Seite des Thaies an den KranthaoklkDpfen (Speik-Kogel — Laoken- 

Speik-Eogel (ErsDtbtekKKOpfe). 




Gat vom Yart 



Der Speik-Eogel von Westen. 
Fig. 38. Die Vertnetniijr de« PbfUiy [Ig) mit Dolomit (D) la Beibnogabreccien (Br) ist weniger an^edehnt ab auf 
der g^flBDgeiliegenden Orabachspiti. Vielmehr liad hier die Schoppen TOD Phjllit and Dolomit in wenig geoeigte Lftgenmg 
ineinauder ge&ltet; inneihalb dee Dolomiti li^ die BeibnngihTecci« ab Debeimt einer TOllig xerqnettchten Phjllittslte. 

spitze: 2471 m, nnmittelbar Mlieh der Zepsspitie) ist die Entwickelnug der Reibangsbreooien weit weniger 
Torgesohiitten ; vielmehr liegen hier anf dem Yorfaenachenden Thonglimmerscblefer nur einige, den Gipfel der 
Laekenspits nnd den nordwestlichen Eanun krOnende Lager von Brecde. Am Speik-Eogel ist dieselbe 
mächtiger entwickelt; doch besteht hier die Nordecke des Eammea ans Dolomit, der anch weiterhin ober- oad 
nnterhalb der Pnebsalp ansteht. 

Ein sweites, tiemlioh mächtiges BreeeienTorkommen findet sich unterhalb des Sohwarasees. 
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Eine dritte Hasse bildet die Umgebung des oberen der kleinen Seeeo, welche nrisohen dem weissen 
Dolomit der Sobwarseok-Vorlage and dem sßrdUcben Quanpbyllit in den Felsengmnd eingeschliffen üod 
Nur durch eine Sobutthalde von diesem Vorkommen getrennt — arsprOngliob also wohl snsammenh&ngend — 
folgt die Brecoienmaese der Zepsspitz (2513 m), welche sloh weiterbin am Sadabhange des Sohwarzeoks 
fortaetit. 

Der Ffritsohiefer, der hier besonders kalkreich ist, bildet den ganzen Kamm des SehwarEeoks ■) nnd 
hier iet der Sohiefer in Form einer liegenden, stark zerquetschten Synkline in den Dolomit, den sQdliob Tor- 
gelsgerten Nebenkamm eingefaltet (siehe d. Abbildung des Uochfeind-Oipfels anf pag. 63). Eine ebensolche 



Schwaneck (TQrkenwandt Zepaspiti (Sohwwieokbreed«) ■ 

3046 m 



E^. SO. Der PTiitBchiefer (P) bildet am Schvarzeeb eine iteil gMtellte, anregelinftiaiKe Sjnkline Ewiichen iwei ani 
Dolomit beatehenden ZDgen ond utit den NW— SO itieicheDdeD Eaaptkamm (Hitte und SO-HSifte im BUdei) nuammen. Der 
Dolomit (2>> bildet eben nkch SW abiveigenden Nebenkamm (-> Hochfeind], unter den in Folge miregelmluiger VerqaetichQiig 
der PjriitwbJefer (bei x] oiiucliieBit Im Tordergnuide HoiänenhOgeL links Schalt (S). WShrend de« Aufstieg« mm Gipfel get. 

Molde, deren unregelm&ssige Verquetschung deutlicher sichtbar ist, bildet der Pjritschiefer unmittelbar nOrdliob 
der Qipfelpyramide des Sohwarzeok'e (e. Skizze). Von der Sohwarzeokspitz (auf der eigentbQmliohe, 
oft 1 m lang werdende Griffelkalke vorkommen) zieht der Pyritschiefer, zum Theil saiger aufgerichtet zu dem 
(kleinen) Hochfeind (d. (3. St K. 2610 m) und dem eigentlichen, 2700 m messenden, auf der 0. St E. aber 
nnbenannten Hanptgipfel hinüber. Weetnordwestlioh von diesem theilt sich der Pyritschiefer in zwei verquetschte 
Zoge, die nOrdlich Ton der Guglepitz (2568 m) auskeilen. Die Hochd&ohe der Zmfllingwand (weiter westliob) 
besteht aus Pyriteohiefer, der, wie es scheint, normale Lagerang besitzt. Den Abfall aller genannten Berge bildet 
im Norden, Westen nnd SOden ein weisser Dolomit, dessen unersteigliche SQdw&nde an Wildheit nnd Zerklüftung 
die des Fanlkogels flbertreffen. 

Im Norden der zwischen Sohwarzeck und niederem Hochfeind-Gipfel (2610 m) gelegenen Spitze 



1] Hier mit den eigen thQmlicheo, 1—3 m langen Stengelkalken tektonische Entitehang. 
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2700 m (et Fig. 30b) 



Hochgagl 2634 m 



(2528 m ^) finden sieh an der Grenze gegen den NO bis NNO &llenden ThoDglimmerBchiefer wieder die Reibangs- 
breeoien, hier durch zDsammenh&ngende, eingefaltete Zonen des Pyritschiefers unterbrochen. 

Beim Anstieg Aber den Grat 
des Mfihlthaler Kopfes (2451 m) 
beobachtet man zun&chst in dem ur- 
sprünglich ToUkommen kalkfreien Thon- 
glimmerschiefer braune , eingefaltete 
Dolomitfetzen mit allen Anzeichen hef- 
tigster Pressung. Mit der Ann&herung 
an den Hauptkamm des Hochfeind 
nehmen die Einfaltungen zu und das 
quarzitische Gestein tritt allmählich 
zurück. Doch beobachtet man auf 
dem Hauptgrat zwischen Schwarz- 
eckspitz und Hochfeind noch 
überall umgewandelten Thonglimmer- 
schiefer in Gestalt eingequetschter quar- 





OSO 



WNW 



Fig. 30a. Der Nordabhang des Hochfeindkammes, vom Windfeld. 
Der Kern des Kammes besteht aus einer Terquetschten Sjnkline von Pj- 
ritschiefer, dem der filtere Dolomit seitlich aoflagert» vergL Fig. 30 b. 
(Der onbenannte Gipfel 2700 m ist in Fig. 36 von der entgegengesetzten 

Seite gezeichnet) 



Fig. 30 b. Durchschnitt des Hochfeind- 
kammes (Fig. 30a). Der Kern des Kammes 
besteht aus einer verquetschten Synkline 
von Pjritschiefer, dem der ältere Dolomit 
seitlich auflagert 



zitischer Fetzen. Ein sicheres Vorwalten der Triasgesteine ist erst in den gelben oder bräunlichen Kalken des 
kleinen Hochfeind-Gipfels festzustellen, welche deutliche, liegende Falten bilden. 

Nördlich des kleinen Hochfeind (2610 m) dehnt sich eine umfangreiche, nach NO orographisch und 
tektonisch abfallende Dolomit-Hochfläche aus. Dort, wo der Dolomit an den Kalkphyllit angrenzt, bildet sich 
wieder eine schmale Zone yon Beibungsbreocien. Weiter im Nordwesten an der Gab spitz und der Taferl- 
scharte trifft man hingegen nur tektonische Bauchwacken. 

Die Grenze von Kalk- und Quarzphyllit ist im Lantschfeldthal wegen der dichten Vegetation und 
der massenhaften Schuttbedeckung ausserordentlich schwer festzulegen. Dieselbe scheint in der nordöstlichen 
Fortsetzung der Himmelswand ebenfalls nach NO zu verlaufen, würde also ungefähr senkrecht zu dem west- 
nordwestlichen Streichen der Triasschichten stehen. 



1) Etwa als keines Schwarzeck zn bezeichnen. Die genannten kleinen Gipfel sind nur auf der photographischen 
Copie der Originalaufnahme V>6ooo sichtbar. 
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3. Der Nordabhang. 

In der Faltungsaxe der Hochfeind-Gmppe, d. h. Inder Zone der grössten Faltungsintensit&t, sind die 
Schichten entweder zu Reibungsbreccien zermahlen („Mylonite'') oder in Schuppen gelegt. 

Eine etwas andere, durch geringere Energie des Gebirgsdruckes erklärbare Ausbildung der Falten zeigen 
die Vorkommen auf der dem Taurachthal zwischen Tweng und Mauterndorf zugewandten NO- Abdachung. 
Alle hier beobachteten Vorkommen von Trias und Quarzphyllit streichen — im Gegensatz zu dem Vorkommen an 
den Hirschw&nden — vollkommen concordant. Nur ist die NO bis NNO gerichtete Neigung der Triasbftnke 
meist etwas geringer (ca. 25—30^) als die des Phyllites. 

In Folge der grosseren Härte wittern die vielfach flach ^) eingemuldeten Synklinen des Dolomites aus 
dem Thonglimmerschiefer heraus und bilden dann die Spitze der Vorberge: Hirschwand, Himmelswand, 
Seemannspitz, Hoher Nock (G. St. K. recte Kampelspitz), Treberling (G. St E. recte Hoher 
Nock), Schöneck. Die Thatsache, dass hier die Spitze aus Dolomit, der Sockel aus Phyllit besteht, wflrde 
zunächst den Gedanken nahe legen, dass der Gebirgsbau und die Oberflächenform durch „Transgression" 
bedingt sei. Doch zeigt das Profil des SchOneck (von der Holz er hatte p. 44), dass die Trias unter 
den Phyllit einfällt und demnach mit diesem verfaltet ist. Die ursprflngliche discordante Lagerung hat hier 
also einer tektonischen Pseudo-concordanz Platz gemaclit. Nach Herrn Vacek's „Theorie" wflrde hier ebenso wie 
an der Tweng er Alp die transgredirende Trias unter einen Ueberhang des „alten Beliefs*' hineinkriechen und 
sogar das Ankleben des ntransgredirenden*' Pyritschiefers an den steilen Dolomitwänden der Zehnerkarspitz 
oder der Sichelwand noch Qbertreffen. Vielfach werden die flachgespannten Synklinen der genannten Dolomit- 
kuppen durch Scbieferjöcher getrennt, so die beiden Theile der Himmelswand und die zusammengehörigen 
Gipfel Seemannskogel und Hoher Nock. 

Viel schwerer verfolgbar als die Kuppen sind die Dolomitzflge, welche das bewaldete Gehänge des 
Taurachthaies bilden: 

Das untere Thalgehänge gegenüber von Tweng besteht aus Thonglimmerschiefer. Weiter oben bildet ein 
Dolomitzug die sfidöstliche Fortsetzung des Vorgipfels des Tw enger Weiss enecks, streicht zurGoletalp und 
erreicht nach einer nicht unerheblichen Umknickung beim Mflhlthalergut die Thalsohle. 

Von hier ab bildet der Dolomit das untere Th^lgebirge bis zu einem etwa halbwegs zwischen Tweng 
und Mauterndorf gelegenen Punkte; weiterhin besteht das westliche Gehänge wieder aus Thonglimmerschiefer. 
Der stark zerklüftete Dolomit setzt auf den Ostabfall des Thaies über, wo er in einigen Schotterbrüchen dicht an 
der Strasse gut aufgeschlossen ist. Jedoch keilt diese Dolomitsynkline ziemlich bald am Fusse der F annin g- 
höhe und des Brandwaldes aus. 

4. Der Südabhang der Hochfeindgruppe. 

» 

Im Gegensatz zu dem complicirten Schuppenbau des Nordabfalles ist der nach dem Zederhausthal 
geneigte Abhang der Hochfeindgruppe verhältnissmässig einfach aufgebaut. Allerdings sind im Westen an der 
Grenze Yon Dolomit und Kalkphyllit local noch etwas verwickeitere Verhältnisse zu beobachten. Doch folgen nach 
SO etwa vom Schwarzeok an Bergzüge, in denen die Trias fehlt; der Kalkphyllit mit einigen Einlagerungen 
von Ghloritschiefer und Marmor bietet nur geringe Abwechselung. 

Am Südabhange der Zmüling wand (s. die Skizze der Zmülingwand) scheint der nach SO einfallende 
Diploporendolomit den Kalkphyllit zu überlagern. Jedenfalls wird auf der Südostabdachung der Zmülingwand der 



1) Der Dolomit der Himnielswand bildet eine flache, gut aufgeschlossene Mulde. 
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Die ZmOliDgiWdDd tob SSO. 



F%. 8L PjiiUehiefer (P, durch pnnktiri« lial« abfegrenzt) «berltgert den Dolomit (PX der Mineneiti toh KalkphjDIt 
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Nach W. YoLB. 
V%;^ H4 VtulUmmn#r Kalk (donkel) alt nnregelmäiiige Anfwölbtug, Im Diploporendolomit (weiss), ans dem* 
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Dolomit ooncordant von Pyritsohiefer Qberdeoki Doch scheinen die Qattensteiner Kalke und der Lanteohfeld- 
quarzit, welche 4—5 km weiter nOrdlioh den Diploporendolomit onterlagem, hier gänzlich za fehlen — ohne dass 
etwa Geh&ngeschntt die Grenie verdeckte. 

Im6ogl-Kar,am Abhänge des Gugls (2569 m) und Hochfeinds, ist jedoch ein liemlich ausgedehntes 
Vorkommen von Gattensteiner Kalk und dem eingelagerten donkelen, kalkigen Schiefer^) von W. Yolz be- 
obachtet worden^): 

An der ganzen NO- Wand des Gugl-Ears treten dnnUe, z. Th. brecoienartig ausgebildete Guttensteiner 
Kalke zu Tage, die im Norden unmittelbar an den Schutt angrenzen und von dem Dolomit der Wände (2824 m 



Brach 




Brach 



Fig. 33. ünregelmftsdge Anffaltuig von Kalk (OK) nnd Schiefer (GS) der Guttensteiner Schichten; auf der Grenze 
Yon Kaikphyllit (KP) und Diploporendolomit (D) Terlftaft ein Brach, '/loooo- 



misst der Yorgipfel) flberlagert werden. Weiter im SO tritt jedoch zwischen Guttensteiner Kalk (mit Schiefer) und 
dem Oehängeschutt noch ein schmaler Zug von Diploporendolomit zu Tage. Ein Blick auf die nebenstehende 
Skizze zeigt, dass eine flache Aufsattelung, deren Kern der Guttensteiner Kalk bildet, im Süden, an der Grenze 
gegen den Phyllit, von einer Verwerfung abgeschnitten wird. 

Im westlichen Theil des Gugl- Kars finden wir den Guttensteiner Schiefer als schmales, stark geffilteltes 
Band inmitten des schneeweissen Diploporendolomites. Jedenfalls liegt hier die Fortsetzung der Antikline vor, die 
zu einer schmalen Falte ausgewalzt ist Die grosse Verschiedenheit, welche Dolomit und Kialkschiefer in Bezug 
auf Härte und Plasticität besitzen, erklärt, trotz der geringen Entfernung, diese Aenderung des Charakters der 
Aufhltung. 

Das Fehlen der Lantschfeldquarzite im Gugl-Kar und die Abwesenheit der Huschelkalke an allen 
anderen Punkten des Sfidabfalles ist wohl am einfachsten durch kleine Brfiche oder Verrutschungen zu erklären, 
die sich als Folgeerscheinung der Faltung an der Grenze der durch ganz yerschiedene Härte ausgezeichneten Ge- 
stemsmassen einstellen. 



1) Die Gesteine treten in enger Verbindimg wie im Lantschfeldthal auf. Local — in gequetschten Partien — 
werden die donklen, kalkigen Schiefer dem Kaikphyllit ähnlich. 

Geolog. B. PaUont. Abb., N. F. Y. (der ganzen Beihe IX,) Bd., Heft 1. 8 
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Beim Abrtisg Ober die RBiuBbftoberhQtte (nnterhalb des Herlberges) wird der breitere CUortt* 
Mhiefenog der Graawand, sowie eine sweite, slldlioher gelegene achmale Zone gekreuii EinMlen flbwdl 
20-30 <» N. 

Der Btattliohe Soharreck-Qipfel besteht ans einem braunen Mannoisng des Kalkphyllites, der siob 
nordwestw&rts nur bis in die Gegend des kleinen Hisl-Sees, nach SO aber bis Enm Groseeok oberhalb 
Hauterndorf verfolgen ISsst Auf dem Oatabhange sind dem Marmor drei schmale, anf der Nordansiobt dea 
Berges dentliob hervortretende Qaarzitztige eingefaltet (s. die Sklsze p. 43). In der Scharte nOrdlioh des Scharreck- 



Oei. von ToiA 
Fig. 3i Form der KalfcphjUitberge det Zedeihaaithalet. Tom Tnttner heim Pliemwiith. 

Gipfels wird der Marmor iederseits von Kalkphyllit begrenzt. Letiterem ist unter den W&nden nOrdüob der 
SobifferhOtte eine schmale Qnanitzone eingelagert [? oder eingefaltet]. Bei Vaoek besteht der nOrdliohe nnd 
Setlicbe Tbeil dea Berges ganz ans QuarzitI 

Der Ebenbach, durch dessen Bett der Weg abwärts fQhrt, dnrohBohneidet den nach Norden (nnter 60^ 
einfallenden Kalkphyllit Nach der Tereinigong mit dem Weissengraben rerqnert man in diesem sechs rer- 
sohiedene Einlagerungen des Ealkphyllites : 1) Cblorlteohiefer [Str. N — S Einfallen W], 2) einen schmalen MarmorsDg, 
S) einen breiteren Zug von grOnem GhloritBobiefer [Str. M 60* 0— SW, Einfallen NW unter 30"] ^), 4J einen sehr 
schmalen Zag eines flach N ein&llenden Chloritecbief ers, der siob Jedoch im weiteren weeüiohen Fortetreioben 
rerbreitert nnd beim Lenzelbaaer das Thal kreuzt; 5) eine Serpentinlinee. Der Serpentin ist derb, massig, 
grfln bis weiselich geSrbt, gelegentlich feeerig nnd wird von Talksohiefer begleitet. 6) Sfldliob folgt noch ein ganz 
schmaler (nicht ausgesohiedener) Marmorzag. Zwischen den EinlagemngeD tritt Oberall dOnnBobieferiger, brann- 
sebwaner Eslkphyllit zu Tage; an der Serpentinlinse biegt das Streichen desselben naoh — W um. (Einfallen 
N 10— 16"*). 

Oestliob Ton Zederbane bildet Cbloritscbiefer die Gipfel der Torberge. 

1) Dieter Zng bildet in seiner weitlichen Fortsetnmg die GranwandiuidTeTqaert die Mflndnng deaZnotengrkhen«. 

2) Nsch genaneu B«abBcbtangeD; NOrdUcb dei Serpentini Einblleo 10— 80° nach N; ifldlich de« Serpentüii Str. 
SSO* 0, Fallen 10-16° N; Tom Steinerb aaer bii nun llgbaner Fallen N nnter 20«. 
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5. Gtobirge im Stden des ZederhaiuhThales ^). 

Ueber den Wechsel des KalkphylliteB und Chloritsehiefers aaf dem Sfldabhange des 
Zederhans-Thales beriehtet W. Yolz: 

Sehon beim Anstieg vom Blasibaner hinter der Mflhle beobachtet man zahlreiche Gerolle Ton Chlorii- 
schiefer; die Grenze dieses Gesteines verlftoft unterhalb der Yeitalp etwa bei der Isohypse 1700 nt Die 
Wftnde östlich der Alp bestehen ans kahlen Ghloritschieferplatten ; die Grenze zieht direct westlich znm Bios- 
kogel. Die Schober-Spitz besteht aus quarzreichem Chloritschiefer mit nördlichem (52®) Fallen« desseii 
Grenze gegen den unterlagemden Ealkphyllit das ostw&rts zum Marislbaoh ziehende Wandl bildet Aaeh 
die Marislwand besteht ans Ealkphyllit Die grflnen, gl&nzenden Ghloritschieferplatten der Balön-Spitz 
nnterlagem den genannten Phyllit ein wenig nördlich von dem Gipfel. 

Die Traversirong längs der Wabenspitz und Steinitzen yerlftnft im normalen schwärzlichen Ealk- 
phyllit; der Steinitzen selbst besteht aus grflnem Chloritschiefer, der nachN zu in plattigen Wänden abbricht; 
die plattigen Wandeln im des Berges sind wieder Ealkphyllit 

An der Grenze von Chloritschiefer und Ealkphyllit findet sich im Earthausthal nahe dem Grate eine 
grosse Linse Ton einem theils schwärzlichen, theils grünlichen Serpentin (schwarzgrOn, lanchgrfln, hellgraugrQn, gelbgrOn, 
mit fosrigen EluftausfÜllungen), der weithin thalwärts sein Geröll entsendet Der Serpentin hebt sieh im Gelände 
gerade so ab, wie das gleichartige Gestein des Mflhlbachthales. Fast genau östlich findet sich femer im 
Earthausthal bei dem Höhenpunkt 1835 eine fiist hausgrosse, anstehende Serpentinmasse. An der Vereinigung 
der Quelläste desEarthausbaches ist im Bachbette ein (unter 45^ nachN fallender Ealkphyllit aufgeschlossen. 
Ein feiner, zum Theil papierdünner, quarzreicher, grüner Schiefer findet sich femer in dem Bache» welcher gerade 
im S Yon der Scheff eralp einmündet (Fallen K unter 60^). 

Auch in diesem Schiefer ist westlich von der Eössler-Almhütte im Bacbbett Serpentin aufgeschlossen, 
dem weiterhin Chloritschiefer, Ealkphyllit und beim Abstiege zum Posecker wieder Chloritschiefer folgt (Ein- 
fallen N unter 40 % 

Der Chloritschiefer, der eine recht breite Zone bildet, ist sehr mannigfach gefärbt (dunkelgrün, saftgrün, 
hellgrün bis weissgrün); Uebergänge in Ealkphyllit sind Tielfach beobachtet 

Beim Anstieg zum Pleissnitzkogel durch das obere Pleissnitzthal werden mehrere Chlorit- 
sehieferzüge verquert, deren complicirten Verlauf die Earte angiebt In der Scharte westlich des Pleissnitz- 
kogels steht eine wenig ausgedehnte Masse von schieferigem Serpentin an (Streichen 20® N — W, Fallen nach 
N unter 40^. Zwischen Scharte und Spitze verlaufen zwei schmale, je 2 m mächtige Züge von Speckstein oder 
Agalmatolith (Schmelzstein der Einwohner). Unterhalb der Spitze sind der Ealkphyllit und die eingelagerten 
Calcitbänder stark gefaltet 

Dem Hauptkamme in westlicher Sichtung folgend, trifft man an dem namenlosen Berge 2464 m eine 
mächtige Anhäufung yon reinem Gangquarz, der den Nordabsturz zusammensetzt 

Der Bothkogel (2340) besteht aus einer mächtigen, braun yerwittemden Serpentinlinse, welche wahr- 
scheinlich ehemals im Zusammenhang mit dem Vorkommen im oberen Mühlbach gestanden^) hat Das letztere 
bildet eine ca. 40 — 50 m mächtige 0— W streichende Einlagerung zwischen dem Chloritschiefer im S und dem 
Ealkphyllit im N. Der Serpentin hebt sich deutlich in Form von ocker- oder chocoladenbraun geftrbten Wandeln 
von den grünlichen Schieferpartien ab, deren bezeichnend gerandete Landschaflsformen auf rorstehender Skizze 
veranschaulicht werden. Weiterhin quert man am Plankowitz-Spitz und Barleiterkogel mehrere (8) 
Chloritschieferzüge, deren Einfallen durchschnittlich unter 20--25 ^ nach NNW gerichtet ist 

1) Nach den Beobachtungen von W. Vole. 
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Die AofBohlüsse im Ealkphyllit des Zederhansthales oberhalb Gries sind deutlich. Wenig ober- 
halb des Mühlbacherbauers qneit die Fortsetzung des Marmorzuges der Gorialp (non! Trias, wie die Auf- 
nalmie der €r. R-A. yerzeichnet) das Thal in NO— SW-lichem Streichen, und bald darauf folgt beim Sagwirth 
(Hartleben W. H.) ein zweiter Marmorzug. Mit der Aenderung des weiter abwärts herrschenden — W-Streichens 
and dem gleichzeitigen Auftreten der Marmorlager Ändert sich das petrographische Verhalten des Ealkphyllits. 
Derselbe wird grobschuppiger und kalkreicher; der zum Theil marmorisirte Kalk bildet im Ealkphyllit dünne Linsen. 
An der Grenze des Marmors ist der Glimmer h&ufig chloritisirt ; doch treten Ghloritschieferzfige zurück. 

Das Zederhauser Weisseck, das mit 2709 m den Gulminationspunkt der Badst&dt^r Tauern 
bildet, liegt südlich Ton dem Hauptzuge der Triasmassen ungeföhr in der Fortsetzung des Streichens der Hoch- 
feind-Gruppe und hat mit ihr die Grundzüge des Gebirgsbaues gemein. 

Hier wie dort ist die Hauptrichtung des Dolomits dem Hanptstreichen des angrenzenden Phyllits parallel. 
In der Mitte der Dolomitmassen selbst ist der Schnppenbau allerdings kaum irgendwie erkennbar, die Grenze 
gegen den Phyllit weist aber mannigfache Störungen auf und zeigt die innige Yerfaltung von Trias und Schiefer 
in unzweideutiger Weise. Zwar ist der östlich Torgelagerte Kamm derEemperspitzen nur durch die gewaltige, 
▼on schauerlichen W&nden eingerahmte Erosionsschlucht der Hölle von dem Weisseneck getrennt 
Jedoch ist ein Zug von kleinen (8 oder 4) isolirten Dolomitköpfchen *), welcher dem Weisseneck im Süden 
Yorgelagert ist, ahi eine besondere Einfaltung aufzufassen. Denn zwischen den kleinen Dolomitfelsen und der Haupt- 
masse ist Ealkphyllit anstehend zu beobachten und an Höhe bleiben diese Vorkommen um 2 — 300 m hinter dem 
Hanptgipfel zurück. 

Einen weiteren Hinweis auf den Faltenbau der Masse bilden 5 Züge von schwärzlichem, plattigem Griffel- 
schiefer, welche den Eamm in SSW des Gipfels yerqueren (s. Earte) und in Jeder Hinsicht den Pyritschiefem und 
Ealkschiefem des Hochfeinds entsprechen. Der Zusammenhang der Schieferzüge ist wohl so aufzufassen, dass 
die drei oberen einer durch Denudation zerstückten Synkline von Fyritschiefer angehören. 

Zwischen dem Weiss eck und der etwaNO—SW streichenden unregelmftesigen Triaseinfiütuug (Moser- 
kar — Wirt h 8- Alp) des nördlichen Thalgehänges liegt die aus Trias-Dolomit bestehende Masse der Bieding- 
spitz, die ein yerkleinertes Abbild des Weissecks darstellt Auch hier deutet die auf geringe Entfernung 
um mehr als 1000 m wechselnde Höhe der Phyllit-Triasgrenze (Biedingthal 1500 m, Weisseck in 8 km 
Abstand 2600 m) auf Disloeationen hin, die wohl als Faltungsbrüche zu deuten sind ; auf Faltung deutet jedenfalls 
das Vorkommen zweier kleiner NNW— SSO streichender Dolomitzüge am Westabhange der Biedingspitz (die 
an eine Insel von Quarzphyllit angrenzen^). Uebereinstimmend ist die Streichrichtung der Hauptmasse der 
Biedingspitz; gegenüber den Anthof-Hütten fallen die Dolomitplatten unter 40—50^ nach NO. 



1) Das Mühlbachthal ist in normalen Ealkphyllit eingeschnitten and enthält nur wenig mächtige (bis 20 m) £in- 
lagenmgen von Chloritschiefer. 

2) Das Eopfchen, das umiittelbar nördlich der Felskaarspitz (2502 m) aus dem Schatte anfragt, kann sowohl als 
Fortsetzung der Synkline wie als Ausläufer derEemperspitzen aafge&sst werden. Das Vorkommen stimmt mit dem der 
Warmfeld seh arte and des Wildbichls flberein. 

8) Dieses Gestein ist nach der mikroskopischen Untersachung von Prol Milch Qaarzphyllit 
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Fig. 36a. Faltnn^ dei Triuk&lkM (Diploponokktk) im CoDtaet mit SKlkphjlliL Anstieg vom Ltuti 
1 Wiudfeld. 



Fig. SSb. BeiboQgsbreccie iwiKhea Tritidolomit nnd Quanph^llit Nord-Abhang du Tweoger Weiaaenecki 
(wMtlieh Tom EOhkogel). Eckig b«grenite. dnnkelfaibige DolomitbiiichitQcke (a) lind dnrch hellerei Cement TaTkitt«t; di« 
ganie Maiae i«t ipftter *aD Ealkapatbkldtten (k) darchietit, die daa Stdck in 3 Bichtungen krenien. OrOae Pbjllltbraclwtacke 
•ind anf der BQckieite der HaaditBcke anigewittert 
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der tektonisohen Axe. Dem nordOetlioheii Theile dee Gebirges gehört meh die horizontale Ueberachiebung der 
Lungauer Kalkapitz an. 

Die Thatsache, dass in dem westlichen Theile der gleichartig nach N fallenden nnd gleichsinnig streichenden 
Hoehfeind-Eette Beibnngsbreooien und mächtige Schichtenpakete, im Osten hingegen tektonische Banchwacken, 
lange Falteniüge nnd Schuppenstmotnr yormegen, ist nicht leicht zu erkl&ren. Man könnte daran denken, dass 
die Faltong unter yerachiedener Belastung stattgefunden hat: eine stärkere Belastung muss die Ausbildung langer 
Schichten, Bänder und Schuppen sowie schmaler Bauchwackenzonen bedingen, wenn ausserdem die ursprfingliche 
Härte der aneinander grenzenden Gesteine verschieden war. Ist hingegen die Masse der auflagernden Gesteine ge- 
ringer oder die Belastung ungleich, so werden die Gesteinsklötze weniger intensiv in einander gefaltet, wohl aber ent- 
stehen an der Grenze der Gesteine, welche verschiedene Härte, Plasticität und Sprödigkeit besitzen, Beibungsbreooien 
oder Mylonite. Die Ausdehnung dieser tektonisohen Gebilde am Hoohfeind dflrfke durch wenig andere Vor- 
kommen übertroffen werden. 



»700 m 




Mandling 



Fig. 36. Steil, last senkrecht aufgerichtete Dolomit- 
Behiehten (D). An dem sfldlich vom Hochfeind abzweigenden 
Gipfel (2700 m) ist der Fyritschiefer (P) in unregehnftssiger Fig. 87. Kartenskiue der Brflche in den Bad- 

Wdie unter den fast saiger stehenden Diploporendolomit {D) stftdter Tanern (ganze Linien: nachweisbare Brflche» 
eingefoltet Vom Gipfel des Schwarseok (2646m). punktirte Linien: wahrscheinliche Brflche). 



Vergleichiingen. 

Die hervorstochendste tektonisohe Eigenthümlichkeit der Nordgrenze der Badstädter Centralalpen 
ist die Ausbildung von LängsstOrungen, die wohl einer postmiocänen, der Faltung folgenden tektonisohen Phase 
mMen (s.u.). Dieser ein- oder zweiseitig von jüngeren Störungen begrenzte Mandlinger Dolomitzug erinnert in 
TerUeinertem Maassstabe an das von Brüchen begrenzte Gailthaler Gebirge. Hier wie dort sind die Störungen auf 
^den Seiten ungleichartig. Dem gewaltigen Gailbruch steht der aus einer Beihe kleiner, linear angeordneter 
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Störangen bestehende „Draubruoh*' gegenüber. In beiden Fftllen folgt naeh aoBsen noch einmal Qoanpbyllit 
und die Triaeschichten sind in anmittelbarer N&he der Brflohe stark gestOrt ^). 

Am meisten Aehnliohkeit zeigt das Yerachwinden des sich allm&hlich sospitsenden Spornes von Trias- 
gesteinen bei Badstadt mit dem Profil yon Abfaltersbach an der Draa>). Hingegen weist die Kantiaehe 
Hauptkette und die von der Schladminger Bamsau und dem Bossbrand westw&rts siehende Sabbarger 
Schieferzone so geringe tektonische and stratigraphische Aehnliohkeit ') aaf, dass etwa hieraaf die Annahme ^einee 
symmetrischen Banes der Ostalpen nicht begründet werden kann. 

Wie wenig „symmetrisch** die Alpen gebaut sind, zeigt sich noch klarer, wenn man die Centralzone 
allein für sich betrachtet. Dass eine symmetrische Anordnung der GFesteinsaonen dort am wenigsten sa erwarten 
ist, wo Brücken mesozoischer Gesteine die Sedimente der nördlichen Ealkalpenzone mit der südlichen verbinden, 
(Badstadt, Brenner), liegt auf der Hand. Aber es lassen auch die intrasiyen centralen Granitmassen nor ganz 
annähernd eine zonale Anordnung der krystallinen Schiefer auf ihren Flanken erkennen (6 => 8, s. u.). Den 
besten Beleg hierzu bietet ein Durchschnitt durch die centrale Tauernkette zwischen Sillian im Puster- 
thal und Mittersill im Pinzgau, der besonders auf den bahnbrechenden Forschungen F. Tillbb'b und den 
Ergänzungen F. LOwl's^) beruht 

Von S nach N folgen auf einander : 

1) Phyllit des Pusterthaies mit N fallender Schieferung. 

2) Glimmerschiefer zwischen Pusterthal und Ealksteinerthal über den Phyllit Oberschoben, 
muldenförmig gelagert. Im Phyllit und im Glimmerschiefer stecken die pseudo-concordant ein- 
gefalteten Lagen von Triaskalk, welche Tkllkb nachgewiesen hat 

3) Schiefergneiss, zumeist saiger zu beiden Seiten des Def f er egg enthal es in antiklinaler, indem 
Grenzkamm gegen das Yirgenthal (Bothkogel) in synklinaler Lagerung. Diesem Schiefergneiss ist am süd- 
lichen Gehänge desDeffereggenthalesTonalit und P e g m a t i t (Ausläufer des Bieserfemer Kernes) eingelagert 

4) Diese Schiefergneisse liegen S-fallend und überschoben über den Bildungen yon Windischmatrei, 
welche aus Glanzschiefer, Quarziten und dichten Kalken und Dolomiten nebst Gypslinsen bestehen; 
diese parallelisirt Löwl mit den Trias-Gesteinen der Platte^ bei Krim ml. Sie lagern auf den steil S-&llenden 

5) Kalkglimmerschiefern mit Einlagerungen yon Chloritschiefer, unter denen sodann 

6) die Schiefergneisse und Glimmerschiefer folgen, welche das Dach und die Unterlage bilden von 

7) dem Granatgneisskern der Granatspitz-Gruppe. 

8) Den Gesteinen 6 entsprechend lagert in dem gezeichneten Profil sodann Hornblendeschief er, der 
N-fallend allmählich und ohne scharfe Grenze übergeht in 

9) die Ghloritschiefer (Grünschiefer) des Pinsgaues, denen noch eine kleine Serpentin- 
linse eingelagert ist 

Nirgends lässt sich die Tertheilung der anstehenden Gesteine in dem heutigen Gebirge auf eine ursprüng- 
lich unconforme Lagerung zurückfahren: 



1) Entsprechend der sehr viel grösseren Breite der Gailthaler Scholle walten im Innern derselben wieder regel- 
mässigere Faltangsformen Tor. 

2) Fbegh, Kamische Alpen, pag. 138. 

3) Wie ich auf Grtindlage genauer Kenntniss beider Gebiete hervorheben kann. 

4) F. Löwl, Der Granatspitzkern. Jahrb. GeoL Beichsanst Bd. 45. pag. 615—670. 1 geoL Karte, 10 Profile im 
Text 1896. Bef. von F. Bcckb. N. J. 1897. Bd. 2, pag. SU. 

5) Üeber das durch Yerstelnerungsfande bewiesene Triasvorkommen der Kalke von Krim ml vergL G. Ddehmb, Jahrb. 
G. B.-A. 1900. p. 383. 
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Die wichtigste und älteste mit Sicherheit oachweishare DiscordanE, die der Werfener Schichten (oder 
des ? dyadischon Qnarzits) ist am Nordgehftnge des Lantsohfeldthales in dem deutlichen Profile des 
Zehnerkars aufgeschlossen. Der triadische Lantschfeldquarzit stmgt hier mit petrographisch yollkommen gleich 
bleibendem Charakter in ca. 4 km horizontaler Entfernung um 800 m an^). Man stelle sich vor, dass ein 
Brandangsgebilde, wie es der Lantschfeldquarzit — ursprünglich grober, conglomeratischer Sandstein — gewesen 
ist, mit gleich bleibendem petrographischen Charakter auf 4 km Entfernung eine Hefe von 800 m erreichte. 

Oline jede Bedeutung für den Oebirgsbau war femer die Erosionsdiscordanz des Dogger und die Trans- 
gression des Eocän, von denen nur geringe Denudationsreste theils durch Einfaltung, theils duroh gesohOtetes 
Vorkommen in einem Längsthale erhalten geblieben sind. 



Steinbaeherhof (auf Schattkegel) 




Fig. 38. Einlagerung der miocftnen ans Conglomerat {3)^ Sandstein (2) und FlOtzen (I) bestehenden BraankeUenformatUm 
in ein Thal des Qaanphyllits {4) zwischen Ennsthal und Wagrain. N. Y. Pktses. 



Die Brache — die Orabenbrflche des Enns- und Tau räch thal es sowie der mit einer Aufquetsohnng 
der Phyllitunterlage yeibundene einseitige Lauts chfeld- Bruch — folgen zum Theil (Sfldabhang der Bad- 
Städter Tauern) der durch die ältere Faltung yorgezeichneten Sichtung, meist durchqueren sie die Falten und 
deuten somit auf eine jüngere, durch Brüche gekennzeichnete tektonische Phase hin. 

Die in der Fortsetzung des Lantschfeldbruches im oberen Pleisslingthal sichtbare Aufquetschung 
des aas Quarzphyllit bestehenden Untergrundes erinnert an die nordalpine Aufbruchslinie Buchberg — Marias eil 
— W indisch garsten. 

Die letzte Bruohphase der Gebirgsbildung dürfte postmiocän sein; denn, die miocftne, schon an die 
bestehenden Hohlformen angeschmiegte Braunkohlenformation ist noch aufgerichtet Andererseits zeichnet die 
Längsrichtung des Mandlinger Dolomitzuges dem heutigen Längsthal der Enns seinen Weg vor. 



Die ßadsIMter Tauem und ihre Stellung im (lebirgsbau der Ostalpen. 

Ueber den Gebirgsbau der Ostalpen hat G. Dibnsb kürzlich eine Zusammenstellung') yerOffentlieht, die 
unsere derzeitige Eenntniss über dieses schwierige Gebiet klar und knapp zusammenfasst. In vielen und wesentlichen 
Paukten entspricht diese Uebersicht auch meinen Anschauungen; wo ich in Bezug auf die von mir aufgenommenen 
Gebiete (Drau -Zug, südliche Ueberschiebungen am Brenner, Dinarische Faltenzüge) abweichender Meinung bin, 
handelt es sich mehr um abweichende Bewerthung einzelner tektonischer Momente als um grundsätzliche Yer- 

1) Von 1465 m Hohe in der Mitte des Lantschfeldthales bb zum Gipfel der Eesiolspitz, 2262 m. 

2) Pmuum's MiUL 1899. Bd. 9. pag. 1. 

Geolog, ü. Pal&ont. Abb., N. F. V. (der ganzen Beihe IX.) Bd., Heft 1. Q 
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sehiedenheiten. Ich sehe daher ron einer Hervorhebung dieser Differenzpnnkte ab, und folge in der folgenden Zoflammen- 
Btellang der Anordnung (lum Theil auch [» **] den Worten) Disnkb's^), um eine Yergleiehong sa erleichtern. 

„Die Ostalpen bestehen aus mehreren Zflgen (and Zonen), die gegen fächerförmig anseinander treten*' ^). 
Die nördlichste dieser Zonen, die Flysohzone, bildet das gemeinsame Band, welches die in ihrer Yoigeeehichte 
and ihrer Stractnr dorchaas abweichenden Westalpen mit dem Osten zasammonschweissi 

Parallel zar Flyschzone (and somit zu demselben Zuge gehörend) vorl&uft die nördliche Ealkalpenzoiie and 
jener Ast der krystallinen üentralzone, der vom Bösenstein aber St Michael, die Badstftdter Tauern, 
„die Gneissmasse der Eleinalpe, des Mürzthales und der Cetischen Alpen zum Lei t ha- Gebirge sieht" 
Dieser Zug zeigt Einwirkungen seitens der alten böhmischen Hasse und setzt in dem Earpatben -Bogen fori 

„Der zweite Zug entspricht dem Hauptstamme der Gentralalpen*' und bildet einen den oarbonischen 
(Mittel-)6ebirgen Europas parallelen Bogen, der nordwftrts convex ist Eine Zone von granitisch^kOmigen Introsiy- 
gesteinen, „die keinesfalls älter sind als mittlere Trias, scheint diesen Bogen auf seiner Innenseite zu begleiten". 
Die Zone der Gailthaler Alpen folgt in ihrem Verlaufe dem sfldlichen Zuge, während die stratigraphiBohen 
Beziehungen und die nordwftrts gerichtete Faltung auf die Nordalpen yerweisen. 

Zu dem Zuge der sfldlichen Ealkalpen gehören — nach der Sichtung der Faltung — die Eamische 
Hauptkette mit ihren Spuren sfldw&rts gerichteter üeberfaltung, sowie die Eara wanken. Beide enthalten in 
ihrem Eeme die einzigen Reste älterer carbonischer Hochgebirge im Gebiet der Ostalpen. Die Zone der sfld- 
lichen Ealkalpen zeigt viele Beziehungen zu dem System der dinarischen Falten, ohne Jedoch bei der grossen 
Zahl der Brflche unmittelbar ihre Fortsetzung zu bilden ^. 

„Der sfldliche Zug mit seinen gegen die Adria nach SW, S und SO gerichteten Faltungen nimmt in 
Folge dessen eine sehr selbständige Stellung im Bau der Alpen ein. Man kann daher Hiuo^) kaum Unrecht 
geben, wenn er sich aus tektonischen Orflnden fttr eine Dreitheilung der Alpen ausspricht und jede der beiden 
grossen Hauptabtheilungen der Ostalpen: Nordalpen und Sfldalpen — die letzteren in dem ungefähren 
Umfange der sfldlichen Ealkzone und mit Ausschluss des Drau -Zuges (= Earawanken, Gailthaler 
Alpen, Earnische Hauptkette) — den Westalpen als ein tektonisch gleichwerthiges Element gegenflberstellt*' 

Allerdings mflsste den sfldöstlichen Alpen auch die Earnische Hauptkette mit ihrer sfldlichen Structnr 
unbedingt zugerechnet werden. Da ferner in den Earawanken eine Yerschweissung der an sich heterogenen 
Fortsetzungen der Earnischen und Gailthaler Eette erfolgt, wflrde bei geographischen Uebersichten ^) diese 
letztere ebenfalls zu den Sfldalpen gerechnet werden. In stratigraphischer Hinsieht gehören die Gailthaler 
Berge zu den Nordalpen. 

Anzeichen einer sfldwftrts gerichteten Bewegung sind in den sfldlichen Ealkalpen^ schon vor Jahren 
beobachtet worden. Jedoch konnten diese sfldlichen Faltungen sowohl mit dem Einbruch der Adria (Ueber- 
&ltnng) wie mit den periadriatischen Granitkemen theoretisch in Zusammenhang gebracht werden. Von besonderer 
Bedeutung war daher der Nachweis sfldwärts gerichteter Ueberfaltung in der Centralzone (Pflerschthal am 
Brenner). Wenn die Ueberfaltungen in den Badstädter Tauern auch nur geringe Ausdehnung besitzen, so 
ist doch der ftcherförmige Bau hier wie am Brenner ein Eennzeichen der Centralzone. 



1) D. h. ich beginne mit der kurzen Zasammenfaflsimg, dem Schlots Dibmss'b (pag. 10) und gehe dann auf einxelne 
Gebirgszonen (Kamische Hauptkette, Brenner) ein, über die ich abweichender Ansiclit bin. 

2) Wie K Sdiss in der Entstehang der Alpen nachwies. 

8) Dorch diese jflngeren dinarischen Störongen wird vielmehr der directe Zasammenhang mit den schon in carbonischer 
Zeit diflloeirten Sfldalpen unterbrochen. 

4) Ann. de g^gr. 5. Jahrg. No. 00. 1896. pag. 167. 

6) FQr geographische Zwecke wäre der Name Dran -Zog G. Dibnbb^s empfehlenswerth. 

6) BimsB, hl YerhandL G. B. A 1886. pag. 24. 
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Geologie der Umgebung des Iseosees. 
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Nicht mit Unreolit nennt Axighstti den l8eoaee(LagoSebino) „nna genuna subalpina", einen subalpinen 
Edelstein; er verdient diesen Namen. Tom landschaftlichen Standpunkte aus sind die oberitalienischen Seen in 
zwei Gruppen gebracht worden: die grossen und die kleinen; in dem Sinne, dass nur die grossen unter sich yer- 
gleichbar sind, und umgekehrt. Nur wenn wir nach dem generellen Character der Dimension und den damit su- 
sammenhängenden Momenten der Luftperspective u. s. w. eintheilen, erhalten wir malerisch und ftsthetisch yer- 
gleichbare Werthe. 

Zu den kleinen Seen gehören Iseo-, Luganor-, Orta-, Idro-, Spinone-, Yarese-See und 
andere. Unter ihnen nimmt der Sebino die erste Stelle ein, die ihm höchstens der Luganerseo streitig 
machen konnte. Allein dieser erschöpft seine Beize in der Luganerbucht und im Porlezza-Arm; er &llt 
in den sfldliohen und südwestlichen Theilen landschaftlich stark ab. Der Iseosee dagegen, schon durch südlichere 
Lage und Vegetation bevorzugt, w&ohst an Schönheit von Norden nach Süden, wenn er auch die grOssten Beize bei 
der unvergleichlichen, 8 km langen Isola entfaltet, die, mehr als 400 m über den Seespiegel aufsteigend, an Gross- 
arügkeit und ruhiger Formenschönheit die berühmten borrom&ischen Inseln weit übertrifK (vgl. Ta£ lY, Fig. 8). 

Liebliche Buchten, wie die von Tavernola, Marone, wechseln mit kühn vorspringenden Felsmassen 
und Graten, wie derCorna trenta passiim Hauptdolomit oder dem pr&chtigen LiasgewOlbe vonParzanica mit 
der unvergleichlichen Madonna S. Trinita oder endlich dem zackigen Bh&tgrat von Punta dei Dossi und 
Percaprello. 

Der Axenstrasse am Yierwaldst&ttersee ebenbürtig ist die Felsenstrasse von Marone nach Pisogne. 

Wiederum eigenartig sind die mit üppiger Vegetation bekleideten topographischen Liasmulden von Sul- 
8ano, Sale-Marasino oder die im Belief ganz eigenthümliche Depression von Solto: südlich von ketten- 
artigen Gliedern, nördlich vom glacial modellirten Klotz des Mte. Clemo begrenzt 

Gleichsam als Schlusseffect tritt dann, vom nördlichen Seeabsohnitt aus sichtbar, im Hintergrunde des 

Gamonicathales das Adamello-Massiv hervor. 

1* 
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Meine Absicht war ursprQnglioh die, an der Hand von OuBion, dessen sorgfi&ltige Arbeiten hier immer 
noch die Basis bilden, ein vollständiges, anscheinend normal gelagertes Profil der Ealkalpen kennen sn lernen. 
Damit sollte dann das Stadium der glaoialen Bildungen verbunden werden. Beides ist auch geschehen ; aber nach 
und nach traten andere Gesichtspunkte in den Vordergrund, lun&chst die Erkenntniss einer Ueberscliiebung auf 
der linken Seite des Gamonicathales, die mich dann aus den festgesetcten Orenxen heraus weiter nach Osten 
ftthrte, sodann das umstrittene Problem der Entstehung der Seen. 

Nothwendlg erschien es, eine Eartirung der Seegegend in 1 : 100 000 Toraunehmen (vergL die Bemerkungea 
lur Karte am Schluss). Dieselbe zeigt, mit den bisherigen Aufnahmen im kleineren Maasstabe verglichen, 
mancherlei Abweichungen. 

Deutschen Geologen besonders, die diese Gegend besuchen wollen, glaube ich durch die angeh&ngte strati- 
graphische Tabelle einen Dienst su erweisen. Sie besieht sich nur allein auf das Eartengebiet und hält sich an 
das, was in der Lombardei durch die Geologen italienischer und deutscher Zunge, wie Cumoiii, Tabisoo, Tasa- 
MKLU, Paboha, FiiANz voH Haubb, BriTNEB, Ducu und so vielen anderen erarbeitet worden ist; ich stehe hier ganz 
auf den Schultern meiner Yorgftnger. 

Selbständiger konnte ich mich mit Bezug auf das Glacialph&nomen und die Tektonik verhalten. 
Ich behandle meinen Gegenstand in folgender Gruppirung: 
I. Die randliohe Ueberkippungsnone. 

IL Die Uebersohiebungen swisohen Camonioa und Chiesethal. 
m. Die Gtosammttektonik des Gebietes. 
IV. Die rftokl&uflgen Terrassen und Moränen. 
V. Die BntBtehiing des Iseosee-Beokens. 

VL Die innere und äussere Moränensone des alten Ogliogletsohers. 
vn. Die Terrassen. 

vm. Beoonstruotion und Gtoschiohte des alten Ogliogletsohers. 
. Stratigraphisohe Tabelle, Bemerkungen au Karte, Profilen und Liohtdruoken, Literaturreraeiöhnias. 

Ich habe den Iseosee fQnfmal besucht und im Ganzen ca. 17 Wochen anfgewendei 1895 begleitete 
mich Herr Bsoksb, 1898 Herr Dr. Huoi, dem ich die Originale für die Lichtdrucke verdanke; im Frahiahre 1900 
und 1901 war Herr Dr. Moxbus mein getreuer Ge&hrte, den ich in die glaoialen Untersuchungen einführte und 
der sich dann selbständig durch Au&ahme der oberen Blockgrenze, der Moränenlappen im Berglande u. & w. 
bethätigte. Tide Excursionen haben wir gemeinsam gemacht und es ist das Glacial unsere gemeinsame Arbeit ^). 

Noch habe ich Collega Gsubknhaiin in Zürich für Bevision einiger Dünnschliffe und GoUega Tobiqüist 
in Strassburg für Bestimmung von Petrefacten zu danken. 

Auch der Yerlagshandlung spreche ich meiDen Dank dafür aus, dass sie die Kosten der Beilagen nicht 
scheute. 



1) Von Henn Dr. Mobbüs erBcbeint in den Mittheilnngen der Bern, natori Ges. und als Inaaguraldissertation: Beiträge 
zur Eenntniss des alten Ogliogletschers, mit Karte. Diese Arbeit ergänzt mit Bezug auf das Gladal die meinige in vielen 
Paukten. 



— 70 



o 



I. Die randliehe Ueberkippungszone. 

Auf die UeberkippuDg der Schichten bei Sarnioo weist bereits t. Haüss^) in seinen Erl&uternngen znr 
Karte der Lombardei hin. Bittkbb^ beleuchtet allgemein die Ueberkippungen und Uebersohiebungen am Anssen- 
rande der sOdlichen Kalkalpen mit Bfloksioht auf die Frage der Alpensymmetrie. Anoh Dkbckb nimmt auf die 
Ueberkippnng Bezag. Trotzdem ist nicht einmal die Predorefalte, die schon so yielen Geologen in die Augen 
fiel und vom See aus so schön sichtbar ist, genauer untersucht, es ist daher wohl nicht überflflssig, wenn ich 
noch eine Nachlese anstelle, insbesondere auch mit Bflcksicht auf die senkrecht zum Bande stehende Querfaltung, 
die bisher Obersehen wurde. 

Auf der Fahrt von Iseo nach Predore und Sarnico sieht man einen der hübschesten tektonischen 
Aufschlüsse am See: die Falte 7on Predore. Sie gehört zu der obigen Zone und diese wurde von hier aus 
nach Westen bis zum Ool Oroce auf 6 km genau verfolgt; nach Osten gegen Tal Trompia, ist die üeber- 
kippung weniger ausgeprägt. 

Die Predorefalte (Taf. II, Fig. 1 und Taf. I, Fig. 1). 

GuBioiri bildet dieselbe ab, aber ganz ungenflgend. Bitthbb^ nennt sie eine geradezu wundervoll auf- 
geschlossene Kniefalte. Im Gewölbkeme steckt Bh&t in schwarzgranen, dichten, manchmal knolligen, zum Theil 
Korallen führenden Kalken. Darunter 
liegen schwarze Schiefer mit Kalk- 
bänken wechselnd. Teztfig. 1 zeigt die 
Einzelheiton. 

Aeusserst regelm&ssigverlaufen 
die Bänke von Lias und Bhät bis zum See 
beiCapo Corno, 5 km weit, herab und 
bilden den nördlichen Gewölbschenkel. 

Der Mittelschenkel zeigt 
in verkehrter Folge den stark zerknit- 
terten Ammonitico rosse, in dem ich 
nur einen Harpoceras fand, sodann 
die Kieselschiefer, die steilen Mi^olica- 
platten bei Villa Franceschini, 
endlich die Scaglia. Ein Muldenschenkel 
ist, entgegen der Darstellung auf Tara- 
KXLu's Karte, nicht sichtbar, er ist unter 
dem Wasserspiegel verborgen. 

Dieser Mittelschenkel ist im stärksten Gegensatze zum linealartig -regelmässigen GewOlbschenkel 
stark zerrflttet und verworfen, geknickt und gefaltet. Besser als Worte zeigt dies die Detailansioht Textfig. 2 bei 




Schwars- 
p^ner 
dichter 



Knollenkalk 

„ Kalkscbiefer 

^^ Dichter gelblich-graner Kalk 

Kalkflohiefer 

Dichter gelblichgraner Kalk 
Kalk wie nnten 

Schwarze Kalkschiefer 

^** Grauer feinkörniger Kalk 

Fig. 1. Schichtenquerprofil durch das Bhät der Predorefalte. Tektonik 
schematiBirt 



1) Jahrb. d. L k. geoL Beichsanstalt 185a 

2) Dasselbe Jahrb. 1881. pag. 366 nnd 1882 pag. 432. 

3) Nachträge zun Bericht Aber die Aufnahmen in Jadicarien. Jahrb. d. geol. Beichsanstalt 1883. p. 43a. 
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Villa Bsllini nad S. Giorgio (rergl. aaoh Tat I, Flg. 8). Bemorkeuwertli iat noch der GewOlbsobeiteL Er 
»igt lücbt dl« enge spitawiakelige ÄiuqnetMhniig alpiner Falten, BOndern eine weit anaholende, bst etwas Tiereekig« 



IwMM 166 m Verwerhug 

Fig. 3. Fmltnng, EnickiuiK und VerwerfoDg in LUi dei JOttolMheiikeli der PredorefftUe bei S. Qiorerit 
TalBoitck. »- WuMrhll. Die geatrichelte Linie bedeutet die Verwerftmg. 




flg. 3. ümbiegimg im OewOlbicbenliel der Predoiefalte tos Tal fioimca nt, a nnd b Tide Text 



Bnndimg (Testfig. 3), wie sie dem juruaisohen Faltentniiu eatspricht Aoffallende Disoordsoien (bei a) iu Folge 
ren Faitialliewegiuigen und AaBquetachoog. Die inneren Bänke (b) haben einen grosseren Sadins wie die änsseren, 
Bie konnten wohl die Faltung weniger gut mitmaohen. 

Die Axe der Predorefalte senkt sich raeoh gegen das merkwflrdige, balb-olasenartig in den GebirgskOrper 
eingeeohnittene Thal tod Gioco nnd Golognola. 

Hier wurde der GewOlbkem von Bhftt bei flQohtigein Beench nicht eioher erkannt. Die Predorefalte 
erkennt man auf dieser Seite kanm wieder, sie ist am Scheitel stärker sneammengedraekt nnd hat noch eins Nebenfalte. 

Ton Tilla Franeeschiui weetw&ria bis znm Dosso bei Gapra sind die Schichten stark flbeikippt, 
die GewOlbsoheitel abgetragen. Man orientirt sich leicht an der Majolica nnd den KieselBohiefem ; der Ammonitico 
rosso seigt anfallende Häofatigkeitewecheel. 

Wie der Dosso im Belief sohnlterartig hervorspringt, so im weiteren Verlanf Bnsetti, Canisno etc. 
Alle diese TorsprDnge sind invere ans Soaglia, Hajolioa, Kieselschiefer anfgebant nnd oben von Lias gekrönt 

Von Mte. Ganiano bis Adrara S. Hartino wird die Sehlchtenstellong im Hittelschenkel saiger, aber 
doob mflohte ich nicht von Flexor, wie manohe Autoren, sondern nnr von Faltung sprechen. Bei Adrara setit 
die Falte Qber die Gnerna, es tritt abermals üeberkippung ein bis lam in Seaglia eingeschnittenen Gol Crooe, 
der nooh auf den Rand der Karte westlich von Adrara fUlL 



Nun biegt eich die ganze Sohiehtenfolge im Streichen auffldlig nm den Mte. Grone (1193 m) hemm, 
wie die Karte zeigt. Von der Gasa nuoya brachte mir Herr Mosbus Kieselschiefer, bei der Kirche S. Fermo 
beobaohtete ich Ammonitico rosse mit Petrefacten, der auch bei S. A n t o n i o , nebst mittlerem nnd unterem Lias, ansteht. 
Die Soaglia nimmt beiAdrara und westwärts breite Fl&chenrftome ein. Sie besteht ans schwarzen nnd 
rothen, znm Theil knolligen, oft splitterig zerfallenden Thonschiefem, die mit hellen Kalkb&nken wechseln. Sie stellen 
ein Faltensystem dar, welches, je n&her der Ueberkippong, nm so mehr zosammengepresst ist, wie man auch bei 
Molino Tagli in der Guernaschlncht gut sieht. 

ZusammeDfassung. Vom Col Crooe (zwischen Cavallina- und Adrarathal) Aber Adrara 
S. Martine nach dem unteren Iseosee ist eine Ueberkippnngssone sehr deutlich ausgesprochen, deren schönsten 
Aufsohluss die Falte bei Predoro darstelli 

Dieselbe ist stark nach Sflden Obergelegt, im flach gewölbten Scheitel geschlossen, besitzt einen 5 km 
langen, wie mit dem Lineal gezogenen, regelmässigen GewOlbschenkel, einen zerrQtteten, geknickten, yerbogenen 
Hittelsohenkel; der Mnldenschenkel ist unter dem Seespiegel verborgen. 

Auch orographisch tritt die Ueberkippung aus der Landschaft hervor, indem südlich derselben eine Er- 
niedrigung des Gebirges um mehrere 100 m stattfindet. 

In der Fortsetzung, auf der Ostseite des Iseosees, ist diese Linie nur durch steilere Sohichtenstellung 
markirt, z. B. bei Polaveno. 

Eine besondere und bisher nicht gekannte Eigenthflmlichkeit dieses Bandes sind die senkrecht dazu 
streichenden Syn- und Anticlinalen, die im 8. Abschnitte n&her besprochen werden sollen. 

Diese Ueberkippung sowohl wie die bald zu beschreibende grosse Ueberschiebung zeigen eine deutliche 
Analogie mit, Verhältnissen, wie sie durch Schmidt und Bbcekb aus der Alta Brianza und durch Gühbkl, 
Benbckb und PmLippi^) aus dem Grigna« und Besogone- Gebiete bei Lecco bekannt geworden sind. 

Die Ueberkippung nach SQden auf der Linie Predore — ColGroce erkläre ich mir dadurch, dass die 
Basis der Falte auf der Sfldseite tiefer lag (Hsuc'sche Begel), dass femer die Erosion in der weichen Scaglia die 
Falte auf der Südseite unterhöhlte. 

Granz wie im schweizerischen Jura wechselt auch auf der Südseite der Grad der Ueberkippung je nach 
der Intensität des Seitendruckes rasch in benachbarten Querschnitten, man vergleiche z. B. die Weissen- 
steiDkette, die bald südlich, bald nOrdlich übergelegt ist Viel einheitlicher verhalten sich die grossen liegenden 
Falten der Nordseite (Berner Oberland), zu solchen ist es aber in der beschriebenen Ueberkippungszone nicht 
gekommen. 

Bittmbb ^) hebt hervor, dass Eniefalten, Faltenbrüche, Uebersohiebungen längs des ganzen südlichen 
Anssenrandes der Ostalpen auftreten, wobei es sich nicht um Ausnahmefälle von lediglich localer Bedeutung 
handele; es gelte daher die für die Nordalpen oharacteristische Tektonik auch für die Südalpen, der Bau 
der Alpen sei symmetrisch. Nach meiner Aufihssung kann man ihn weder als streng symmetrisch noch als 
streng unsymmetrisch bezeichnen. Ton einer geometrischen Symmetrie ist nun schon gar nicht die Bede, auch 
wenn man Haupt-, Neben- oder Theilsymmetrieen unterscheiden wollte. Vom Lage maggiore nach Westen geht 
die Symmetrie stark in die Brüche. Der Nordrand des Aar-Massivs mit den grossen liegenden Falten contrastirt 
doch sehr mit der entsprechenden Südseite. Allerdings liegt hier der symmetrische Flügel imBhonethal, aber 
wie schwach entwickelt sind daselbst die durch v. Fbllbbbbbg beschriebenen, denen der Jungfrau oder des Gstelli- 
bornes entsprechenden Falten. Ist Ja doch auch der Südflügel des Aar- Massivs verglichen mit dem Nordflügel, 
auf 7io ^or Breite des letzteren zusammengeschrumpft. 

1) Geologie der ümgebang von Lecco und des Besegone-Massivei. Zeitschr. d. deatsch. geoL Ges. 1897. 

2) L c. pag. 366. 
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ADderaneitB nnn Aber n&herii Biob di« Ostalpen DBrerkeimbu dem symmetrisebeii Aofbaa und gerade 
die biw behudelte Gegend liefert Belege fllr die Symmetrie. 

Dm Q«w91b Ton Finanios (Taf. II, Fig. 2). Ungettbr in dar HiUe dee Seei, am Westnfer, 
■tOnea die Liaafeleen bei Parsanica an 700 m eleil is den See ab. An den Steilw&nden tritt eine bemerkena- 
«erthe Paltnog berror, die man von Marone ane gut flbereiebt. Das OewOlb stebt anfreoht, ist etwas nacb 
Sud nuflokgeworfen; an veracbiedenen Stellen treteo Sprünge auf. 

W&brend eich in den oberen Lagen das Gewfilb ein&eh mit etwas 
eckigen Wandungen darstellt, tritt weiter unten im Kerne eine 2 — 3 - ^he 
]t Faltnng ein, wie ja das auch bei nneeren Falten, t. B. am Axenberg dee 
VierwaldBt&tterseea, rorkommL 

Reich an kleinen Dislooatienen der rersebiedeneten Art ist die 

Scaglia, besondere in der Gegend von Adrara S. Hartiao in der Qnerns- 

Bohlncht (Gasa Soldini). Wie die Soaglia besteht aneh dss ontere 

' k » k » k gjii^i ggg einem Wechsel von compacten Ealken nnd Schiefern, was oft 

as!?^ t Mk^TscuIte* ^ ^'*" " merkwOrdigen F&ltohcD nnd PirtialrerBobiehnngen Veranlassung giebt 

'""^ '* " ■ (Textfig. 4). 



II. Die üebersehiebung der Quarzphyllite, Perm und 

Trias auf Trias und Perm zwischen Camoniea- 

und Chiesethal. 

(Tergl. das K&rtchen der DeberBobiebung anf Taf. III nnd das Qnerprofll auf Tat I, Fig. 2.) 

Dass swtBchen noterem Camonieathal einerseits und Chiesethal andererseits anormale Lagerong»- 
TerhUtnisee benechen, gebt ans den geologiechen Karten ron Gdbiohi nnd Ti&iMKLLi schon dentlicli hervor nnd 
wurde ueaerdings ron Cozzaauo >) wiederum angedeutet, ohne dass indessen meines Wissens eine genauere Unter- 
anehnng oder Deutung derselben Tenirsacbt worden wftie. Auch ich bin im Folgenden nur in der Lage, Beitr&ge 
bierfllr eu liefern. Hein E&rtoben zeigt nur den westlichen Rand der Üebersehiebung, fflr das üebrige verwüee 
leb auf obengenannte Karten nnd auf den Nachtrag. 

DimensiODen. Die Breite der üebersehiebung, ron West nach Ost gemessen, betrftgt ca. 15 km, die 
LftDge, um welche die Decke anf der Westseite auf ihre Unterlage aafgeEchoben worden ist, schwankt iwischen 
S und 6 Vi ^> *i° Geviert nimmt also die Ueberschiebnog einen Fl&ohenraam von ca. 23 qkm oder einer 
Quadrateohweiieretande ein. 

Die üeberaofaiebungedecke besteht aiu Qnarzphylliten und Serioitgoeissen, unregeirnftssig decken- 
artig ausgebreiteten Qunnporphyren und dann in normaler Felge Permschiefem (welche am Ute. Colombino 
nnd wohl auch am Crocettepass die bekannte Permfloia*) fahren), permiflohen und nntertriauscben Sandsteinen 
und Conglomenten. 



1) Gloniale di Uineralogia ron Simiohi. Vol. T. 1894. pag. SS. Aiueheinend betrachtet Cocusuo den GlimmeiBchiefei 
ab aormsl gelsgert 

2) k. a. Orten Cbrnn: üeber foidle Fflanienrette in der Dju ron Tal Trömpia. Nenei Jahibneh 18fl9, pig. 466. 



Die flbersohobenen Gebilde sind in regelm&ssiger Folge: Perm mit Porphyren, sodann Sandstein» 
Servino, Bauhwaoke, bnnte ßypsmergel der unteren Trias. 



Begehungen im TJeberscliiebungsgebiet 

1. PlsogDe, Troblolothal, Zoncone, C. Ballo, Grinaghe, Pontaslo, Pisogne (Camonlcathalselte). 

VonPisogne imTrobiolothal ansteigend, constatirt man die normale Folge der im Allgemeinen nach 
SW einfallenden Glieder der Trias: Gypsmergel (Gyps wird oberhalb des Ortes steinbruchmftsslg ansgebentet), 
Rauhwacke, m&chtiger Senrino, Hnschelkalk (Textfig. 5). Dort, wo 

der vom Agolo kommende Bach in den Trobiolobach ein- .^_ 

mündet, wird in der Miniera fiisolo ein 1 — 2 m mächtiger, ^^-P'^ Schwane 

im Senrino aufsetzender Lagergang von Eisenspath ansgebentei .-<*^^lLE?^Tiinen Mnachel^ 

Gangart Baryt. ^.^^'Jke. 

Auf der rechten Bachseite tritt eine Verwerfung henror, ifff^''^^^^^^'^ «Sen^^ 

die Senrino neben den ftUeren Sandstein bringt. j^ ^^l^ '^ cwisehenlagen 

Bei Zoncone, 958 m, trifft man den ersten, den unter- /, . -"/j"'.. Schatt 

triasischen Sandsteinen und Conglomeraten aufliegenden Sericit- ^^ 

gneiss an und noch bei 1000 m erratische Geschiebe. Aber weder 

^ , .^ ^ ,, Fig. 6. Profil im Gypsbruch bei Pisogne. 

hier noch im Bachbette bei Casina Ballo ist die Contactfl&ohe 

nnmittelbar entblösst, es kann nur constatirt werden, dass dieselbe um ungef&hr 240 m nach Norden ansteigt 

und dass die Gneisse discordant auf den Sandsteinen liegen^). 

Ton hier nach Grinaghe durchquert man Conglomerate und Sandsteine des unteren Buntsandsteins, die 

ca. NW streichen und schwach SW fallen. Hehrfach steht, aufftlliger Weise, auf Störungen deutende oder in 

höherem Niveau liegende Rauhwacke an. Erratische GranitblOcke bei 1200 m. Dicht unter Grinaghe steht 

der Senrino an, den man, nach Pontasiö und von da nach Pisogne absteigend, nicht wieder verlässt 

2. Pisogne, Sonvlco, Fralne, Grataeasolo-Sehlücht, Artogne« 

Der aussichtreiohe Weg fahrt am Camposanto vorbei Aber steil gestellte Servinob&nke, durchquert den 
feinkörnigen Buntsandstein (? Rauhwacke vor dem Bache von Bovina). Eine Grenze zwischen Trias und Perm- 
Sandsteinen festzulegen, war mir nicht möglich; ich nehme mit Gubiohi, in Ermangelung von etwas Besserem, als 
solche die rothen, steilstehenden Schiefer im Yal di Sonvico, oberhalb Sonvioo superiore an, welche 
W 15® N streichen und S fallen. Nach Prof. Gbubkmmann, dem ich meine Schliffe zeigte, handelt es sich wahr- 
scheinlich um einen Qnarzporphyrittuff 

Wo der Weg aus Südwest nach Südost umbiegt, setzt in den grauen, rothen und grOnliohen Permsand- 
steinen und Conglomeraten die unten 760 m breite Quarzporphyrmasse auf, deren oberen Zipfel man hier schneidet 
Das röthliche und grünliche, an einer Stelle kugelig abgesonderte Eruptivgestein scheint einen Stock im Perm 
zu bilden, die Contactverhidtnisse wurden nicht n&her verfolgt ; an einer Stelle ist eine 10 Schritt breite Sandstein- 
masse auf beiden Seiten von Eruptivgestein umgeben. 

üeber Long he und Fraine erreicht man endlich den Gneisssandsteincontact in der Gratacasolo- 



1) CozzAGuo meint, wie bei C. Ballo die Qnarzphjllite gelagert seien, sei „ardao de diie", er nimmt schwaches Sfid- 
Cilien an. 

Geolog. IL Palftont Abb., N. F. Y. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 2. % 
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Bohlnoht. Derselbe ist von der Casina Ballo aus nach Fraine um 850 m, von da rar Schlacht abermals 
gesunken. Hier überzeugt man sich völlig, dass die Gneisse nicht normal unter die jüngeren Sedimente einsinken, 
sondern discordant darauf liegen: Jene, oft gebogen, streichen NNW— NW uni fallen flach und bei 45^ in den 
Berg ein (ONO), diese fallen ziemlich entgegengesetzt nach Südwest^). 

Von hier bis S. Pietro bei So lato blieb die Contactlinie ziemlich in gleicher Höhe, um dann gegen 
Plan Cammuno wiederum um 280 m zu fallen. Sodann bleibt sie ziemlich horizontal bisArtogne. Jenseits 
Fncine bei Darfo verschwindet der Quarzphyllit unter der Thalsohle. 

Im Ganzen also sinkt die Ueberschiebungsdecke von Zoncone bis zum Camonicathal herab um 
ca. 650 — 700 m auf 6 V2 ^^f ^^^ Ueberschiebungsfl&che ist demnach nicht eben, sondern steigt flachwellig auf 
und ab. 

Die Sericitgneisse stehen auf der rechten Seite des Camonicathales nicht an (es sei denn, dass die 
Quarzphyllite von Cor na zu ihnen gehörten); die Ueberschiebung ist anscheinend zu Ende. Dies macht sich 
auch orographisch geltend: An Stelle der milden Yerwitterungsformen im Gneissgebiete mit ausgedehnten Weide- 
fi&chen treten schroffe Abstürze und pittoreskere Formen. 

3. Die Ueberschiebung Im Trompiathale. Aus den Beobachtungen im Camonicathale ergab 
sich zwar, dass der Sericitgneiss discordant auf der Buntsandstein-Permserie liegt und dass die Ueberschiebungsebene 
wellig verl&uft; weiteres aber Hess sich aus den Aufschlüssen nicht ableiten. Ich begab mich daher auf die 
Frontseite der Ueberschiebung, in das Tai Trompia. 

a) Gardone, Marcheno, Meolathal, Bovegno. 

Man geht zweckmässig aus von dem festen Horizonte des alpinen Muschelkalkes, in welchen man oberhalb 
der Brücke von Marcheno an der Strasse, an der schon von Eschbb v. d. Linth beschriebenen Stelle Tere- 
brattda vulgaris und globose Ammoniten findet. Bänke von schwarzen, feinkrystallinischen Kalken mit Spath- 
adern und grünlichen Mergel- und Sandmergelzwisohenlagen wechseln mit EnoUenkalken. 

Im Abschnitt Brozzo-Cimmo beginnt mit der schönen Cluse vonBrozzo eine an unseren bemischen 
Jura erinnernde Tektonik. Bei der steinernen Brücke von Cimmo wird das Gestein mergelig und enthält massen- 
haft Terebratüla vulgaris, eine richtige Terebratelbank. 

Weiterhin fällt das kühn geschnittene Profil desMarmentino auf, dann kommt Tavernole mit seinem 
Bisenhochofen. Bei Lavone steht Rauhwacke an. Sodann thut sich der grüne Thalkessel von Bovegno auf. 

Bei der Pred endo -Brücke steht Porphyrit an, dann Zellendolomit und Gypsmergel am Tal Meola. 
Damit sind wir aus dem Muscbelkalke in den Buntsandstein eingetreten. Bei der genannten Brücke betreten wir 
die Schlucht des Meolathälchens, wobei wir an Zellendolomiten und Gypsmergein vorüber alsbald auf den 
Quarzphyllit und Sericitgneiss stossen. (Im Folgenden ist unter Gneiss immer auch der Phyllit mitverstanden.) 

Dort, wo sich eine kleine Seitenschlucht nach den Hütten S. Andrea hinaufzieht, lässt sich der Gneise- 
contact besonders gut studiren. Hier ziehen sich die bunten Mergel und links davon die rothen Sandsteine, massig 
circa nach Süd fallend, hinauf und sind gut aufgeschlossen; darauf liegt die halb zerrüttete, in Blöcke 
zerfallene Stirn der Gneissschubmasse (Textfig. 6). Einer der Gneissblöcke fällt durch starke Biegung 
und Grösse auf. Links kann man in einem Bachbette die Auflagerung des Gneisses auf den Sandstein ^/i km 
weit verfolgen, wenn man gegen die oberste Hütte an der Waldecke hinaufsteigt Oben angekommen, sieht man 
auch rechtwinklig zu dieser Richtung im Walde die gleiche Auflagerung, so dass die Ueberlagerung zweifellos 



1) Das FallzeichoD der Karte im Perm bei Vissone gehört in den QaanEpbyllit. 
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und loeal« VemiteohDiig aasgeeohloBBen Isi Jener Stirnnuid ron Gneiee kann anch nioht ein Bergstarz sein, donn 
noch weiter MtUoh treten bei einem Banemhofe anstehende OneiaefelBen berror. Dadurch ergiebt sich hier eine 
Bedeckung von Sandstein doroh Gneiee im Betrage von 
wohl 1 km. 

Daae nun hier ein Sohnb Btaltgefunden bat. beweist 
anseer der ZenUttnng nnd Verbiegnng des Oneisees die anf- 
faliende Zahl von Harnisohen nnd Gleitfl&ohen mit Friotione- 
et reifen. 

Während Sandstein nnd Mergel flach nach SOden 
foUen, mit der Qneiss anter verschie denen Winkeln nach 
Norden; es Ist dentliche Disoordanz vorhanden. 

Von hier nach dem nahen Bovegno dorohqnert 
man Hergel und Sandstein. Bovegno eteht tum Theil auf 
einer alten Seiten- oder Endmerftue des ehemaligen Trompiagle 
bei der im Gange beflndliahen Strasaenoorreotion zu Tage traten. 

b) Collio, Memmo, Fontane, Orooettepass, Grignathal, Bienno (Teztflg. 7), 

Diese mit Fahrer su nntemebmende Tour durchquert die ganze Uebersohiebnngeregion von Nord nach 
SOd. In der Sohlucht knn vor Hemme steht thalwftria fitllende Baahwaoke und kurz darflber Biintsandstein 
an. Steigt man von hier aus auf der linken Oetlicben Sute des Valle della Torgola aufw&rta, so stellt sich 
bald der stark goftltete Serioitgneiss mit Qaarslinien ein, der dnrchana dem vom HeoIath|ale entspricht. Er ist 
dem Buntsandsteine deutlich aufgelagert Noch vor den Hotten von Fontane undTesa liegen auf dem Gnsiss 
(?) pennische Sandsteine und Conglomorate. In der Tiefe der Baohsohlueht wird unter dem^GneiBa der Bont- 
sandstein wahrscheinlich anstehen. Steigt man toq der Casa Fornarina aus gegen den Punkt 1426 (Blatt 



I 



GneiM 



t 

Fig. 6. Stimnnd der üebenohiebonKidecke Ton 
Gneiu imHeolathale, in ein TrOmmeTveiK aafgalOit 
UnterUge Uetgel und Sanditein des Banttandtteinet. 



deren zahlreiche OberfläohenblOoke 



HeQaflBH n.Baoh- 

660 m wftcke Hemmo 



PertDiand- 
■teia and 
CoDgIo- Cua 
' FoDtana 



CtoeettapuB;S049 

I N 
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UebencUebnng tod Beiidtgaeia« nnd Qnsnphjllit anf 



Bovegno 1: 25000) und folgt ron da ans dem Grate, welche die beiden mattenreichen nnd mit Hotten besetzten 
Bergmnlden trennt, so bewegt man sieh fortwährend in Phylliten nnd Seridtgneissen. Anf der SDdseite des 
Trompiathales tritt der der grossen Windgftlle etwas fthoelnde wilde felsige Blaooa und der nach 
Cmon dem alpinen Husehelkalke angehsrige Mte. Alto, beide Ober 2000 ro hoch, herror. Rechts des 
Mellathales beherrscht die Bergwelt der Mte. Gnglielmo, vin noch mehr rerbreitertea Breithorn. Ueber 
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dem gesobl&ngelte Mellathal mit seiner da nnd dort friBchgrOneD Thalsohle winkt, von blftultohem Dnnste ver- 
schleiert, die lombardische Tiefebene herauf; ganz hinten erblickt man weit im Sflden die (am 14. April 1901) 
schneebedeckten Gipfel des Apennins. Etwas weiter oben öflnet sich anch der Blick nach West, der untere 
Gardasee mit der langgestreckten Halbinsel Sermion e gl&nzt herauf. 

Die aus Porphyr bestehenden Felsköpfe des Ippoferrate und des durch seine Permpflanzen bekannt 
gewordenen Colombine rficken uns n&her und endlich eVreichen wir den ersten zerklflfteten Porphyrfels, dessen 
saiger bis schwach Nord fallende B&nke in W 20 ^ N streichen. Von hier aus nach NNO uns wendend, gelangen 
wir in sanfter Steigung auf die PasshOhe mit den Kreuzen, „Sette crocette". Vorher schon treffen wir auf die 
sandigen Permschiefer und eine bunte (rothe und grflne) Porphyrbreccie. 

Tor uns nach Norden breitet sich eine weite Schneemulde aus. Von dem hier entspringenden Bio 
Grignetta ist nichts zu sehen, erst weiter unten tritt der Bach zwischen 6 m mächtigen Schneewftnden hervor. 
Der Schnee macht in diesem schneereichen Frflhjahre jede Beobachtung unmöglich, es lisst sich dabei nicht ent- 
scheiden, ob Perm nach Tabaxelli's Karte (was ich fflr das Wahrscheinlichere halte), oder Buntsandstein nach 
CimiONi die Mulde erfQllt. Am Ausgange derselben bei circa 1770 steht Sandstein an. Weiter unten imGrigna- 
thale fand ich an 2 Stellen den wulstigen braunrothen Sericitquarzit von Cor na bei Darfo, den ich fQr per- 
misch halte. Die eine ist abw&rts der Casina veechia 1431m im Grignathale an einem steilen Fass- 
pfade, wo auch graue Phyllite mit gerippelter Oberfläche und Sandsteine anstehen, die andere noch weiter abwärts 
an der Einmündung desTravagnolabaches beiMalgaSeza, wo das Strässchen eine bedeutende Ausbiegnng 
nach Osten macht. Streichen NNW. Da die zwischenliegenden Sandsteinmassen wohl auch Perm sein könnten, 
so neige ich mich zu der Meinung, dass im unteren Grignathale das Perm mehr Baum einnimmt, als die 
Karten angeben. Bei Malga Seza hat ein Bergsturz hauptsächlich von Gletscherschutt stattgefunden. 

Das Grignathal ist ein langes, fast unbewohntes, ernstes Waldthal, in dessen Tiefe die Grigna rauscht 
So viel schönen Wald sieht man nirgends in der Gegend, man wird an gewisse Schwarzwaldthäler erinnert 
Jenseits des Camonicathales öffnet sich ein schöner Einblick in das Loziothal: links der noch schnee- 
weisse Mignone (1742 m) und die zerrissene Cima di Camino (2492 m), rechts Pratotondo (1340 m) ob 
Breno; keck springt der Corno del Deute hervor. 

Graue und rothe, grob- und feinkörnige Sandsteine und Conglomerate sind im Grignathale die 
herrschenden Gesteine. Die braunrothen Sandsteine bilden grosse, klumpige Felswände, deren Bänke oft griffei- 
förmig verwittern und zer&lien. Erst kurz vor Bienno tritt bunter Mergelschiefer, d. h. oberer Buntsand- 
stein auf. 

Zusammenfassung. Zwischen unterem Camonicathale und Chiese-, bezw. Caffarothale tritt 
eine Complication in der Tektonik ein, indem Sericitgneisse, Quarzphyllite, Perm (Walchiaschiefer, Sandstein) und 
alpiner Buntsandstein, auf Perm und Buntsandstein (Sandstein, Rauhwacko, Gypsmergel) aufgeschoben sind. 

Ein grosser Theil der Ueberschiebung f&llt auf die sogenannten CamunischenAlpen(Alpi Oamonie 
der italienischen Karte), man kann jene daher als die camunische Ueberschiebung bezeichnen. 

An der Ueberschiebungsscholle sind untersucht worden der sQdliche Stimrand (im Trompiathale) und 
der westliche Seitenrand im Camonicathale. Die Breite des Stirnrandes beträgt 15 km, des westlichen Seiten- 
randes 6,5 km. Letztere Zahl stellt den thatsächlich nachgewiesenen maximalen CJeberschiebungsbetrag dar. Bei 
OoUio sinkt er wegen starker Denudation auf ca. 2 km herab. 

Die Auflagerung der Sericitgneisse auf die jüngeren Gesteine wurde am Westrande, von Zonoone an 
der Trobioloschlucht bis Plan Cammuno constatirt, wo sie bald unter der Thalsohle verschwinden, aber 
noch bis Fucine bei Darfo sich verfolgen lassen. Im Trompiathale wurde die Auflagerung in der 
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Meolasohlnoht (S. 11, Fig. 6), 2 km senkrecht zum Stirnrande, nnd im Tal Torgolo (Fig. 7) consiatirt. 
Dagegen wurde sie im Osten und im Norden erst w&hrend des Draekes dieser Abhandlung ontersacht, worüber 
im Nachtrag berichtet werden soll. 

Das Hauptglied der Ueberschiebungsdecke ist Quarzphyllit und Sericitgneiss, die nicht von den entsprechenden 
Gesteinen im oberen Camonicathale, Teltlin (Südseite), Lugano, Becoaro untersoheidbar sind. Auch 
mit der Phyllitzone des Berner Oberlandes zeigen sie die grösste Analogie, es ist diese Zone überhaupt eine 
der constantesten der Alpen ^). In der gansen Breite der Ueberschiebung sind diese Deckengesteine durch eine gross- 
artige Denudation entblOsst, wozu die yielen Porphyritdurchbrüche wohl mitgeholfen haben werden. Um so charac- 
teristischer ist eine Sandsteinrippe (Buntsandstein nach Tabamblu und Cubiohi), welche vom Muffetto (2071 m) 
Qber Corniolo (1762 m) nach la Oolma (1886 m) sich erstreckt Die permischen Sandsteine und Conglo- 
merate der Ueberschiebungsdecke vermochte ich, wo die Walchienschiefer fehlen, nicht von den Untertriassand- 
steinen und Conglomeraten zu trennen. 

Soweit meine noch nicht abgeschlossene Untersuchung reicht, scheint eher Bruohüberschiebung nach Art 
unserer wurzellosen Ueberschiebungsklippen (Yberg eta) als Faltenüberschiebung vorzuliegen. Für erstere Annahme 
spricht der durch den Schub zerrüttete, halb aufgelöste Stimrand der Ueberschiebungsdecke zu Si Andrea im 
Meolathale mit seinen Rutschflftchen, Harnischen, Frictionsstreifen, Verbiegungen. In der Basis der Ueber- 
schiebung fand ich die Lagerung normal, ein Mittelschenkel war bis jetzt nicht zu constatiren. 

Die Ueberschiebungsebene am Seitenrande (Camonicathal) ist nicht eine ebene Fläche, sondern 
sie ist, wie oben ausgeführt, wellig: zuerst vom Stimrande aus nach Norden ansteigend, dann rasch absinkend. 
Dadurch unterscheidet sie sich von der der Olarnerschlinge, wo sie wie mit dem Lineale zugeschnitten ist, 
nähert sich dagegen der der GiswylerstOcke ^. Dieselbe Erscheinung des Ansteigens nach Norden oder Ab- 
fallens gegen Süden ist auch am Stirnrande derTrompiathalseite zu beobachten, sie scheint daher die ganze 
Südfront der Ueberschiebungsregion zu beherrschen. 

Von Norden her sind wohl die Sericitgneisse über die jüngeren Sedimente hinübergestossen worden. Das 
mächtige A dam ello -Massiv mit seinen Ausläufern Frerone, Alta Guardia, scheint dabei die Bolle eines 
stauenden Hindernisses gespielt zu haben, denn es stimmt seine Breite (ca. 20 km) recht gut mit der Breite der 
Ueberschiebungsscholle überein. Dieser massige Granitklotz zwang hier einen an ihn hingepressten Scherben der 
Erdrinde, sich, nach erfolgter Spaltung, auf der schiefen Bruchfläche über die Unterlage nach Süden vorzuschieben. 

Ueberschiebungen sind hauptsächlich auf der Nordseite der Alpen bekannt, fehlen aber der Südseite nicht. 
Für diese gab Bittmkk^ eine kurze Zusammenstellung. Die hier beschriebene wird wohl zu den bedeutendsten 
auf der Südseite gehören. 

Sonstige Verwerfungen. Die bedeutendste gewöhnliche Verwerfung ist die von S. Vigilio, einem 
580 m über der Thalsohle des Camonicathales gelegenen Eirchlein. Wie Textfig. 9 zeigt, ist der mächtige 
obere Muschelkalk am Buntsandstein um einige 100 m verworfen, andere Autoren führen hier keine Verwerfung an. 

Bei Castelfranco stehen die Gypsmergel des oberen Buntsandsteines an, derselbe Horizont, in dem 
die benachbarten Gypsfelsen von Voipino liegen (vgl. die Karte). Hier hat, wie die Textfigg. 10 und 11 zeigen, 
Quarzporphyrit den auf ca. 60 m Höhe anstehenden Gyps durchbrochen, und in der Tiefe der Gypsmasse steht 
„Volpinit*' (Anhydrit) an. 



1) Was A. ToRHQüisT (das vicentinische Triasgebirge) für die Phyllite von Becoaro hervorhebt, ihre GleichfiSrmigkeit 
bei ungestörter Lagenmg, die nach ihm gegen DynamometamorphoBe mid fftr archäiBches Alter sprechen, das gilt auch fOr 
unsere Ueberschiebungsdecke, daher ich auch für sie eher archäisches Alter annehme nnd dasselbe fftr unsere entsprechenden 
alpinen Gesteine nicht ausschUessen mochte. 

2) Dr. Hcoi: Die GiswylerstOcke, bemische Inauguraldissertation. 

3) Ueberschiebnngserscheinnngen in den Ostalpen. Verh. d. Osterr. geoL Beichsanst 1894. 
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Diese Gypsmergel trifft man beim Aufsteigen weit oben auf der anderen Seite der Yerwerfnn^ wieder 
Der unmittelbare Gontaet Ton Buntsandstein und Husohelkalk iet rerdecki 

Die Fortsetxung dieser Verwerfung uach Norden ist nicht verfolgt worden, möglicherweise stehen Ter- 
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werfongeu an der Presolana mit ihr in Verbindung. Nach Saden zn könnte die Verwerfung im Trobiolo- 
thale (Buntsandstoin an Servino) eine Fortsetzung bilden. Die Sprunghöhe beträgt hier 2 — 800 m. 

Eine weitere Verwerfung wurde auf dem rechten Ufer des Dez zo bei der Brücke von Terz an o be- 
merkt, femer bei Covelo nördlich yon Iseo am Höhlenfelsen, wo auch auffallende Biegungen vorkommen, 
endlich bei 6 ri nag he. Nach Vioo^) und Lvpsiüs rerliefe eine Faille (die Bauhwacke in Contact mit Sandstein 
brachte) aus der Gegend von Grinaghe nach dem Val Trompia hinüber. Ich zweifle nicht, dass ich noch 
manche Verwerfung übersehen habe. 

Die Annahme einer Blattverschiebung im oberen Seetheile oder unteren Ca monica thale halte ich nicht 
für erforderlich, auch nicht die Auffassung, als w&re die Isola eine von Verwerfungen begrenzte Scholle. Um 
die Formationen auf beiden Seiten des Sees und Gamonicathales in Verbindung zu bringen, genügt eine mehr 
weniger kräftige Verbiegnng, die allerdings sich als Tendenz zu beginnender Transversalyerschiebung darstellt 



III. Die Gesammttektonik des Gebietes. 

(Taf. I, n und III.) 

Im Ganzen haben wir einen antiklinalen, bezw. isoklinalen Faltenbau. Nachgewiesen sind mehrweniger 
Tollständig 4 Antiklinalen, nebst den entsprechenden Mulden. Sie sind, soweit sie beobachtet wurden, auf der Karte 
vorzeiobnei 

Die Axen derselben laufen unregelmässig, im Allgemeinen NW— SO und WNW — OSO. 

Ausser dieser Faltungsrichtung ist eine zweite SW — NO und WSW — ONO gerichtete vorhanden, von ihr 
wird später die Bede sein. 

1) Erste Isoklinale: SOdhang des Mte. di Grone, Canzano, Predore, Polaveno; eine nach 
Süd überkippte, zum Theil auch aufrechte Falte (nicht Flexur verschiedener Autoren); wurde schon oben be- 
schrieben; geht zum Theil in Faltenverwerfung über (Predore). 

2) Synklinale des Monte Sarezano (vergl. Querprofll Taf. I). Ihre Fortsetzung ist die Isola. Die- 
selbe scheint eine nach Westen fallende grosse Platte darzustellen. Sieht man aber auf der Westseite, mit Abstraction 
von den Terrassen, genau zu, so ergiebt sich, dass die Schichten an der Nordspitze nach Süden, an der Südspitze 
nach Norden fallen (Textfig. 14), worauf gestützt, ich eine flache Mulde annehme. Dieselbe setzt, immer im Lias, 
auf die Ostseite des Sees hinüber und geht nördlich des Grandinale durch (Querprofil Taf. I). 

3) Dritte Antiklinale: Bei Parzanica prächtig aufgeschlossen; wurde S. 8 schon besprochen; 
setzt über den See herüber in den Mte. Bedondone (Querprofil 2, Taf. U). 

4) Synklinale Ton Sale-Maraslno läuft nördlich des Bedondone durch. Die fruchtbare Nische von 
Sulsano-Sale ist, wie Taf. I, Fig. 1 zeigt, eine sehr regelmässige flache Synklinale mit Aufwölbung in der 
Mitte. Der Nordrand steigt dann allerdings in der Conicolo-Distel-Eette steil empor. 

5) Grosse Eenperantiklinale des nnteren Borlezzathales und Mte. Fora -Massives (Quer- 
profil 1 Taf. I). D£ECK£^) hat sie schon im Profil gegeben. Ihr Südscbenkel sinkt am Mte. Bogno nördlich 
vonBiva di Solto steil ab (was aber noch keine eigentliche Flexur bedingt), während der Nordschenkel am 
Hte. Erbanno bei Darfo sich allmählicher verflacht. 

Diese Antiklinale ist aber wieder in sich gebogen. Man sieht auf dem Querprofil Taf. I, Fig. 1, dass Cor na 

1) Porfiriti del Guglielmo. K Ist lomb. 1896. 

2) Neues Jahrb. 1885. BeDageband III. t 9. f. 1. 
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Innga und Mte. Grioni eine Theilmolde darstellen, deren Fortsetsang anf der Ostseite deslseosees wohl im 
Synklinalkamme des Guglielmo zu snchen ist 

Hieran sehliesst sich non an die grosse Synklinale von Breno, beiflglich deren ich auf Gomouo 
Terweiae^). Nach diesem Autor streicht dieselbe aber nicht nach NW. sondern nach ONO, muss also einem 
anderen Faltenaysteme angehören. In der That sind bei Breno alle Streiohlinien nach circa ONO gerichtet 

Hiemaeh ist also ein etwas yerbogener Faltenban erwiesen, dessen allgemeine Sichtung, Ton circa Nordwest 
nach Sadoei, ttbereinstimmt mit der Begrensung des Aussenrandes an der lombardisehen Ebene. Selbst die 
Mnen aOdlichen OewOlbschenkel bildende, weit Yoigeschobene terti&re HQgelkette des Mte. Orfano (im Sadeo 
onserer Karte) folgt genau dieser Richtung. 

Diese Bichtnng entspricht der schon am Lage maggiore beginnenden und besonders von Leeeo ab 
deutUcber hervortretenden Tendern der Leitlinien zu NW— SO gerichtetem, etwas geschl&ngeltem Verlaufe, der erst 
am Gardasee und bei Verona einer anderen Tektonik Plats macht 

Ausser dieser Hauptfaltung ist aber in unserem Gebiete noch eine zweite yor- 
handen, die im Ganzen von WSW nach ONO verl&uft. 

Hierzu gehört die Malde, welche die Berge der rechten Oglioseite bei und unterhalb Sarai co mit dem 
Isoklinalkamme des 652 m hohen, südlich des Sees liegenden Mte. Alte bildet In ihr liegt der westliche See- 
lipfel bei Sarnico. Der Untergrund der Franciacorta bildet wenn man die Schichtenstellungen bei Pro- 
vaglio, Borgonato und Mte. Orfano ins Auge fasst ein in der obigen Normalrichtung (NW— SO) schwach 
gefaltetes Gebiet oder, wenn man die Alto kette mit den Liaabergen bei Pro vaglio yerbindet ein erodirtee 
ganz flaches Gewölbe in SW— NO-ßichtung. 

Hierher gehört femer ein System von S&tteln und Mulden, welches an der sQdlichen, randlichen Ueber- 
kippungszone Platz greift derartig, dass seine Mulden- und Sattellinien ann&hemd senkrecht zum Bande stehen (vgl 
die Karte). Im Folgenden sind sie anfgez&hlt: 

a) Die SW : NO streichende grosse Mulde von S. Antonio; 

b) Isoklinales Gewölbe des Mte. Grone mit SW : NO -Streichen. Im GewOlbkern steckt das Bhät von 
Dumengoni mit dem einförmigen Schichtenfalle nach NW. 

c) ?l8oklinale Mulde von Forno bei Adrara S. Rocco nach dem Col Dadine. 

d) Bronzoneantiklinale, streicht ONO: WSW. Fig. 12 stellt sie nach Femrohrbeobachtungen ron 
Osten gesehen dar. Gestrichelte Linien bedeuten hypothetische Verbindung. 

e) Kleine Mulde oder flache Einbiegung des Gioco-Colognolath&lchens. 

Indem auf diese Weise der Band von Zeit zu Zeit muldenförmig eingedrückt oder quergefaltet ist com- 
plicirt sich seine Tektonik bedeutend. 

Es kommen aber Querfaltungen auch im nordwestlichen Theile unseres Gebietes Tor. 

Hier ist zun&chst die schon erwähnte Mulde von Breno anzufahren, welche Cazzaouo zufolge circa 
ONO-Bichtung hat Tom Mte. Alto des Camonicathales zog sodann Dkeoks^) ein interessantes Querprofil 
^n nordwestlicher Bichtung nach dem Mte. Pare bei Clusone. Aus ihm ergiebt sich, dass die auf Taf. I dar- 
gestellte NW : SO verlaufende Antiklinale des Mte. Alto und Mte. Pora [die wir oben unter 5) beschrieben], 
auf der anderen Seite in eine Mulde mit SW : NO gerichteter Axe flbergeht, welche also rechtwinkelig zu der hier 
sonst Ablieben Muldenrichtung verl&uft Sie ist durch die Punkte Mte. Yaro, Soanapa, Tangine gegeben; 



1) L c pag. 25 nnd t I, Sedone B. 

2) 1. c. t 9. 1 8. 
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ihr sugehöriger Sattel durch MottadlBlnmandMottaPresolana. Es liegt demnach diese Mulde dem 
Aufbau der Presolana (2511 m) zu Grunde. 

Schon Dbxckx schreibt dieser 
Faltenrichtung eine allgemeine Be- 
deutung zu, da er sie südlich der 
Arerakette bis jenseits Val 
Brembana, z. B. bei S. Gallo 
und anderen Orten verfolgen konnte. 

Auch das Val Trompia 
scheint mir nach dem, was ich dort 
gesehen, die doppelte Faltenbildung 
aufzuweisen. 

Auf der Nordseite der 
Alpen ist diese Erscheinung schon 
länger bekannt, sie tritt grossartig 
im Adula- Massiv auf und wurde 
von BuBXHASD in den W&ggithal- 
Elönthaler Bergen der Ost- 
sohweiz nachgewiesen. 

Ueberblicken wir nun das 
ganze Gebiet zwischen Chiesethal 
im Osten und Serianathal im 
Westen, so zerftllt es tektonisch in 
2 Theile: 

1) Das Uebersehiebungsge- 
biet, im Westen vom Oamonica- 
thal, im Norden TomFrerone- 
Massiv, im SOden von Yal Trom- 
pia, im Osten vom Chiese be- 
grenzt. Diese Ueberschiebungsdecke 
ist angefaltet bezw. nur schwach wellig. 

2) Ein Faltensystem, welches von NW nach SO verläuft, von Westen her an die Ueberschiebung heran- 
tritt, sich südlich davon bis zum Ohiese durchzieht, wo die Falten sich nach Nordosten umbiegen. Am Süd- 
rande findet Ueberkippung nach Süden statt 

8) Ein weiteres System von SW — NO gerichteten Falten, welcher Richtung Verwerfungen entsprechen 
wie die von S. Vigilio und Trobiolothal. 

Weitere Studien werden vielleicht über die zeitliche Entwickelung dieser Tektonik Auischluss geben, be- 
sonders darüber, ob ein Altersunterschied in der Faltung besteht, und wie sich die ueberschiebung zeitlioh zu 
den Faltungen verhält 




Fig. 18. Schichtenstellnngen am Bronzone, vonAdrara S. Martine ans. 
S Hfltten Ton Serie. A in Fig. 12 und 13 entsprechen rieh. 



Geolog, u. PalftoDt. Abb., N. F. V. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 2. 
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IV. Die rüekläuflgen Terrassen und Moränen am Iseosee. 

(VergL Tal I, Fig. 1. 2 nnd Textflg. 14—16.) 

t 

Mitten im See, einen Haaptreis desselben bildend, liegt die »Isola" mit ihren Fischerdörfeni nnd dem 
hoch anfragenden, 7on einem Eirchlein gekrOnten Monte Isola (414 m Aber dem See). Nnr Liaskalke bilden 
die Insel (oberhalb Peschiers unterer Lias von A. Tobhquist dnreh ArietUes geameirieus eonstalirt). Die Schichten 
bilden im Allgemeinen eine flache, in sich selbst wieder etwas wellige Mnlde mit sanftem Falle gegen Westen. 
Man beachte die Schichtenstellnngen anf der Westseite am WasserspiegeL 

Steiler Abstors gegen Ost und Süd, flacher AbfiEdl gegen Nord nnd West Letstere Westseite mit ihren 
schonen Terrassen ist in Textflg. 14 dargestellt Hier fiel mir schon Mhzeitig ein Ansteigen (statt Ab&Ilen) gegen 
Sflden auf, wie man es am Besten aas einiger Entfernung, s. B. von Tayernola oder noch besser von Yigolo 
ans sieht Da die Karte in 1 : 85 000 hier schematisch und mangelhaft ist, auch der Maasstab nicht ausreicht, so 
habe ich fllr einige der wichtigsten Terrassen HOhenqnoten mit dem Aneroid bestimmt Dabei seigte es sieh, 
dass die Anzahl der Terrassen grosser ist &l8 man von Weitem glaubt, und dass manche derselben nicht 00 
regelmftssig aushalten, wie man wünschen möchte. Trotsdem hat die Detaüuntersnohung den Eindruck von Weitem 
best&tigt und befestigt wie im Folgenden daigelegt werden soll 
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Fig. 14. Wettseite der Insel im Iseosee mit nach Sfid ansteigenden rfleklinfigen Glacialterrassen. l^IX Terrassen. 

8 Scbichtong. 

Man kann 9 Terrassen unterscheiden (in Wirklichkeit sind es noch etwas mehr), ihre Höhendifferenzen 
wurden mit einem Aneroid von üstebi und Beihachkb in Zürich (früher Gh)LD8CH]aD) bestimmt und die Werthe 
an die Hohenquoten der Karte (185, S96, 568, 599) angeschlossen. Temperaturcorrection wurde vorgenommen. 

Terrasse I, Felsterrasse ohne oder mit wenig Oletscherschntt steigt sehr deutlich, schneidet die Schichtung, 
kann also nicht anf Verwitterung und Tektonik beruhen. 

Terrasse 11 steigt von Dorf Siviano gegen Mensino ganz schwach an. 

Terrasse III, in Gletschereohutt, steigt von Siviano (Kirche) gegen Gastello Martinengo, wo in- 
dessen 4 kleine Terrässchen auftreten. Bei Verbindung mit dem Castellhügel betrftgt die Steigung SO m auf 
1,7 km L&nge. Dies entspricht 1^ oder 1,8 Proz. 

Terrasse IV von Sensano. Der nördliche Anfang und der Verlauf bleibt wegen Unterbrechung etwas 
zweifelhaft, scheint besonders von Sensano nach Süden ebenblls zu steigen. Oberhalb Sensano liegt auf 
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einer Terrasse eine schöne, ea. ^/j km lange nnd 16 m hohe, dnroh gekritzte Geschiebe nnd Blocke (meist localer 
Natnr) gnt oharsoteriBlrte Waliaior&ne (Text£g. 15), welche normal BfldwirtB ftllt. Am SOdende ist sie durch 
«ine EieBgmbe gat anfgeaohlosBeD ; die hier hervortretende rohe Sobiobtang deutet anf den Sohuttkegel eines 
Oletscherbaohes. 

Terrasse T, steigt mit angefShr % " (Bonssolen- 
beetimmung, Hittelwerth). In Oletsohenchatt, der Ober- 
haupt oberhalb Sensano immer stärker hervortritt. 

Terrasse TI von Masse. Steigt von Dorf 
Mause bis unterhalb Casa Croae um 46 m mit 2" 
Neigung. 

Terrasee VIT, steigt von Cure dentlloh nach 
Soden an nnd geht oberhalb Casa Grooe (Craa im 

Dialect, mit No. 18 bezeichneter StaU) hindurch, um eloh ^jg, ig Querschnitt der Morilne bei Sentano. 

alsdann in mehrere kleine übereinanderliegende Terrassen 
aabulösen. 

Terrasse Vllt 700 Casa Bodont (in der Nähe eine gelbliche BodenentblOssnng). Neigung oa. 2— S<* 
(BonsBolenbestimmnng). 

Terrasse IX onter der Spitie, steigt vom Hof Oleme auf der Nordseite bis zum Boocolo bei 568, um 
50 m, was 2° 61' oder S,6 Proz. entspricht 

Hierane ergiebt sich Folgendes: 

1) Die TeiTBBBen liegen allermeist in Oletaohersohntt, es sind Glacialterrassen ^], keine Kiesterraseen, nur 
hier und da durch Erosion der Oletscherbäohe etwas ausgehöhlt, z. B, oberhalb Sensano, unterhalb Cure 
bei Masse, wodurch sogar looal eine scheinbare Abdachung im entgegengesettten Sinne, d. h. nach Süd erzeugt 
werden kann. 

2) Die Terrassen flberqueren die Sohiohten nnd sind daher keine an dieselben gebondenen Verwiltemngs- 



3) Sie steigen nach Sflden an, sind also rDckl&uflg, wie der Anguiseheln Ton Weitem *) sowie die Messung 
mit der Boussole und dem Aneroid e^eben haben. 

4) Sie sind aber ungleich geneigt und zwar sind die oberen Terrassen (IX, VIII, VII, VI) stärker geneigt 
wie die unteren 11, III, IV, am sfärksten geneigt ist I. 

Die Mer&ne bei Sensano zeigt normales Abfidlen nach Sflden. 

Wenn hierbei auch die einielnen oben angefohrten Ziffemwertbe nicht ganz genau sind, so wird doch 
das allgemwne Beenltat, wie ich glaobe, nicht dadurch beeintrftchtigt. 

Die Verhältnisse unter 4 scbeinen in folgender Weise inteipretirt werden zu können: 

Da die I s o 1 a - Terrassen der letzten Eiszeit angehören, so hat eich die Insel tu dieser Zeit gesenkt, es 
bat aber die Senkung allmählich zugenommen, da II, IH weniger rOckläuflg sind wie die oberen Terraseen, welch 
letztere der Senkung länger aDterworfen warea. 

Die Terrasse I mOsste einer älteren Eiszeit angeboren oder eine ältere Flussterrasse sein, ihre Senkung 
nnsB noch froher begonnen haben, zu einer Zeit, wo die anderen Terrassen noch gar nicht exisürten. 

1) TeTrauimag- in OletKhenohntt iat eine liemlich hftnflge Encheinnng. So beiitit die Uorine von Hartinello 
(OitMite des Amphitheater) 3 Terruien, auf deren obeT8t«r ein kiemer Oletuherteich nnd viele Blocke sich befinden. 

2) Die bringe Nelgeng erlilftrt; da«a viele Qeologen lie flberwhen haben; anch meinem Begleiter, Herro Houn, ist 
die BflcUIofigksit der Temwen and Horinen nicht von selbst aufgefallen. 

3* 
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Andere Beweise ffir die Bfioklftaägkelt. Wann im Bereiche der IsoU eine Senknoi; staUgefundeii 
hat, 80 muBB eicb dies aach aus der ScbreiDmenrichtiuig ergeben, und in der That Bteigen die etwas verwitterten, 
aber dentliohen Sobrammen am Pfade oberhalb der Caaa Rodont oaob SQden an. Deegleichen am Wege 
zwiBoben Siviano und Cnre unter SO''. Ansteigende Schrammen kommen ja nan wobt auch an recenten 
äletecbem vor, z. B. am unteren GrindelwaldgletBob er; aber doch wohl nnr, wo der Gletedier local 
Bebr eingeengt wird; hier ist dies aber nicht der Fall. 

Sind die TerraBsen rQckl&nfig, so mOsBen es anch die in gleicher Breite gelegenen Bergmorftnen der letzten 
Giaieit sein. Nnn haben wir glQcklicher Weise ca. 620 m Ober dem See im Becken von Sulsano eine aus- 
Croce di P«.olo 900 1094 M. Bedendone 1144 geieignele Bergmortne, die sich 4 km 

lang aus der Gegend ven oberhalb 
^ ° CasaVerzanobiaCasina Dosse 

oberhalb Colarino verfolgen lässt 
Am BohOnsten ist sie t wieeben G. 
Dosse and C. Breden aaegeblldet 
(vcrgl. Textflg. 16] Hier bildet sie, 
750 m lang und im Mittel 27 m hoch, 
einen BtattÜcben , von prftchtigeu 
Granit-, Haaptdolomit-, Bantsandstetn-, 
GneisB- und anderen bis S cbm b^- 
B CaaiDa Breden 818 Toiwnte di Portaftolo tgu^gj, Blöcken gekrönten Wall. Dei^ 

Fig. 16. BackISafige BergmorSne der jongerea Ei«eit (CoIarieoD.07ane). ^^,j^^ ^^ ^^(^ ^^^^^ ^^^ ^ gj,^ 

nach innen weniger steil ab. Bei 
Breden ist die Moräne nicht mehr sobarfkantig am Soheiteli sondern wahrscheinlich in Folge von Gletscher- 
OBcillation oben abgeplattet nnd nach nnten terrassiert. Eine genaue Ziffer fDr das Ansteigen zu geben, ist mir 
nicht möglich, es mag nngefthr gegen 6 Prooent betragen. 

Pr&chtig abersiebt man von Punkt 658 der leola oder von der Spitze derselben diese VerbältnisBe. Klar 
nnd scharf erscheint der ganze Verlauf der Bergmorftne, das nördliche, eher horizontal (statt absteigend) verlaufende 
StQck, dann dae westliche, mit ca. 3 '/« " (BousBolenbeetimmung) ansteigende. Unter demRedondone durch, als 
Fortsetzung der Moräne, ist sodann die alte Gletechergrenze deutlich durch einen scharfen Terrassenrand einer 
vermuthlich im anstehenden Fels liegenden glacialen Eroeionsterrasse markiert, die gleichfalls nach SOden 
ansteigt nnd die Schichtung schneidet Auf Textfig. 16 ist diese Terrasse nur am Band markiert 

Somit ist hier auf 1,6 km die alte GletBobergrente als herizontal oder ansteigend festgelegt Sodlich dea 
Redendone aber erreicht das Ansteigen sein Ende, denn an der Pallazcina oberhalb Iseo fflUt die Fortsetzung 
jener Linie wieder normal nach SOden unter ca. 2 '^ (Bouesolenbestimmung) '). 

Sollte die BQokl&nfigkeit nicht an der oberen Blookgrenze zu finden sein? Dieselbe ist von Dr. B. Morbus 
bestimmt worden, allerdings nicht detaillirt genng, nm die Frage beantworten zu können. Eines tritt hervor, 
nfimlich in der G^end des Onglielmo liegt ein Bruch der Linie, in dem der Abfall plötzlich ein betrSohtlieh 
steilerer wird, nnd dieselbe Erachelnnng zeigt sich auf der westlichen Seesette (vergl. Taf I, Fig. 1 u. 2). 

Wir werden spSter bei Anlasa des Problemes der Seebildnng auf die Bedeutung all dieser Ersoheinunges 
znrQokkommen. 



1) Weiteres hlerflber liehe im Nacbtrag: NoUi Qber rflckllnfige Terruiea im Becken von Snliaoo. 
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V. Beiträge zur Entstehung des Iseosee-Beekens. 

Aus dem vorigen Abschnitte hat sich ergeben, dass im Bereich der Isola, im mittleren Theile des See- 
beokens, die glacialen Terrassen nach SQden ansteigen, statt zu fallen, woraus auf eine Senkang zur jüngeren 
Glacialzeit oder Postglacialzeit geschlossen wurde. Bestätigt wurde dies durch das entsprechende yerhalten der 
jüngeren Bergmoränen und Terrassen auf dem linken, östlichen Seeufer. 

Indem wir diese Senkung für die Bildung des Iseosee-Beekens verwerthen, kommen wir zu dem 
Resultate, dass sie hierbei einen mitwirkenden Factor darstellt. 

Man verdankt dem Ingenieur F. Salmojbaghi die Vermessung des Seebeckens, welche nach dem un- 
schrafflrten officiellen Eartenblatte Breno in 1:100000 für unser Kärtchen benutzt wurde. Auf dem Querprofile, 
Taf. I, Fig. 1, ist der Seeboden danach eingezeichnet. Nach Salmojbaghi^) hat die Mittellinie des Sees eine Länge von 
24,8 km, Maximalbreite 4,5 ; Maximaltiefe 250,7 (also 65,7 m unter dem Spiegel des Mittelmeeres) ; mittelere Tiefe 128 m. 

Die Hauptversenkung des Sees stellt eine 237—260 m unter dem Seespiegel befindliche Ebene dar, von 
der auf beiden Seiten die Felsen wandartig ansteigen, wie es uns auch vom Urner See her bekannt ist. Der 
tiefste Punkt des Troges mit 250,7 m liegt vis-ä-vis des Nordendes der I sola. Von da ab steigt er ganz langsam, 
am Südende gegenüber der Isoletta S. Paolo stärker. Diese stellt einen untergetauchten Theil der Isoia dar, 
mit der sie anter dem Wasser zusammenhängt. 

Es coincidirt also in der That die SQdhälfte des Troges und die grösste Seetiefe mit der Zone der rück- 
läufigen Terrassen und Moränen. 

Wie weit erstreckte sich diese Senkung nach West und Ost? 

Westlich haben wir in 8 km Entfernung den Lage di Endine im Cavallinathal, der frflher viel- 
leicht bis Grone hinunterreichte. Seine Terrassen habe ich nicht untersucht, möglicher Weise ist hier die 
Senkung nachweisbar, noch weiter westlich, im Serianathal ist kein Seebecken enthalten. In Ostlicher Richtung 
zeigt das benachbarte Trompiathal gleichfalls kein Seebecken. Daraus scheint zu folgen, dass die Senkang 
im Iseo-Becken eine zunächst local begrenzte war und erst im Becken des Oarda- und Lecoosees wieder 
zur Geltung kam. 

Eine eigenthQmliche Erscheinung ist das die Isola im Osten begrenzende Seebecken von Säle mit den 
Merkmalen eines Flussarmes und einer Maximaltiefe von nur 95 m. Merkwürdig ist der Steilabstnrz im Norden 
gegen das Hauptbecken (vergl. Salhojba6HI8 Karte). Sollte hier einstens ein von Süden kommender Fluss durch 
den gebogenen Kanal zwischen Isola Loretto und dem unterseeischen Felskopf (71 m) hindurch sich in den 
Hauptfluss ergossen haben? 

Was nun den Ursprung des Seebeckens anlangt, so schliessen wir uns der Ansicht an, dass hier, wie bei 
anderen oberitalienischen Seen, ursprünglich ein Flussthal vorhanden war. Dafür spricht die S-fbrmige Gestalt, 
der Parallelismus der Ufer, der allmähliche Uebergang insCamonioathal and beidseitig sich entsprechende alte 
Thalboden. 

Bei näherer Betrachtung des Beckens zerfällt es naturgemäss in drei Abtheilungen: einen oberen nach NNO 
gerichteten, einen mittleren nach SSO und einen unteren in fast ostwesüioher Curve verlaufenden Theil. Es fragt 
sich nun: Sind diese Abschnitte tektonisch beeinflusst gewesen? 



1) Gontributo alla limnologia del Sebino. Müano 1897/9a Mit Karte. 
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Der DDterste Theil bei Sarnico lie^ in einer dnrch Erosion vertieften Halde, desgleichen mag der 
oberste Theil des alten Beckens bei Esine nnd Breno synklinal beeinflnsst sein^). Der mittlere und obere 
Theil des Beckens sind Qaerth&ler. 

Ob hierbei Spalten mitgewirkt haben, möchte ich nicht unbedingt verneinen, es scheiüt mir aber wenig 
wahrscheinlich. Dass das Rh&t, vom rechten Seeafer aofs linke herübersetzend, erst 2^/, km weiter unten bei 
Marone herauskommt, erkl&rt sich durch eine kräftige Verbiegung, deren Annahme durch das flache Bh&tgewölbe 
bei Fornaoe nördlich Marone unterstfltst wird. Die Yerh&ltnisse liegen hier anders wie amLeccosee. der 
nach Pmuppi *) ein Spaltensee ist. Die Stufen streichen im Gauen in nordwest-sQddstiicher Richtung regelmässig 
Aber den See weg, und die Tektonik des linken Ufers ist von der des rechten nicht prinoipiell verschieden. 
Parallelspaiten zum mittleren Thale des Sees habe ich bis Jetzt nur wenige auf kurze Erstreckung gesehen, z. B. 
im oberen Trobiolothal und bei der Höhle von Goveno bei Iseo; die S. Vi gilio -Spalte dagegen sehneidet 
das alte Seebecken. 

Die Denudation durch den Gletscher hat unzweifelhaft einen Antheil an der Ausgestaltung des Beckens; 
sie ist aber kein Haupt&ctor. Die Eisdenudation ist für mich ein reeller Factor, ftlr dessen Betrag ich im 
Molassengebiet aus der M&chtigkeit der localen sandigen Grundmorftne Werthe gegeben habe. Ein Eisstrom 
von 800 m Dicke vom Thalboden bis zur Bergmor&ne von Colarino konnte nicht ohne Wirkung bleiben, er 
hat die Wandungen abgeschliffen, die Form des Beckens beeinflussi 

Dagegen glaube ich nicht, dass er den 250 m tiefen Seetrog ausgekolkt hat aus drei GrQnden: 

1) Handelt es sich nur ganz untergeordnet um wirklich mflrbe, weiche Schichten (Bh&t z. Th.)i dagegen 
meist um harte, widerstandsfähige Kalke. 

2) Insbesondere ist der tiefe Seetrog nicht an die weichen Lagen des Rh&t geknüpft, sondern liegt 
ebensowohl im harten Hauptdolomit, wie in harten Liaskalken. 

8) Nördlich der Isola liegen mehrere kleine, felsige Inseln, die theils über den Seespiegel emporragen, 
theils unter demselben sich befinden. Die Felseninsel Loreto fiült gegen den tiefen Seetrog um 200 m ab, auf 
der Landseite noch um ca. 60 m (vergl. SALMOJBAom*s Karte). Westiich derselben befindet sich eine l&ngiiche 
unterseeische Felsplatte, von der jene durch einen südnördlich verlaufenden, ebenfalls unterseeischen Kanal getrennt 
ist, der durchaus den Eindruck von Wasserarbeit macht Auch die unterseeische Erhebung nördlich von Loreto 
und die über das Wasser aufragende Insel S. Paolo gehören hierher. 

Solche Kegel, wie Loreto, hätte der kolkende Gletscher nicht stehen gelassen, sondern herunter gehobelt; 
als Besidua von Eiserosion sind sie unverständlich, als Producte der Wassererosion in Verbindung mit späterem 
Eisabschliff leicht begreifbar. 

fi''*' ' Als einen Hauptfactor bei der Bildung des Iseosees nehme ich Dislocation zu Hülfe. Zwar ist das 
MächsÜiegende die Annahme einer Senkung, es könnte Jedoch auch Hebung eine Bolle gespielt haben. Hierfür 
spricht, dass die Bergmoräne von Colarino nach Norden fast horizontal verläuft und erst im südlichen Abschnitte 
kräftig ansteigt, während ein Ansteigen nach Norden nicht beobachtet wurde. Desgleichen die Terrassen der Isola. 
Dieses Ansteigen coincidirt zwar mit der Antiklinale von Redendone Predore; wir werden aber kaum der- 
selben ein so jugendliches Alter zuschreiben können. Die Annahme junger Dislocationen ist gegenwärtig nicht mehr 
a priori abzuweisen, nachdem solche von verschiedener Seite, z. B. durch v. Kobrbn, E. Fbaas am Rothen Meere, 
nachgewiesen worden sind, ich erinnere auch an meine Annahme junger Faltung im Kirchet des Haslithales 
zur Erklärung des Kessels von „im Grund". 



1) YergL Gozzaouo'b Profiltafel, B ond C. 

2) Vergl. Philippi's Erwiderung auf H. Biokbb'b briefliehe Mittheilong. Z. d. d. geoL Ges. 1897. pag. 909. 
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Bleiben wir bei der Annahme einer Senkang. Nachgewiesen ist die RQckl&nflgkeit der Moräne und ihrer 
Terrasfienfortsetzung bis unterhalb Redondone nur im Betrage von ca. 80 m. Erstreckt sich aber die Bflok- 
läufigkeit, wie es scheint, bis znm Grandinale, so erhalten wir, bei Annahme einer mittleren Neigung von 2^ 
einen Betrag von 122 m. Der Anfangspunkt der Rflckläuflgkeit ist nicht erhalten, da die Moräne bei Yerzano 
aufhört 

Diese Werf he, wie auch die der Terrassen auf der I sola, reichen nicht aus, um den tiefen Seetrog (250 m) 
zu erklären, sie erklären ihn aber theilweise. 

Einen Sshritt weiter kommen wir, wenn wir die obere Blockgrenze zu Hfilfe nehmen Man vergl. Taf. I, 
Fig. 2. Nach Mosbub fallen im Seegebiet die Grenzen der jüngeren und älteren Yergletscherung ganz oder nahezu 
zusammen; er bestimmte die Blockgrenze am Agni na zu 1200, am Peso na zu 1250, woraus sich die im 
Profil eingezeichnete flache Neigung ergiebt. Verbinden wir, wie angegeben, diese Linie mit der Colarino- 
Moräne, so ergiebt sich in der Blockgrenze ein charaoteristischer Knick, und wir erhalten gewissermaassen ein 
Conterfei des Seetroges, welches an der richtigen Stelle sich befindet und die richtige Tiefe hat. 

Hierzu sei noch bemerkt : Auf der anderen Seite des Sees befindet sich derselbe Knick der oberen Block- 
linie circa beim Coletto-Pass. Oberhalb der G ol ar in o- Moräne bis zum 112 m höher gelegenen Uebergang 
Ton Croce Pezzola und auch jenseits desBedondone habeich bis jetzt bei einmaligem Besuche keine Erratica 
beobachtet, scheinbar hat also der ältere Gletscher nicht höher als 800 m gestanden, die Verbindung der Agni na- 
mit der Golarino -Linie wäre daher, weitere Prüfung Torbehalten, gestattet 

Aber auch wenn dieser Argumentation noch nicht genügend Beweiskraft innewohnt so hindert uns nichts, 
den Anfang der Senkung hypothetisch schon in die ältere Eiszeit zu versetzen, als die thatsächlich dislocirten 
Moränen und Terrassen der jüngeren Eiszeit noch nicht existirten. In der That liefert dafür einen Anhaltspunkt 
die Terrasse I der Isola (s. S. 18). Salmojbaohi ^) setzt die Bildung des Beckens in die zweite Interglaeialzeit 
CozziQLio^ meint dass schon zu Ende der mittleren Tertiärzeit ein Golf bestanden habe. 

Bekanntlich haben Heim und Asppu^ für das Becken des Züricher Sees eine Senkung angenommen 
und durch die Büekläufigkeit der Terrassen bewiesen; ihre Angaben sind zwar von den Vertretern der Eiskolk- 
hypothese bestritten, aber nicht widerlegt worden. 

Hxnf verallgemeinerte diesen Seebildungsprooess und nahm hypothetisch ein Zurück- und Einsinken des 
Alpenkörpers an, welches sowohl auf der Nord- als auf der Südseite stattfand und geeignet sei, die beiderseitigen 
Bandseen zu erklären. 

Meine Beobachtungen liefern nun zum ersten Male für die Südseite wirkliche Belege. Eine Andeutung, 
die mir erst kürzlich zu Gesicht kam, macht indessen schon E. Phiuppi^) für den Leccosee: „Am Ostufer des 
Sees von Lecco lassen sich in einer Höhe von ca. 150 — 500 m über dem Seespiegel eine Reihe von Terrassen 
unterscheiden, die aus Moränenmaterial bestehen und wohl mit Sicherheit als Ufermoränen der letzten Glaoialperiode 
anzusehen sind, speciell im Becken von Sierna lässt sich ein deutliches Einfallen derselben nach Norden nach- 
weisen, welches theilweise so stark ist dass es sich durch directe Messung ermitteln lässt" Phiuppi nimmt 
postglaciale Dislocation an, um so mehr als er am Mte. Manavello mit 15® ansteigende Gletschersohrammen 
beobachtete. Sie habe bei der Vertiefung des Sees eine Rolle gespielt 



1) Limnologia. pag. 55. 

2) Giomale di Mineralogia. 1894. VoL V. 

3) ErosionsterraBsen nnd Glacialscbotter in ihrer Beziehang zur Entstehung des Züricher Sees. Beiträge z. geol. 
Karte der Schweiz. Nene Folge 4. Lfg. 

4) Beitrag zar Eenntniss des Auf bauet der Schichtenfolge im Grignagebirge. pag. 680. 
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Daas ich nmi ohne Eeuntniss von Phujppi*8 Beobaohtung in einem anderen Oebiete anf breiterer GFiiindlage 
zu dem gleichen Besultate kam, dürfte f&r die Biohiigkeit des letzteren sprechen. 

Dass iHr die Bildang des Iseo- Beckens Spalten nicht die Bedentnng haben wie am Lecoosee^), wurde 
schon oben bemerkt Nach dem Gesagten ergiebt sich Folgendes: 

Die Bildung des Iseosee -Beckens ist, wie die yieler anderer Randseen, ein complexes Ph&nomen; jedes 
der oberitalienischen Becken ist, am den Betrag der einzelnen Factoren abzuschätzen, für sich zn untersachen, 
Generalisirang ist noch nicht möglich. 

Das vorliegende Becken ist als ein stark verändertes altes Flnssthal aufzufassen. Sofern man bei dem 
Namen Fjord nicht an Eiskolk denkt, habe ich auch gegen die Bezeichnung ^Qoi'dartig'' nichts einzuwenden. Auf 
die Vor&nderung desselben haben Gesteinsart, Tektonik, Bisdenudation und Dislooationen Einfluss genommen. 
Letztere 3 Factoren haben haupt&chlioh die Trogform erzeugt, und unter ihnen steht mir der letztere obenan. Die 
Dislocationen bestanden wohl in Senkungen, wie sich aus den rflokläufigen Terrassen und Moränen ergiebt. Jene 
traten ein zur letzten Glacial- und Postglacialzeit, können aber auch fHlher schon begonnen haben'). 



VI. Die äussere Moränenzone. 

Zum Studium der Frage, ob eine äussere selbständige Moränenzone, entsprechend einer besonderen Ver- 
gletscherung, existire, habe ich, zusammen mit Dr. Mokbus, das Amphitheater des Gardasees zum Vergleich 
herangezogen. Die inneren Bögen des Gar da -Amphitheaters haben einen Badius von ca. 12, die äusseren 
einen solchen von ca. 20 km, zwischen beiden liegt ein ziemlich ebener BaunL Bei Ponte S. Mareo dnrch- 
bricht die Bahn den äusseren Bogen. Hier hatten wir das GlQck, gelegentlich einer technischen Anlage einen 
mehrere 100 m langen und 10 — 16 m tiefen Einschnitt durch den flachen Horänenhagel zu sehen. Er liegt 
auf der Innenseite des grossen Bogens dicht (nordöstlich) bei der genannten Ortschaft. Hier ist nun die lehmige 
Grundmoräne mit vielen geschrammten, auch ziemlich viel grossen, eckigen Blöcken aufs deutlichste bis auf 2^/, m 
Tiefe ferrettisirt und z. Th. noch weiter hinunter zersetzt 

Auch sQdlich gegen Calcinato hin am Mte. di Sopra sind die Geschiebe der 43 m hoch anfge- 
schatteten Endmoräne gebleicht und zersetzt Wandert man alsdann nach dem durch seinen Moränenaberblick 
berQhmten Lonato, so durchschneidet man die äussere Moränenzone, wobei man Qberall rothbraun ferrettisirten 
Boden sieht Dann aber zeigt die grosse Kiesgrube vor Lonato frisch aussehenden, gut sortirten, fluvioglacialen 
Eies der jüngeren Eiszeit mit seltenen Schrammen, und nicht ferrettisirt erweist sich bei Lonato die innere 
Moräne selbst Der Gegensatz ist frappant, wenn man z. B. die typische frische sandige Endmoräne mit grossen 
Blöcken beim Bahnhof Lonato sich ansieht 

Ich kann daher nach dem, was ich hier gesehen, Stella *) nicht beipflichten, wenn er meint die 
Ferrettisierung der äusseren Moränenzone beruhe nur auf der Aufarbeitung und Einverleibung alter zersetzter 
Schotter der Grundlage. 



1) VergL Z. d. d. g. Ges. 1897. pag. 910. 

2) Wer die Senkung als eine Begleitencbeinung und als eigentlicbe Ursache eine Hebuig ansehen will, kann sieh auf 
die bedeutenden postpliocänen Niveauvertnderangen berufen, die am Rande der lombardiseh-piemontesischen Ebene 
stattgefunden haben mflssen. Nach Sacoo's Zasammenstellung (Maisima elevazione del pliocene maiino, Atti Acead. d. sc di 
Tnrino, p. 828) kommt daselbst das Pliocftn in 330, 400 und sogar in 660 m Höhe vor. 

3) Terreni quatemari della Valle del Po. BoUet del B. Comit geologieo. 1896. pag. 25. 
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Wenden wir nns nun zum Amphitheater des laeosees, so ist auf unserem Kärtchen eine äussere 
selbständige Moränenzone von ca. 5 km Breite angenommen. Zwischen Mont Orfano und der grossen jüngeren 
Erbusco-Moräne schwankt der Habitus zwischen moränisch (sandig-lehmig mit gekritzten Geschieben, öfters 
grossen Blöcken) und fiuvioglacial. Letzteres z. B. in der Kiesgrube an der grossen Strasse nördlich von Rovato: 
Porphyre, Oranite^), Gneisse stark Terwittert, Schrammen seltener, Ferrettodeoke 1^/, m. 

Der beste Aufschluss liegt im Osten des Amphitheaters bei Pizzorotta (? Pozzo rotto) bei einem ge- 
spaltenen, erratischen Porphyrblock von 8 cbm, aus dessen Spalte ein Maulbeerbaum hervorwächst. Hier haben wir 
im Kachbett aufgeschlossen unfraglich die ferrettisirte, lehmige, ungeschiohtete Grundmoräne einer älteren Eiszeit 
mit Schrammen und ganz zersetzten krystallinischen und anderen Geschieben. Yon dem 3 m hohen Aufschlüsse 
werden 2 m von typischem, rothbraunem Ferretto gebildet. 

Eine dritte beweiskräftige Stelle ist die Kiesgrube bei der Casa Nulli auf der Nordostseite des Amphi- 
theaters. Tiefgreifende starke Zersetzung im groben Fluvioglaoial, auch die Kieselschiefer sind zersetzt, Ferretto- 
decke 1 m. Einzelne verwischte Schrammen. 

Das wichtigste Characteristicum der äusseren Moränenzone liegt in den über den ganzen Baum verzettelten, 
mehr oder weniger abgetragenen und verwaschenen Moränenresten (vergl. die Karte). 

Ueborgang der äusseren Zone in die lombardische Ebene. Nach aussen geht diese Zone ohne scharfe 
Grenze unmerklich in die Ebene über. Man überzeugt sich davon am besten bei einem Gange auf der grossen 
Strasse von Bovato nach Ospidaletto. Hier ist in vielen Kiesgruben noch typisches Fluvioglacial mit vielen 
noch über kopfgrossen Gerollen, aber fehlenden oder selten werdenden Schrammen vorhanden. Unruhige Schichtung, 
grobes Durcheinander grösserer Blöcke weist (z. B. östlich der Osteria Moraschini) auf rasche Strömung, überall 
aber befindet sich eine 1 — 3 m mächtige Ferrettodecke. 

Auch auf der Linie Chiari-Pontaglio, 9 km von den Innenmoränen entfernt, befinden wir uns noch 
im Fluvioglaoial mit verwischten Schrammen, wenn auch etwas kiesiger und um mehrere Grade weniger typisch. 
Echte Kiese werden erst noch weiter südlich zu erwarten sein. Zwischen Mornico und Cividate wurden keine 
Schiammen beobachtet 

Besumiren wir. Eine selbstständige äussere Moränenzone ist hauptsächlich durch verwaschene, mehr weniger 
abgetragene Wallmoränen sowie durch Ferrettisirung *) ziemlich wahrscheinlich gemacht Auch spricht für ihre 
Existenz die Analogie mit der Nordseite der Alpen. 



VII. Die Terrassen. 



Bei der gemeinsam mit Herrn Mobbus unternommenen Untersuchung der gl io- Terrassen lag die Absicht 
zu Grunde, die Anwendbarkeit der PsNCK'schen Schotterclassification an einem Glacialgebiet der Südseite zu prüfen. 
Eine neutrale Bezeichnungsweise wäre vielleicht für die Kartenlegende, welche Thatsachen und weniger Theorie geben 
soll, richtiger gewesen, indessen bediene ich mich, um die Discussion und das Yerständniss zu erleichtern, der 
PzNCK*8chen allgemein verbreiteten Bezeichnungen, setze aber bezüglich ihrer Anwendung auf den vorliegenden 

1) Auf die Yerwittorong des Adamellogranits ist kein Gewicht za legen; er ist auch in den inneren Moränen oft 
ganz morsch. 

2) Es ist mir wohlbekannt und von mir selbst betont worden, dass Ferrettisirang manchmal in der ftasseren Zone 
zurücktritt oder fehlt wo man sie erwarten würde, z. B. bei Salassola am Jvrea- Amphitheater (Neues Jahrbach, 1896, pag. 174), 
d&BB ferner local echte Ferrettisirang auch in inneren Moränen in Folge der Circolation kohlensäarehaltigen Wassers vorkommen 
kann (ibidem pag. 174). Hier im Amphitheater von Iseo handelt es sieh aber nidit am ein paar, sondern um viele Beweisstellen. 

Geolog, u. Paläont. Abb., K. F. V. (der ganzen Beihe IX.) Bd., Heft 2. 4 
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Fall in der Legende ein Fragezeichen, da meine Untereuohnngen sich nur auf Oglio- and Dora Baltea-Gebiet 
erstrecken. 

Alle folgenden Angaben beliehen sich auf den Oglio- Abschnitt zwischen Sarnico und Ciridate. 
Als Grundlage dienten die Zahlenqnoten der italienischen topographischen Gurren-Karte im 1 : 26 000. Leider ist 
dieselbe nicht ausreichend f&r unseren Zweck. 

Es wurden 3 Qber einander liegende Terrassenni?eaux festgestellt, wovon 2 als selbstst&ndige, das untere 
als erodirt betrachtet wird. Jene 2 werden der Hoch- und Niederterrasse verglichen, fllr noch ältere Sehotter, im 
Sinne einer besonderen Eiszeit, wurden nur schwache Anhaltspunkte gefunden. Eine herrliche üebersicht dieser 
Terrassen, das typische Bild einer Terrassenlandsehaft, hat man von Monteechio (Villa des Sign. Crespi) bei S a rn i e o. 

1. Die Niederterrasse. 

Sie ist, wie ihr Analogen auf der Nordseite, ausgezeichnet schön ebenflftchig ausgebildet und kann ohne 
beträchtliche Unterbrechung 16 km weit verfolgt werden. Beifolgend einige HOhenquoten Ober dem Oglio: 

Rechtes Oglio-Üfer: Linkes Oglio-Ufer: 



Bei Yillongo 


47 


m 


Bei Vanzago 


44 


m 


Bei Fosio 


48 


n 


Bei Casina S. Stefano 


46 


» 


Casina Calaiana 


46 


n 


Contrada Casteletto 


45 


n 


Qnintano 


86 


n 


Casina Scrafeggna 


41 


n 


Cividino 


87 


ti 


Casina Columbaro 


35 


n 


Oleno 


32 


fi 


Bahnhof Palazzolo 


81 


n 


Casina Palazzina 


28 


n 


Bahnlinie bei Palazzolo 


32 


n 


Pal 08 CO (Campo santo) 


26 


fi 


Costa dl sopra 


32 


n 








Casina Breda 


22 


n 








Triangulationspunkt 166 


21 


n 



Die Höhe über dem Oglio betrftgt bei Yillongo 47, bei Palazzolo ca. 30, bei Cividate ca. 18 m; 
hieraus ergiebt sich ein GesammtgeftUe von 1,9 pro mille; von Yillongo bis Palosoo 1,7 pro mille. Diese 
Yerhftltnisse entsprechen ungef&hr der Niederterrasse am Bhein zwischen Basel und Seh äff hausen^). 

Die Gerolle sind trotz häufiger rother Erde relativ frisch, mit localer Ausnahme des leicht verwitternden 
Adamellogranits. 

Wo diese Terrasse aufgeschlossen ist — und sie ist es an zahlreichen Punkten — erweist sie sich als fiuvio- 
glacial. Yielfach beobachtet man die typische grobe Conglomerat- und Blook&oies, welche geradezu für diese 
Terrasse charakteristisch ist und flussaufwärts zunimmt (Tagliuno- Schlucht; bei Station Capriolo und die 
Bahnlinie aufwärts; ferner bei Yanzago und bei der Guerna-Brfleke). Selbst in dem grossen Auüschluss beim 
Bahnhof Palazzolo kamen viele bis 20 Cubikfuss grosse Blöcke (worunter auch scharfkantige, eckige, anscheinend 
erratische) vor. 

In der erstgenannten Schlucht gleichen die groben Conglomeratb&nke ganz unserer löcherigen Nagelfluh ^, 
alterniren mit Sandsteinlagen und lockeren Schottern in ausgezeichneten, bis 80 m tief aufgeschlossenen Profilen. 
Am Ausgang der Schlucht, nahe dem Oglio, zeigt sich folgendes Profil von oben nach unten: 

1) 40' Conglomerat. 

2) 40' geschichtete, lockere, mehr oder weniger feine Eaeslagen, flach Mend. 

1) DU Pasquibb: Die flavioglacialen Ablagerangen derNordschweis. Beiträge znr geoL Karte d. Schweiz. Nene Folge 
1. Lfg. pag. 7. 

2) Auch die Höhlen fehlen nicht, z. B. auch an der Gaerna-Mtlndang bei Sarnioo. Uetse man sich vom Grade 
der Cementinmg leiten, to mflsste man hier ältere Tenratsen annehmen. 
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8) 30' grober Eies, mit feinem Kies wechselnd, flach S 85^ fallend. 

4) 8' feiner geschichteter Sand, mit 15^ fallend, wie oben. 

5) Grober Eies. 

6) Gonglomerat auf 30' aufgeschlossen. 

Es sind also hier lockere Kiese und Sande oben und unten von festem Conglomerat bedeckt. Wenn 
diese relativ frisch aussehenden Kiese durch eine Erosionsfl&che gegen die rackwärtigen Schotter begrenzt wären, 
80 wäre ihre Einschachtelung und Accumulation bewiesen; es handelt sich aber nur um eine Facies der Schotter. 
Auch in der Eiesgrube bei der Papier&brik liegen zwischen Tagliuno und Galopp io lockere Sande und Eiese 
mit einzelnen geschrammten Geschieben unter 30 m m&chtigen, verfestigten Gonglomeraten. 

Bei der Station Gapriolo beobachtet man im geschichteten, zum Theil verfestigten Gonglomerat viele 
Cubikmeter grosse kantenrunde Blöcke, desgleichen l&ngs der Bahnlinie, wo auch eckige Blöcke nicht fehlen. 

Auf der Terrasse von Vanzaghetti, Yanzacho und den HQgeln am Oglio findet der Uebergang 
zur Horftne statt. 

Grundmorftne an der Basis der N.T.-Schotter. Bei der Oglio -BrQcke von Galeppio wurde 
aus AnlasB der Neuherstellung eines Fabrikgebäudes Lehm mit gekritzten Geschieben gefunden ; Herr Mosbus fand 
noch eine andere ähnliche Stelle; es ist möglich, dass die Grundmoräne sich unter die Niederterrasse hinzieht 

Terrassenschotter auf Interglacial. Bei der Guerna-BrQcke unweit Yil longo wurde aus 
Anlass einer neuen Tramlinie ein sehr vortheilbaftes Profil entblösst Dasselbe zeigt von oben nach unten: 

1) 12 m groben, zum Theil verschwemmten und selbst conglomeratisch verfestigten Moränenschutt mit 
bis 3 cbm grossen Blöcken. 

2) 12 m Lehm mit geschrammten Geschieben und einzelnen grösseren Blöcken an der Basis. 

3) 12 m Bänderthone, lassen sich die Guerna herauf verfolgen, enthalten nach Mobbus fragmentarische 
Conchylien. 

ZuaammenfiEiaBung. Da die geschilderte Terrasse einheitlich, grossartig entwickelt ist und auf beiden 
Flussseiten gleich hoch liegt, so halten wir sie für eine Accumulationsterrasse. 

Ihr Zusammenhang und allmählicher Uebergang in die jQogeren Moränenablagerungen bei Sarnico- 
Paratioo ist deutlieh und spricht fQr ihr Alter. Hier war der natürliche Abfluss der Glacialgewässer, hier 
concentrirte sich die Stosswirkung und wurde die Moräne sozusagen im Moment ihrer Ablagerung von Wasser 
ergriffen und weiter verbreitet. Bedeutende Schotterzufuhr fand auch aus dem Adrarathal her statt. 

Unter der Niederterrasse befinden sich noch Erosionsterrassen, abwärts von Palazzolo in 8 und 
14 m Höhe. Die höchste derselben führt grosse, von den Bewohnern des Feldbaues wegen eingelochte Blöcke 
(es waren an 16 solcher Gruben mit vielen Blöcken zu sehen) sowie eine hier nicht vermuthete Ferrettisirung. 
Beim Campo santo von Palosco stossen 2 solcher Erosionsterrassen zusammen. 

Dass diese Terrassen aus der Niederterrasse erodirt sind, ergiebt sich aus ihrer mit letzterer überein- 
stimmenden Zusammensetzung, sovrie ans der geringen und wechselnden Höhenlage, und weil sie zuweilen deutlich 
ans der Niederterrasse herausgeschnittene Stücke darstellen (Buonifrati bei Gapriolo. Hierher auch die 
Terrassen unterhalb Tagliuno. Bei der Eisenbahnbrücke von Palazzolo enthielt die 20 m über dem Oglio 
gelegene, 9 m mächtige fluvioglaciale Terrasse eine 2^/, m mächtige Gonglomeratbank mit ungeschrammten Ge- 
sckieben. Sie hat also die Beschaffenheit der Niederterrasse. Noch darunter liegt eine moderne Eiesterasse. 

2. Die Hochterrasse. 

Südwärts Gapriolo beginnt ein niedriger, 10 m nicht übersteigender, eine neue Terrasse begrenzender 

Alter Uferrand, der sich 2 km weit gut, dann weniger deutlich bis gegen das Westende von M. Orfano verfolgen 

4* 
— 93 - 18* 



28 

Iftsst. Höhenlage bei Capriolo ca. 60 m Aber dem Oglio, oa. 20 m Qber der Niederterrasae. Tenmsaenr^e 
gleicher Höhenlage liegen auf der anderen Oglio -Seite, z. B. bei 65 und 66 m swischen Tagliuno und 
Caleppio, vielleicht auch bei Credaro und weiter Bildlich bei Boldesico^). 

Die genannte Terrasse von Capriolo hebt sich allerdiiigs im Relief wenig von der Niederterraase ab; 
bei näherer Untersuchung fällt aber ins Gewicht die starke Perrettisirung, z.B. im Hohlweg bei Villa Passone« 
die sich auf fast alle Oeschiebe erstreckt. Leider sind die Aufschlösse su wenig h&ufig, um ein Urtheil Ober den 
Gesammtbetrag der Ferrettisirung zu ermöglichen. Der deutliche, 2^) km lange Terrassenrand von Cerehe anf 
der rechten Oglio-Seite wurde wegen geringer Ferrettisirung, ungleicher Höhenlage, und weil er nach Art von 
Erosionsterrassen plötzlich abbricht, nicht als Hochterrassenabsturz betrachtet 

Die Hoehterrasse im erwähnten Rhein-Gebiet ist auf der Schaff hauser Seite viel mächtiger, dorch 
Lössbedeckung characterisirt, der auf der Sfldseite der Alpen fehlen soll'), wo er eben durch viel ausgiebigere 
Verwitterung (Ferrettisirung) ersetzt wird. Nicht nur die nasse Verwitterung ist grösser als bei uns, auch die 
durch Temperaturwechsel erzeugte trockene Verwitterung der Wflstengebiete macht sich schon spurweise in ge- 
sprungenen Gesteinen, schalenförmigen Ablösungen etc. geltend. 

Der Nachweis einer Hochterrasse ist nach dem Gesagten im Oglio- Gebiet erat noch zu vervoUstftndigen. 

3. Deckenschotter und lltere glaciale Conglomerate. 

Gering und fragwürdig entwickelt sind die Deckenschotter im Gebiet, die Bezeichnung Decke ist kanm an- 
wendbar. Ich rechne dahin die aus Conglomerat bestehende Kuppe von dem aussichtsreichen Montecchio bei 
Sarnico, 106 m Ober dem Oglio. Da ein Sohotterniveau sich bis jetzt nicht construiren lässt, so erfibrigt nar, die 
Punkte anzugeben, wo dergleichen Conglomerate mit den Merkmalen höheren glacialen Alters gefunden worden sind : 

Hierher gehört der in unserer äusseren Moränenzone (Nordostecke) gelegene Conglomerathflgel (315 m) von 
Sergnana bei Provaglio. Derselbe besteht ganz aus geschichtetem, festem, polygenem Glacialschotter, dessen 
Bänke mit 20^ SSO fallen. Es wurden auch Schrammen und grosse Blöcke gesehen. Höhe (135 m über dem See) 
und Standort in einem geschützten Winkel lassen auf den Rest eines alten Schotters schliessen. 

In Paratico steht ein ganz besonders festes, auf Sandstein aufliegendes Conglomerat von älterem 
Habitus an. Bei Cremignane tritt aus der jungen Moräne ein länglicher Rundhöcker glacialen, sehr festen 
polygenen Conglomerates hervor (ca. 20 m über dem Seespiegel). Der geglättete Fels ist SSO geschrammt. 
Dieselbe Bildung fand Mokbus etwas nördlich bei der Casa Balovardo. Vielleicht liegt hier eine fluvioglaciale 
Bildung der mittleren Eiszeit vor. 

Hier ist endlich anzuführen das schon früher von mir beschriebene alte Conglomerat des Pianico- Beckens. 

In ihrer Gesammthoit machen mir diese Conglomerate den Eindruck, als könnten sie der ersten oder auch 
der mittleren Eiszeit angehören, stricte Beweise lassen sich aber aus den Aufschlüssen nicht ableiten^. 

Znsammenfassnng. 

Unter Eiszeiten sind hier jene grossen Elimaschwankungen verstanden, die ein Zurückweichen der Gletscher 
bis in ihre Stamm thäler zur Folge hatten; würde der Oglio -Gletscher etwa nur bis Darfo zurückgewichen 
sein, so involvirte dies eine Schwankung, aber keine Eiszeit 

Hierfür bilden nach meiner Ansicht nur interglaciale (nicht „intramoräne") Profile ein ganz sicheres 



1) Hier 1 m Ferretto auf Flnviogladal, welches überhaupt den Raum zwischen Tagliuno, Grumello und 
Boldesico einnimmt 

2) Dies trifft für das Oglio -Gebiet zu, im Amphitheater Ton Jvrea habe ich z. B. bei Caluso eine dem Löss ahn* 
liehe Bildung beobachtet 

3) Neues Jahrbach. 1896. pag. 169. 
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Criterium. In. zweiter Linie kommt der Nachweis einer äusseren Moränenzone. Den Nachweis aas den Schottern 
mit HQlfe von Höhenlage der Terrassen und von Ferretto, halte ich auf der Südseite fQr weniger sicher, besonders 
wenn Jemand etwa mit einem fertigen Schema an die Natur herantritt, sich auf wenige Aufschlüsse beschränkt 
und keine HOhenbestimmungen ausführt 

Als feste Grundlage im alten Oglio- Gletschergebiet betrachte ich das einwandfreie interglaciale Profil 
von Pianico. Auch seine Zugehörigkeit zur zweiten Interglacialzeit halte ich für sicher. Sind demnach zwei 
Eiszeiten in sensu stricto gegeben, so müssen auch zwei Moränenzonen existiren; denn es wäre ja ein Wunder, 
wenn zwei Yergletscherungen ihre Endmoränen genau am gleichen Orte aufgethürmt hätten. 

In der That wurde nun eine Zone verwaschener äusserer Moränen mit den Merkmalen höheren Alters 
nachgewiesen, die in Verbindung mit dem Profile von Pianioo beweiskräftig erscheint. 

Was die Schotter anlangt, so bin ich des einen grossen Accumulationsschotters sicher und halte ihn für 
Niederterrassenschotter; weniger bestimmt kann ich die Existenz eines Accumulationshochterrassenschotters behaupten, 
und noch unsicherer sind die Aequivalente eines Deckenschotters. 

Demnach möchte ich die Existenz nur von zwei höchstens drei Eiszeiten für das Oglio- Gletschergebiet 
behaupten und gehe somit in diesem Punkte ziemlich einig mit Stella ^), dessen neue Classification des Quatemärs 
im Pothal eine Wendung zum Besseren für die italienische Glacialgeologie bedeutet 

Sein Schema, zu dessen Besprechung er uns Geologen der Nordseite auffordert und welches er mit unseren 
Schottern direct in Parallele setzt, lautet, soweit es hier in Betracht kommt ^), abgekürzt folgendermaassen : 

1) Oberes Diluvium. Jüngere letzte grosse Ausdehnung der Gletscher in zwei Phasen. Moränenamphitheater. 
Alluvioni terrazzate. (Niederterrasse.) 

2) Mittleres Diluvium. Interglacialzeit. Mittlere Terrassen. Alluvioni terrazzate piü alti (Hochterrassen). 
8) Unteres Diluvium. Aeltere grosse Ausdehnung der Gletscher. Alluvioni degli altipiani piü alti ferrettizzati. 

Höhere Terrassen ferrettisirt (Deokenschotter). 

Hiervon unterscheidet sich meine Auffassung in folgenden Punkten: 

Stellas „zwei Phasen'* des oberen Dilnviums betrachte ich als zwei getrennte Eiszeiten, wofür ich die 
Gründe oben angegeben habe. Wenn Stklla^) sagt, „non si permette di parlare di morene piü antiche in pianura", 
so würdigt er doch offenbar nicht den Gegensatz verwaschener alter und scharf contourirter Jüngerer Moränen, wie 
er im Gebiete hervortritt. Wollte man diesen Umstand, ohne Zuhülfenahme einer besonderen Gletscherzeit, erklären, 
so müsste man annehmen, der Gletscher habe auf einem Baume von 2 km durch öfteres Vor- und Zurückgehen 
seine eigenen Moränen abgeplattet Merkwürdig nur, dass er für die weiteren 6 km Bückgang so tadellos un- 
veränderte Endmoränen erzeugt hat. Die alterthümlichen Facies giebt Stella zwar zu, erklärt sie aber, wie mir 
scheint unzutreffend^ durch Aufarbeitung des alten zersetzten Schotters darunter; eine solche Mischung von zersetzten 
Gerollen mit noch ganz frischen habe ich nicht gesehen. 

Die Discussion mit Stella ist schwierig, weil ich nicht weiss, was er als Niederterrasse im Oglio -Gebiet 
bezeichnen würde, dieses Gebiet wird nur wenige Male citirt 

Nehmen wir an, seine Alluvioni terrazzate entsprechen meiner Niederterrasse am Oglio, so wäre ein 
interglaciales Diluvium medio parallel meiner Hochterrasse. Nun soll aber sein mittleres Diluvium am Oglio 
frisch sein (pag. 16), während meine Hochterrasse stark ferrettisirt ist; femer zeigte seine Terrasse am Oglio 
manchmal Conglomeratbildung (pag. 18), die mir an meiner Hochterrasse nicht auffiel. 

Sodann ist es schwer zu verstehen, wie in einer Interglacialzeit mit solchen Florenverhältnissen, wie 

1) SSui terreni qnatemari nella Yalle del Po. BolL B. Com. geol. No. 3. 1896. 

2) Die TerrassimDg in pianura (in der Ebene) habe ich hier weggelassen. 

3) loc. cit pag. 23. 

« 
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Piaftieo de aufweist, eine Aocnmulation von solohen Dimensiooen hätte Platz greifen sollen. Dieee Flora. 
w«ldi6 ein Klima w&rmer als heute bedeutet, weist doch auf g&nzlichen BQckzug der Gletscher hin; woher dann die 
Wasscnnaasen für solchen Oeschiebstransport nehmen? Interglaciakeiten entsprechen unter normalen Verhiltnissen 
EfMiottSMiten, in den Glacialseiten fand Aooumnlation statt. In jenen waren die FlOsse Ton Schottern entlAstet und 
konnten erodiren^). 

FOr Stellas unteres Dilurium ist am Oglio kein Aequiralent beobachtet worden. Nach meiner Auf- 
fassung, bessere Belehrung vorbehalten, wäre Stella*b Schema fflr den Oglio -Oletscher su verändern, wie folgt: 

gl j JQngere oder letzte grosse Ausdehnung der Alpengletseher. Innere Moränenzone (Amphitheater). 

c| I Ablagerung der Niederterrassenschotter. 

Interglacialzeit IL Blättermergel von Sellere-Pianico. Völliger Bflckzug des Oletsehers. 
Vorletzte grosse Ausdehnung der Gletscher. Aeussere Moränenzone. Accumulation der Hocbterrasse. 

si ( Interglacialzeit I unbekannt. 

Sg l Alte grosse Vergletscherung. Zweifelhafte Beste. 

Da Stella in seiner Arbeit ganz allgemein von 8 Terrassen im Po-€tebiet spricht und solche am Oglio 
&cti8ch vorhanden sind, so versteht er vielleicht unter seiner Niederterrasse das, was ich Brosionsterrasse (14 m 
über dem Oglio) nenne. Sein Diluvium medio, Hochterrasse, wäre dann parallel meiner Niederterrasse and aein 
Diluvium inferiore (altipiani piü alti ferrettizzati) entspräche meiner Hochterrasse. 

Damit würden seine Angaben über Ferrettisirung und oonglomeratische Verfestigung gut stimmen. Doch 
entsteht für Stella*s Auffassung die schon oben erörterte Schwierigkeit: Wie ist eine Accumulation vom Umfang der 
Niederterrasse in einer Interglacialzeit theoretisch zu begreifen? Höhenverhältnisse, Oberfläohenbesohaffenheit der 
Terrassen stimmen dann gar nicht mit den entsprechenden Verhältnissen auf der Nordseite. Weshalb ich die auf der 
Karte mit gelb-grünlichem Tone und miipt bezeichneten Terrassen als erodirt und postglacial betrachte, ist oben gesagt 

Im Vorhergehenden habe ich meine Meinung geäussert, die in mehreren Punkten noch keine abgeschlossene 
ist Zur Klärung dieser Differenzen wären noch weitere Untersuchungen wünsohenswerth« 

VIII. Reeonstruetion und Geschichte des alten 

Oglio-Gletschers. 

Aeltere Gletscherzelt. 

Von den Stammthälern, besonders des Adam eil -Massivs ausgehend, stieg er den theil weise schon vor- 
gebildeten Thalweg hinunter, überschritt die Gegend, in der sich später das Seebecken entwickelte, brandete am 
Fusse des Mte. Orfano, den er ca. 40 m hinauf bedeckte. 

So hielt er auf einer Linie, die sich von Bovato und Paderno gegen Monticello im Osten und 
Adro im Westen erstreckte. 

Welches war nun die obere Grenze dieses Gletschers im Seebezirke und Camonicathale? Nach den 
Bestimmungen von Dr. Bruno Mobbus lag dieselbe auf der Ostseite: 

bei Iseo ca. 516 m über dem heutigen Seespiegel 

am Guglielmo „ 1025 „ n n n » 

bei Artogne am Corno Torrosella „ 1190 ^ n » n n 

Auf der Westseite: 

am Golettopass (Fonteno) „ 1015 n » n n n 

am Mte. Valtero „ 1065 n f* n n 

1) VergL Müblrkbo'b wifisenschaftliche Beilage zum Programm der aargauischen Cantonsschole. 
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Hieraus folgt die ttberraeobende Thateache, dass der alte g 11 o- Gletscher mächtiger als der alte Aar- 
Gletscher war^). 

Die Gmndmoräiie dieses alten Gletschers kennen wir aus der Borlezza- Schlucht bei Pianico. Auch 

am Ostende dieses Beckens trat sie bei technischen Arbeiten anno 1900 schön hervor. Sie lag 2 m mächtig auf 

Hauptdolomit, bedeckt von grobem Schotter, darüber Eies 

Borlezzaklamm 
und gewaschener Sand. Der Dolomit war mit W 15^ N 

gerichteten Schrammen bedeckt Doch bleibt es zweifei- ^^ipf^^j^ /; ."^ hh^mu 

haft, ob nicht hier vielmehr jüngere Grundmoräne auf 5«»^'' 

dem durch Erosion entblössten Dolomit vorliegt. im ,y>m,f.,»mtig,^ .,,.*., vjr>,.^,u«- 

Während des Hochstandes gabelte sich der > ,..:.vj. 

Flg. 17. Gmndmorfine auf geschrammtem Dolomit bei 
Gletscher bei Lovere. Ein Zweig trat in die Gegend rocco, Ostende des P i an ico- Beckens. 

von Pianico hinüber und ging über Solto und den 

Monte Clemo (794 m) hinweg, den er in einen grossen Bundhöcker verwandelte, sodann in's^avallinothal 
hinab. Ja, ein Arm reichte wohl selbst bis Clusone hinauf, wo er mit dem alten Serio-Gletscher in 
Verbindung trat 

Der Hauptarm folgte dem Seethale. 

Der Rückzug dieses gewaltigen Gletschers erfolgte bis in die Stammthäler hinauf und nicht nur bis 
hinter die Seegegend, womit sich der Character der interglacialen Flora von Pianico nicht vertrüge. Es folgte 
die lange zweite Interglacialzeit, die Bildung des Beckens von Pianico wahrscheinlich in Folge von Senkungs- 
vorgängen in Hauptdolomit und Baibier Schichten. Dafür sprechen karstartige Erscheinungen, wie die dolinen- 
artigen Vertiefungen bei Pianico, und damit steht natürlich auch im Zusammenhange der zu ^\^^) unterirdische 
natürliche Abfluss der Borlezza nach dem See. Wo sie in letzteren ehemals mündete, fand SALMOJSAom den 
alten durch Kalk mit Landschnecken characterisirten interglacialen Anschwemmungskegel. 

Eine Flora pontischen Characters umsäumte den von Fischen und Mollusken bevölkerten See, auch die 
Reste einer Erötenart^ fanden sich in den Mergeln und eine Siebenschläferart, identisch oder nahe verwandt mit 
Myoxus nitedula Pall. ^), bevölkerte das Ufer. Fällt der Absatz der weissen, seekreidenartigen Substanz und der 
Bänderthone desAdrarathales in dieselbe Zeit, so waren auch Bhinoceros conf. Jlf ercX^ii Jie. (Beste im Museo 
civico von Mailand), Hirsche (Cenms conf. elaphus) und ?Bos primigenius, femer zahlreiche Fische (Cyprinus 
carpio, AnguiUa vulgaris etc.) und nach Gobti eine Diatomeenfaunula vorhanden^). 

In der Interglacialzeit erfolgte auch das Einschneiden in jene mächtigen fluvioglacialen Schottermassen, 
die sich hauptsächlich gebildet hatten, als der Gletscher seine Endmoränen bei Sarnico-Paratico absetzte, 
wo sie sofort von der starken Strömung des alten Oglio ergriffen wurden. Es entstanden die Formen der ge- 
schilderten Hochterrassen von Capriolo und Caleppio, 60 m über dem heutigen Oglio. Der Abfluss des 
Oglio erfolgte damals bei Paratico (vide Karte). 

Jflngere Oletseherzelt. 

Abermals erreichten die Gletscher eine grosse Ausdehnung. Zeuge davon sind einige gut erhaltene Berg- 
ufermoränen (wie ich sie vom alten Aarglets eher- Hauptstrang in dieser Schönheit nicht kenne) und das 
Amphitheater. 



1) Yergl. Baltzsb, Diluvialer Aar- Gletscher. Beiträge zur geoL Karte der Schweiz. Lfg. 30. 1896. 

2) Nach Salmojbaohi: Formazioni interglaciali etc. B. Istit lomb. BendicontL 1897. 

3) Nach Bestimmungen von Prol Tb. STm)BB 

4) Yergl. Sacco, L'apparato morenieo del lago d^seo. pag. 11 und 17. 
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hinter das, znm Theii wohl schon existirende Seebecken zurflckgewichen, so h&tte er dasselbe angefttllt und die m&ohtige 
Niedertorrasse h&tte kaum entstehen können. 

In diese Zeit Mt auch die Bildung der aus glacialen Ablagerungen durch Eiserosion ausgeschOrften 
Terrassen auf Mte. Isola, ferner die Entstehung des bekannten Biesenkesseis (Taf. Y) beim Cap Corno 
zwischen Predore und Tavernola, der selbst mit den grOssten der Luzern er Vorkommnisse wetteifert. Er 
entstand seitlich an einer starken ümbiegung des Gletscherrandes aus Nord in Westsüdwestriohtung. Ein starker 
Oberflächenbach floss Aber die nach aussen schräge EisbOschung und stürzte über den Eisrand oder auf Band- 
spalten hinunter, mit seinen Mahlsteinen den Kessel ausschleifend. 

Mittehnoränen haben sich bei Borge nato im Amphitheater und bei Sensano (Mte. Isola) erhalten. 

Beim Abschmelzen taucht nun Mte. Clemo aus der Eismasse auf, es setzen sich die schönen Moränen 
bei Solto ab, ferner die obere Gletscherschuttdecke des Beckens von Pianico. 

In jene Zeit fällt auch die Entstehung der Drumlin- und BandhOckerlandschaft am Lage Gajano bei 
Endine und deijenigen von Pianico (vergl. die Karte), sowie die so characteristische Bundhöckerlandschafl bei 
Darfo am einsamen Lage Moro, der ein Seitenstück zu den kleinen Seen nördlich von Jvrea bildet 

In engem Zusammenhange mit der Glacialzeit steht die Geschichte des Iseosees, welcher nicht ein 
Moränenstausee, sondern ein Felsbecken ist Wir haben gesehen, wie die rückläufigen Jüngeren Bergmoränen und 
die rückläufigen Terrassen der Isola auf eine tektonische Yersenkung hinweisen, die in der Jüngeren Gletscher- 
zeit oder noch früher, begann und sich postglacial fortsetzte. 

Der Bflckzug des Gletschers erfolgte schliesslich rasch und gleichmässig; denn, wie auf der Nordseite, 
fehlen im Oamonicathale die Endmoränen. 

Somit haben wohl die hier niedergelegten Forschungen einiges Licht auf die gVaciale Geschichte der 
Gegend geworfen, wenn auch noch Manches im Dunkeln bleibt. 

Nachtrag. 

1. Das Ostende der camanlsehen üeberseUebung. 

Im Herbst 1901 habe ich noch eine ergänzende Excursion unternommen, die zum Zweck hatte, das Ost- 
ende der camunischen Ueberschiebung kennen zu lernen und letztere an einer anderen als der früher beschriebenen 
Stelle nochmals vollständig zu durchqueren. Ich wurde hierbei von Herrn Stapf, Studirenden des Bergfaches, 
begleitet, der sich mit Interesse an den Aufiiahmen betheiligt hat Von Bagolino aus wurde Val Caffaro 
bis La Yalle begangen, dann dem Sanguinera-Bach folgend über die Hütten von Bondenino der Oroce 
Domin i-Pass erstiegen und auf der anderen Seite nach Breno abgestiegen. Hierbei ergab sich im Allge- 
meinen, dass: 

1) die Ueberschiebung im Yal Caffaro noch besteht, wie schon nach Tara¥buj*b Karte zu ver«* 
mathen war. 

2) Es tritt sehr deutlich der deckenartige Charaoter der Ueberschiebung hervor. Ueberall flache, oft 
horizontale Lagerung. Kaum ist man aus den steil aufgerichteten Eeuperschichten südlich von Bagolino heraus, 
80 beginnt die ruhige Tektonik der Ueberschiebungsregion und hält bis Breno an. Besonders tritt dies auf 
einer von Malga Bondenino aus aufgenommenen Zeichnung hervor, die sich auf den Bondenino und die 
Umgebungen des Passes Oroce Domini bezieht. 

8) Sehr gut lässt sich beobachten, wie die Decken von Quarzporphyr und Porphyrit sich regelmässig am 
Scbiehtenaufbau betheiligen und zusammen mit den Sedimenten ge&ltet wurden. 

Geolog, a. Pal&ont. Abb., N. F. V. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 2. 5 
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4) Darflber, ob die flberBobobenen Sinfen normal aufgebaut sind, oder ob Beate einea Mittelseheiikeb 
TorbaDden aind, konnte ich hier keine unzweideutigen Anhaltapnnkte gewinnen, wie aua den nun folgenden DeM- 
pnrfUen herrorgebi 

A. Profil Bagolino, Bio seoco. 

Anfwftrta der Kirche von Bagolino und Östlich das Thälchena von Bio secco wurde bis zum Por* 
phyr hinauf-, dann su den Hatten von Vistu hinOber- und im Bio aeeoo-Th&lchen abgestiegen. Gleich Aber 
der Kirche stehen von unten nach oben an: 

1) Zellenkalke; 

2) dolomitische Kalke. In einem kleinen Steinbruch bei dem Krankenhaus folgen alsdann: 
8) 2 m rothe wulstige Schiefer, etwas brausend, mit Spuren Ton Huscheln; 

4) gelblicher, sandiger Kalk; 

5) Gestein wie 8; 

6) gelblicher Kalk mit Spathadem; 

7) gelblicher Schieferkalk oder Mergel mit Sericithftuten; 
Lflcke von ca. 80 m; 

8) mittelkömiger Sandstein; 

9) sehr mächtiger Quarzphyllit, durch Blockhalden von Porphyr meist verdeckt; 
10) sehr mächtiger Quarzporphyr mit rOthlichen Feldspatheinsprengiingen. 
Einfallen der Schichten in den Berg (2 — 7 unter ca. 50®). 

Dasselbe Profil im Bio secoo-Thftlchen abwärts (Nummembezeichnung dieselbe) ergiebt: 

10) Quarzporphyr, wohl 150 m mächtig, mit und ohne rOthliche Feldspatheinsprenglinge ; 
9) Complex von Sericitphylliten (bei den Hotten yon Vistu), echten Glimmerschiefern, QuarzphylliteD 
mit Quarzlinsen, compacten grünlichen dichten Gesteinen mit kleinen Glimmerblättchen. Dieser Complei 
von bald schiefrigen, bald compacten Bänken ist hier sehr gut aufgeschlossen. Weiter unten eine 
Einlagerung von Porphyr (6 m); 

Lacke; 

sandsteinartigea Gestein (Tuff?); 

9) nochmals typisches Sericitphyllit, unter 80® in den Berg d. h. nach NO einfallend, bis gegen Bago- 
lino herab; 

Lflcke ; 

1) Zelienkalk. 

OesammthOhe des Profils 375 m. 

Diese beiden Profile ergänzen sich, wie man sieht, gegenseitig. 

Die Frage entsteht, wie diese Schiohtenfolge unter den Qnarzphylliten zu deuten ist und ob sie normal 

U«(t oder nicht 

Ich empfehle dieses Profil zu weiterer Untersuchung, die sich besonders auf Versteinerungen der Stufe 3 
unA die sandsteinartige Einlagerung im Quarzphyllit des Bio secco -Thaies zu richten hätte. 

B. Profil Bagolino, Caffaro-Thal, Croce Domini-Pass. 
Von Bagolino steigt man das frisch- grflne, waldige Caffaro-Thal, in welchem nicht unbedeutende 
H#l$(fli4il«trio getrieben wird, hinauf und trifft zunächst mächtigen Quarzphyllit an; der Zellenkalk ist verdeckt. 
iiimikUf Mgm beiCoreto und Pra nuoya phyllitarüge, wellige Schiefer mit Knötchen und Biefen, die Tarüklu 
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als Perm bezeichnet. Sie streichen im Allgemeinen nach WNV7 and fallen bald in den Berg ein, bald davon ab. 
In ihnen setzen nun, nordwärts Dosel, m&chtige, klumpige Massen bildende, durch Gletscher ausgezeichnet 
geschrammte Feisite auf, die bis La Yalle anhalten und zweifellos mit den Quarzporphyren genetisch zusammen- 
hängen. Sie stehen noch bei Ponte Bimal an, dann stellen sich in der flchtenbestandenen Sanguinera- 
Schlueht alsbald wieder die Permsohiefer ein und halten lange an. Zwischen Pradoizzo und Sega setzen 
abermals Porphyrgftnge auf. Schon vor Malga Sanguinera treten rothe, später graue, fein- und mittelkOmige 
Sandsteine auf, sodann mächtige, feinkörnige, rothe Sandsteine bis Malga Bondenin o. Wo die Grrenze zwischen 
pennischen und triasischen Sandsteinen liegt, ist schwer zu sagen. Der ganze weite Kessel von Rondenino- Alp 
(1663 m) wird von flach geneigten, zum Theil horizontal liegenden Sandsteinen gebildet, die auch aufwärts der Alp 
bis zur PtMshi^he von Oroce Domini (1895 m) anhalten^). 

Hier stellt sich nun folgende regelmässige Schiohtenfolge ein: 
Muschelkalk oben; 
rothe Mergelschiefer; 
Zellenkalk und dolomitischer Kalk; 
Sandstein. 
Streichen Ost— ONO bei flachem Falle. 

In diese Schichtenfolge ist das annäherend gleich gerichtete Isoklinalthal von Croce Domini ein- 
geschnitten, in welchem der lebhaft gelbroth geftrbte Zellenkalk eine grosse Bolle spielt Butschungen sind häuflg. 
Abwärts, unterhalb der Zahl 1696 der Karte im 1 : 25 000, ist die Schlucht auch in den Servino ein- 
gerissen; sfldlich der Ziffer 1664 treten 2 Porphyrgänge auf, und dicht dabei, wo der Bach die Biegung nach 
SW macht, beginnen wiederum die Permschiefer, welche längere Zeit anhalten und bei Campolaro auch roth 
und wulstig sind. Man betritt alsdann den Muschelkalk. Nachtquartier fanden wir im kleinen Mineralwasserbad 
Salice (1800 m). 

3. Der Sftdrand der üeberselilebangsdeeke nOrdllch des Guglielmo bis Pezzaze beim Tromplathal. 

(Taf. m, Fig. 5.) 

Der breiten Guglielmo- Masse liegt die Ueberschiebungsdecke nördlich vor. Sie besteht hier aus Oneiss, 
Qaanphyllit, Sandstein und Conglomeraten. 

Es fragt sich nun: 1) ob die Oneisse unter die mächtig aufragende Muschelkalkplatte des Ouglielmo 
eioBchiessen, was plausibel erscheint, da die Schichtung dieser Platte deutlich nördlich ansteigt; 2) liegen, wie wir 
im oberen Trompiathal und im Oamonioathal erkannt haben, die unter dem Sericitgneiss liegenden Glieder 
der Bvitsandsteingruppe normal oder verkehrt? 

Wenden wir uns zunächst su ersterer Frage. Wenn der Oneiss unter den Guglielmo einschiesst, wie 
aas GozzioLio's Profil ^) hervorzugehen scheint, so mflsste dies aus der Schichtenstellung in natura erweislich sein ; 
es würde dann der Quarzphyllit an Punkten wie Boccolo Celeste und Casa Palazzina (Karte 1:25000), 
sowie in der wilden Schlucht von Seile unter den Muschelkalk herunterknicken. Wiewohl ich nun wenig Zeit 
anf die schwierig zu begehenden Localitäten verwenden konnte, so habe ich mich doch flberzeugt, dass dies 
Dicht der Fall ist 

Im Sattel bei Casa Galli und C. Fopella (dem Uebergang nach Yal Palotto) trifft man zunächst 
den Sandstein an, der mit ca. 30^ conform dem Muschelkalk des Pedal ta nach SQden einschiesst. Sein Oontact 

1) Man vergl. auch das Profil in Cüuon's Geologia applicata. pag. 120. 
8) L c t. 1 Sex. F. 
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mit dem Qnarzphyllit bei Casa Fopella ist nndetitlich. Als ich aber bei Boccolo Celeste oder G. Palas- 
zina in einem Baehriss etwas schwierig hinabstieg, überzeugte ich mich, dase der Gneiss nicht nach Sfiden. 
sondern nach Nord unter 20^ einf&llt, dass er mithin am Muschelkalk disoordaat absttesi Diese Gegend 
betrachte ich als ansschlaggebend. 

Verfolgen wir diesen Gneiss nach Norden über Prato nuoro gegen Roccolo Gnardia (beide nieht 
auf der Karte), so zeigt sich Oberall flach fallende Schichtung, wie es fflr die üeberschiebungsdecke cbarac- 
teristisch ist^). Desgleichen, wenn wir von letzterem Punkte yollends zurCulma (wie der ganze auffallend flach- 
kuppelfiJrmige Grat heisst) hinaufsteigen. Dass dabei auch eine vertieale ElQfkung auftritt, kann Tielleicht tod 
Weitem, nicht aber an Ort und Stelle t&uschen. Es entsteht dadurch zuweilen ein ruinenhafter Zer&ll der Massen. 
In den Bachrissen auf der Westseite der Culma, wo Alpenrosen in Masse auftreten, tritt chaotischer Zerfall d^r 
Gneisse ein, fthnlich wie inValMeola, wo auch am Stimrande der Gneiss auffallend zertrOmmert ist (veigl. 
pag. 11 Fig. 6). Diese Lockerung ist die natürliche Folge des Schubes. 

Was nun den zweiten Punkt, die Lagerung des Buntsandsteins (Seist! argillosi, Bauhwaoke, Serrino, Sand- 
stein) unter dem Gneiss anlangt, so habe ich die zwei erstgenannten am Absturz desPedalta nicht beobachtet, 
Tielleicht weil sie unter der Schuttdecke verborgen waren, Gozzaouo giebt sie in seinem Profil an. Wohl aber 
sah ich sie, als ich, dem schlechten Fusspfad in der Seile -Schlucht folgend, nach Pezzaze abstieg. Dabei 
begegnet man sehr wechselnden Sohichtenstellungen auch im Muschelkalk, bald steil gestellt, bald flach, bald 
gebogen, anfänglich nach Norden, dann auch flach nach Süden fallend. Bei nur einmaligem Besuch mnss ich 
darauf verzichten, meine Detailbeobachtungen in dem merkwürdig hin und her gewundenen Schluchtensystem mit 
seinen pittoresken Felsengebilden und Wasserfällen mitzutheilen. Mein Gesammteindruck ist der, dass hier die 
Üeberschiebungsdecke gleichsam anbrandete und gestaucht wurde; es laufen wohl eine oder mehrere Ver- 
werfungen hindurch — indessen könnte ein abschliessendes Urtheil nur auf Grund einer sorgfältigen Detail- 
aufnahme abgegeben werden. 

Kurz vor Pezzaze stellt sich der Zellenkalk ein, die Tektonik wird ruhiger. 

Leichter gestaltet sich die Beobachtung, wenn man von Pezzaze in nordwestlicher Richtung dem 
gewöhnlichen zum Uebergang nach Yal Palotto fahrenden Pfade ein Stück weit folgt Man durchquert hier 
Servino, Bauhwacke und Sandstein in SO fallender normaler Lagerung; nordnordöstlich von Casa Groce und 
Seti beginnt der flach gelagerte Gneiss, der Contact wurde nicht gesehen. Yerlftsst man dann den Weg bei 
einer neuen Casina und steigt rechts hinauf, so beobachtet man bei Boccolo Guardia (nicht auf der Karte) 
flach NW fallenden und horizontalen Gneiss bis hinauf zum aussichtreichen M. Colma. Yen hier aus sieht man 
auch die auf Cubiobi's Karte, sowie auf meinem Kärtchen Taf. III Fig. 6 verzeichneten Gesteine der Üeber- 
schiebungsdecke, die rothen Sandsteine und Oonglomerate bei M. la Colma und Fontana Sesa, deren Trümmer 
auch in den Bachbetten zu constatiren waren. 

Zusammenfassend möchte ich sagen: Die zum Theil etwas schwierige Tektonik beim Nordabsturz des 
Guglielmo, in der Seile -Schlucht bis Pezzaze und auf dem Colma-Bücken gehorcht denselben Begeln, 
die wir imTrompiathal und imCamonicathal kennen gelernt haben, wenn auch im Einzelnen noch Manches 
aufzuklären ist. 



1) Dies Bchliesst allerdings Anfrichtangen bis su 45<> und 60<> an anderen Orten nicht ans, wie ich sie auf meinen 
Karten im benachbarten Yal di Togni, ferner auch im oberen Palottothal bei C. Portole und Baitello notirt habe. 
Sie rühren von Wellen in der Gneissdecke her. 
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8. Die zwei Hanptgipfel des Iseosee Gebietes: Bronzone und GngUelmo. 

A. Der Bronzone (1884 m, 1149 m über dem Spiegel des Iseosee.s). 

Derselbe kann von yencbiedenen Seiten bestiegen werden; geologisch am interessantesten ist der Anf- 
stieg Ton Adrara S. Bocco durch Grashalden mit Kastanien Aber Alp Sisnato, aof der linken (südlichen) 
Seite des Serie -Baches zum Sattel nördlich der Spitze und yon dort auf der Ostseite hinauf zum Gipfel. Am 
Serie- Bach streichen die Liasb&nke deutlich Ost — West und fallen nach Nord, je weiter nach oben desto deut- 
licher tritt die auf dem Efirtchen und in Textfig. 18 gezeichnete flache Antiklinale hervor. Beim Sattel betritt 
man den flachen Rfloken derselben, welcher aus den gelblich verwitterten Mergelbänken des Ammonitioo rosso 
besteht. Die Gipfelmasse des Bronzone stellt sich, von hier gesehen, als etwas muldenförmig eingebogener Sfld- 
sehenkel der Antiklinale dar. Es zeigt nun aber der Bronzone ein geologisches Janusgesicht: von Osten her 
gesehen, glaubt man ein einfaches nach Norden flbergelegtes Gewölbe statt einer aufrechten Antiklinale zu sehen 
(vergl. S. 17 Textfig. 12). Dieser Widerspruch löst sich erst an Ort und Stelle, wo man wahrnimmt, dass das 
scheinbare SQdfallen des Nordschenkels beiCasa Seredina durch eine ElOftung vorgetäuscht wird; vom Serie- 
Bach heraber nach Seredina fällt vielmehr die wahre Schichtung unter ca. 45^ nach Nord. Hiernach ist die 
Textfig. 12 zu corrigiren, die ein Beispiel daffir abgiebt, wie man sich in tektonischen Dingen, wenn man nur 
aus der Feme urtheilt, täuschen kann. Auch die Darstellung des Bronzone auf Taf. I, Profil 1 ist hiemach 
zn interpretiren. 

Die Gipfelmasse des Bronzone selbst besteht aus hellgrauem, schuppig-krystallinischem Ealke, der auch 
gegen Punta Zoceoletto hin anhält 

Besser übersieht man hier die Verhältnisse des merkwQrdigen Bhätaufschlusses hinter Dumengoni. 
Dieses Bhät streicht regelmässig nach WSW in den M. Grone hinein, und es scheint sogar, als wäre in den 
Matten von la Costa die Umbiegung des Bhätgewölbes zu sehen. Man möchte das letztere mit der Predore- 
Schlinge tektonisch verbinden, wenn nicht die Axe der letzteren annähemd senkrecht zur Axe des ersteren stünde. 
Sehr deutlich tritt auch die flache Mulde von S. Antonio hervor. 

Die Aussicht vom Bronzone steht der vomGuglielmo wegen des viel engeren Horizontes bedeutend 
nach, besonders was den Blick nach Osten anlangt. 

B. Der Mte. Guglielmo (1949 m, 1764m über dem Seespiegel). 

Dieser beherrschende Punkt ist auf Taf. I, Profll 2, desgleichen seitlich auf dem Eärtohen angegeben. 
Niemand, der sich in diesem Gebiet landschaftlich und geologisch Orientiren will, sollte seinen Besuch unterlassen. 
Man kann ihn sowohl von Yal Trompia wie von Marone am Iseosee besteigen. Es empfiehlt sich für 
letzteren Ausgangspunkt im Albergo alpine in Zone zu übemachten (der Wirth ist auch Besitzer der Casa 
di Rifugio) und dann den bequemeren Aufstieg durch das Val Gasso zu untemehmen. Man bewegt sich in 
ietzterem lange in den Baibierschichten in tuffig-kalkiger Ausbildung. Jenseits des Sattels bei Casola di Gasso 
umgeht man in der weit ausholenden Eehre von »Yolta di Pilato"^) die südlichen Abstürze des Berges. Hier 
steht Muschelkalk mit Porphyritgängen an. Der Weg biegt nach Nordwesten zurück zurCima della Mandra^), 
die in einem fiaehen, rundlichen Eessel liegt, und alsbald erblickt man das einfache Rifugio del Guglielmo, 
wo auch übernachtet werden kann. Yon hier aus gelangt man in 20 Minuten zum Gastel Bertina mit dem 



1) Angaben meines Trägers. 
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eigeoartigen, 20 m hohen, thnnnartigen Honnmento del Gaglielmo „che la Begione lombarda eonsaera a 
Gera Christo, Bedentore, in memoria dei secoli della Bedensione*' nnd »al Sno Angoato Yicario, il Sonmo 
Pontefice*'. 

GozzAouo^) giebt ein Profil des Onglieimo von Nord nach Sfld, ans welchem sieh, wie aaefa aos 
meiner Fig. 1 der Taf. I der muldenförmige Aufbau der Triasstnfen ergiebt, die den Berg aosammensetien. Auf 
S. 12 wurde bereits gesagt, dass die westliobe Fortsetzung der Mulde wohl in Gorna lunga und Mte. 
Grioni su suchen ist Beim Aufbau des oben erwähnten Thurmes wurde ein su untersuchender Porphyritgaog 
mit ausnahmsweis frischem Gestein erschlossen. 

Niemand versäume, auch den Dosse iaPedalta, den nördlichen und höchsten Gipfel des Guglielmo 
ca. ^/^ Stunde vom Bifugio entfernt, sn besteigen, da er die Hauptaussicht bietet 

Dieselbe ist ebenso eigenartig wie mannigfaltig. Nach West und Sfldwest (Glanzpunkt des Ganzen) liegt 
der Iseosee und seine Bergumgebung im klarsten Belief zu unseren Füssen. Bergamo grflsst herauf, man 
soll auch Hailand sehen können. Der zackige Besegone, die Grigna bei Lecco treten scharf henror, 
darflber hinaus die Profillinien vieler zur Ebene hinabsteigenden Ketten, sodann in weitester Feme die schnee* 
bedeckten H&upter der penninischen Alpen (Honterosa, Hischabel), der graischen und eottieehen 
Alpen im Duft verschwimmend. Links von ihnen, unabsehbar, horizontlos mit dem Himmel verschwimmeod, 
erstreckt sich die oberitalienische Tiefebene. 

Nach Norden hat man einen vollendet schönen Ueberblick der lombardisohen Alpen mit dem Ada- 
me 11 o und seinen Vorläufern Guardia und Frerone, als Mittelpunkt links davon präsentirt sich machtvoll die 
zerrissene Muschelkalkbastion der Presanella und die Spitzen im Hintergrunde des Serianathales: Pizzo 
del Diavolo, Bedorta und andere Häupter der orobi sehen Alpen. Tief taucht der Blick indasValCa- 
monica mit seinen freundlichen Ortschafken hinunter. 

Nach Westen thut sich das freundliche Yal Trompia auf, besonders der obere Abschnitt mit Collie, 
dem Mte. Biacca und Alto, darflber tauchen noch ungezählte Ketten von Judicarien und trentiniseh- 
venetianischen Alpen auf, besonders fesseln den Blick Abschnitte des Gardasees, begrenzt von der ein- 
förmigen Monte-Baldo-Kette. Deutlich sieht man die Halbinsel Sermione'). 

Nach Sflden endlich liegt, malerisch am Fusse der V oral pen ausgebreitet, Brescia mit seinem Castell 
und Aber der weiten Ebene drflben mit ihren Hunderten von Dörfern, Flecken und Städtchen taucht die lange, 
Kette des Apennins auf. Wie Silberbänder schlängeln sich Serio undOglio in die Ebene hinaus, in welcher 
auch in weiter Feme der Po sichtbar wird. Unvergleichlich muss der Blick in dieser Bichtung bei günstiger 
Abendbeleuchtung sein — so wirkt auf das Gemflth das Meer, nur tritt hier die Belebung durcb die menschlichen 
Siedelungen hinzu. 

Die Verbindung von Ebene und Gebirge in räumlich grossartiger Wirkung, das drastische Belief der Berg- 
welt im Vordergründe, die gflnstige Gruppirung der ferneren Ketten lassen den Guglielmo als einen Aussichts- 
punkt allerersten Banges erscheinen. Die Bezeichnung „Bigi der Lombardei" hinkt, die Wirkung ist eine andere, 



1) 1 c. VergL auch Vioo, I Poiphjriti del Gaglielmo. 

2) Anf derselben traf ich in emem Einschnitte, nördlich der Villa Koseritz, gnt au^eschloBsene GrandmorSoe 
nnd weiterhin vielfach Bosse ammonitico, wohl in yenetianiseher Facies (Kimmeridge), was anf den mir sogftnglichen Karten 
nicht angegeben ist 
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die Bergmassen verbinden sich hier mit der Ebene zu einem schöneren Ganzen, Ober Alles ist der Zauber des 
Südens ansgebreitet mit seinen eigenartigen, durch die Luflperspective gehobenen Farben- und Lichtwirkungen: 
grünliche und bräunliche, in der Feme blassgelbliche Töne, alles in feinsten Uebergängen und Abstufangen. — 
Und von einem solchen Punkte existirt meines Wissens kein Panorama! 

Geologisch giebt die Pedaltaspitze einen guten Einblick in folgenden Punkten: Die Tektonik des 
Bronzone als antiklinalen (scheinbar wegen der Klüflung isoklinalen) Gewölbes tritt deutlich hervor, ebenso der 
Bau des Mte. Grone bei Adrara S. Bocco; femer die grosse Synklinale von Breno mit dem Nordwest- 
flügel des Pratotondo, der Muldenaxe ungefähr bei Celle del Crop und dem Südostflügel bei Corna del 
Bente und weiterhin. 

Besonders bemerkenswerth ist der Ueberblick über die grosse Gneiss-Ueberschiebungsdecke oder -Ueber- 
schiebungsplatte, vom Camonicathal bis ins obere Trompiathal. Dieselbe ist im Norden eingerahmt vom 
Granitmassiv Guardia-Frerone, im Westen von Monte Pora und Erbanno auf der anderen Seite dea 
Camonicathales (welches als eine tektonische Grenzlinie deutlich hervortritt), im Osten von Mte. Blacoa 
and Alto, im Süden endlich von der Guglielmo -Masse selbst Die rahigen, sanften Formen dieser Decke mit 
den kuppelförmigon Gräten der Colma (Eulm), den flachen Erosionsfurchen, den sehr zurücktretenden Absturz- 
und Zackenformen contrastiren deutlich mit den einrahmenden Kalk- und Granitbergen. 

Blick auf die lombardischen Kalkalpen. Von einem so beherrschenden Punkte, wie der Mte. 
Guglielmo es ist, übersieht man ein schönes Stück der südlichen Ealkalpen und so mögen an dieser Stelle 
zur Ergänzung des topographischen Bildes für weniger Kundige noch einige zusammenfassende geologische Be- 
merkungen folgen. 

So weit das Auge im Westen, etwa bis zum Lago maggiore, die mannigfach gestalteten Züge der 
Kalkalpen, verfolgen kann, gehören sie der lombardischen Facies an. Diese Facies erstreckt sich auch 
nach Osten bis zu der einen Uebergang bildenden Gegend am Chiese und zum Gardasee, wo dann tektonisch 
und stratigraphisoh wesentlich andere Verhältnisse sich geltend machen. Wir betreten dann das vorspringende 
Bergland der Etsch-Buoht, die eigenartige Beginn des Vi centin und überhaupt die Begion der venetianischen 
Facies. 

Von letzterer ist die lombardische Facies stratigraphisoh besonders durch die Ausbildung des Jura, der 
Trias und des Tertiärs unterschieden, während die älteren Gebilde zweifelhaften Alters, die Quarzphyllite und ihre 
Begleiter, sehr gleichförmig ausgebildet sind, mögen wir sie nun im Vicentin^) oder im Gaffarothale 
oder im Gamonicathale oder am Gomer- und Luganersee betrachten. 

Perm konnte im unteren Gamonicathale, weil in der Sandsteinfacies entwickelt, nicht sicher von 
Buntsandstein getrennt werden, mit dem einige Autoren es vereinigen; es fehlen die characteristischen Belle- 
rophonkalke (oberes Perm), die bei Becoaro so deutlich entwickelt sind; während der ganzen Perm- und Bunt- 
sandsteinzeit scheinen nur Ufer- und Flachseebildungen entstanden zu sein ; es fehlen auch die permischen weissen 
Sandsteine mit Voltzia Massalongi, Mergel, Letten, Gyps, wie sie Tobnquist von Becoaro beschreibt. Ebenso- 
wenig wurde die Flora der Walchiaschiefer von Val Trompia aufgefunden. Der Beilerophonkalk von Ulbe bei 
Becoaro mit seiner gelbrothen Yerwitterangsrinde gleicht auffallend unserem schweizerischen sogenannten Böthi- 
kalk und -Dolomit, in welchem noch nie ein Fossil gefanden wurde. Beide liegen dem Yerracano auf. 

Die Ufer- und Flachseefacies des Buntsandsteins vom Iseosee-Camonica-Gebiet und Judicarien 
seheiot mächtiger, aber einförmiger wie inBeooaro entwickelt zu sein. Zwar sind die characteristischen Zellen- 



1) Vergl. A. Torhqüist: Das vicentinisehe Triasgebirge. Stattgart bei E. Nägele. 
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kalke da und mächtige GoDglomerate, Sandsteine, aber die Oaateropodenbftnke von Becoaro fehlen, wohingegen 
im oberen Dezzothaie die NaticeUa costo^Schichten der oberen Abtheilung vorkommen. 

Tiefer wurde das Meer in der Hazchelkalkzeii Der untere Hoachelkalk ist in Becoaro und auch in 
Judicarien und Yal Trompia ungleich reicher entwickelt wie im unteren Camonicathale, wo s. B. die 
Mergel und Kalke mit Dadocrmus gracilis bis jetzt nicht beobachtet wurden; auch nicht die Sturia- und Dipla- 
porenkalke des mittleren Muschelkalkes von S. Ulderico bei Schio. Der obere Muschelkalk mit seinen 
Knollenkalken und Biffkalken ist anscheinend stark verschieden von dem von Becoaro. Weder Spizzekalk (der 
schon in Judicarien fehlen soll), noch die Eruptivdecke der Nodosenschichten kommen vor. 

Die Baibierschichten mit ihren Ojpsen fehlen nach Tobhquist bei Becoaro, w&hrend amlseosee keine 
Unterbrechung in der Sedimentirung auftrat 

Der Hauptdolomit ist einer der gleichförmigeren Horizonte. Er bildet in der Iseosee-Oegend stark ge- 
gliederte Ketten in steilen Abstflrzen, bei Becoaro und Schio tritt er in characteristischen halbkreisförmigen 
Wänden auf. 

Wie in der lombardischen Trias Oberhaupt, so sind auch am Iseosee die 3 Abtheilungen des Lias 
ordentlich entwickelt, insbesondere auch das durch die ganze Lombardei hindurchgehende Toareien (Bosse 
ammonitico). Pilzone am Iseosee ist fOr den mittleren Lias eine hervorragende Looalitftt, nirgends fand sich 
dagegen im sterilen unteren Lias eine Fundstelle, die an Arzo, Saltrio oder Moltrasio heranreichte. 

Am Oeneroso und Corno di Ganze so gut wie bei Sarnico und am Oardasee treten die 
dflrfkigen Bepräsentanten des Dogger und Malm in Gestalt von bunten Kieselschiefem und Kalken auf. Trotzdem 
sind diese Tiefmeerbildungen mit ihren Badiolarien und Aptychen bekanntlich sehr characteristisch fdr die lom- 
bardische Facies. In Venetien tritt die bekannte Sonderung der Horizonte ein,, schon am Gardasee haben 
wir die deutliche Ausbildung der Murchisonaeschichten und der CJattö-Schichten bei S. Yigilio, der AeanÜdi^M- 
Schichten und des Tithons bei Torri. 

Durch die ganze lombardische Facies hindurch geht der characteristische, Tithon und Neocom vertretende 
Horizont der Majolica, der, flberall fossilarm, als Biancone sich nach Yenetien fortsetzt Auch die weit ver- 
breitete Scaglia der oberen Kreide ist in der Gegend des unteren Iseosees reichlich vertreten aber wie die 
darüber liegenden Sandsteine fossilleer. Sehr ärmlich ist endlich das Terti&r, verglichen mit der typischen Ent- 
Wickelung des Eocftn und Oligocän bei Castel Gomberto und Schio. 

Was die im Gegensätze zu den nördlichen Kalkalpen so reichlich vertretenen Eruptivgesteine anlangt, 
so sind Quarzporphyre und Porphyrite in den camunischen Alpen und noch mehr im Trompia- und 
Gaffarothale durch Decken und Stöcke im Perm und in der Trias vertreten^). Im Becoaro -Gebiet reichen 
die Eruptionen bis in den mittleren und oberen Muschelkalk hinauf und dazu kommen als eigenartige Erscheinungen 
die gewaltigen mit Tuffen verbundenen Basalteruptionen im vicentinischen Terti&r. 

Was die Tektonik anlangt, so streichen die unregelmftssigen, durch die Erosion mannigfiEM)h zerstflckelten 
Ketten der lombardischen Kaikaipen mit mancherlei Abweichungen im Allgemeinen von WNW nach SSO. 
Dazu kommen nun secund&re Faltungen und vor Allem Störungen, die nach Osten zu an Intensit&t zunehmen. 

Auf die verhältnissmftssig einfache Tektonik, wie man sie am Lage maggiore, bei Yarese und am 
Luganersee beobachtet, folgen die geringeren Störungen der Brianza, sodann die beträchtlichen Ueberschiebungen 
der Gr ig na und desBesegone. Bedeutender aber ist, abgesehen von der randlichen Ueberkippung und Doppel- 
faltung im Iseosee -Gebiete, die grosse camunische Ueberschiebung, auf die der Guglielmo den schon oben 



1) AuflnahmsweiBe gehen im Yal Seriana Porphyrite bii in den oberen Lias (Tabakbu.!). 
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erwähnten guten Ausblick gew&hri Weiter öBtiioh tritt die grosse Yerftndemng in der Tektonik ein, wir haben 
Judiearien mit seiner grossen Bruchlinie, das auffallende Umbiegen der Schichten an der „grandiosa e com- 
plicata synelinale del Oarda" (Tasamrlli), es folgt das vicentinische Schollenland beiBecoaro mit seinen nach 
ToBHQuisT abgesunkenen Schollen und endlich der wunderbare Aufbau der südöstlichen Ealkalpen mit ihren 
periadriatischen Brflchen, den Susss so Qbersichtlich und meisterhaft in seinem Antlitz der Erde geschildert hat. 

4. Notiz zu den HorBnen und Terrassen im Becken ron Sulsano. 

Vergangenen Sommer habe ich, als ich nach dem aussichtsreichen Felsen von S. Pietro (826 m) bei 
Marone den Pfad von der Sfldseite her hinaufstieg, bei trefflicher Abendbelenchtnng meine Beobachtungen noch 
Tervollständigen können. loh hatte hier den Eindruck, dass die glaciale Erosionsterrasse noch unter der Spitse 
des Grand inale sich fortsetzt; sie geht also, immer ansteigend, noch etwas weiter, wie Fig. 2, Tal I, es angiebt. 
Ausserdem sind oberhalb der Colarino-Morftne noch Terrassenspuren zu sehen. 

Hauptsächlich aber fiel mir auf, dass die unterhalb der Colarino-Morftne gelegene, früher als Yerwitterungs- 
terrasse betrachtete grosse Terrasse bei Pozzo und Simano, welche sich am Orandinale hinzieht, ebenfalls 
ansteigt, wie die genannte Horftne. Nun schneidet anscheinend die Schichtung an den Oehftngen des Orandi- 
nale gegen Sulsano mehreren Ortes diese Terrasse, und so möchte ich (sofern nicht etwa Tftuscbnng durch 
ElOftung Torliegt) auch in ihr eine ansteigende Terrasse yermuthen. 

Fflr die Beobachtung der Bflcklftufigkeit ist gflnstige Beleuchtung und ein geeigneter Standpunkt Be- 
dingung, ich bin oft bei Sulsano vorbeigefahren, ohne etwas davon zu sehen. 



Geolog, n. Palfiont. Abb., N. F. V. (der ginzen Beihe IX.) Bd., Heft 2. Ö 
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Unterabtheilungen 



Oestemsart 



Versteinerungen 

(nicht von mir gefandene 

mit * bezeichnete 



Wichtigste Punkte 



Bemerkungen 



'n Dogger 



Bosflo ad Ap* 
tici 



RCthliche, bräunlich- 
gelbe, grflne, iplittrig 
und muschelig bre- 
chende ]ßeselichiefer 
vorwaltend. Eisen- 
Bchflssige , sandige 
Kalke mit Homstein- 
lagen 



Badiolarien mehr oder we- 
niger gut erhalten 



Badiolarien besser erhalten 
bei Badia. Dosso bei 
Capra. Roccolo lionino. 
Mte. Gauzano. 



«Ter Lias 
>areien) 



Bosso ammo- 
niUco infe- 
riore 



ttlerer Lias 



Ldas medio 
snperiore 



Bothe und graue dichte 
Mergelkalke 



Qrauer, dichter, nicht 
selten dunkel gestreif- 
ter und gefleckter Kalk 



Hier wenig fossil fflhrend. 
Bekannte Formen von fal- 
eiferen Ammoniten und 
▼on Brachiopoden. 



S. Fermo bei Adrara S. 
Bocco. Polaveno. Celle 
del Gioco. Nigoline 



Zuweilen Feuersteine. Der ,,Medo]o", 
welcher Formen des oberen und mitt- 
leren Lias enthält, wird von P^rohi. 
letzterem zugerechnet, * 



Harpoeeras algonianum 
Opf. t Bfirpocera8 ret rarst- 
costatum Opp., Harpoeeras 
hoscense Opp., Harpoeeras 
Berirandi Üpp., Dactylio- 
ceras Haueri Gbtbb, Dac- 
iyltoeeras noYA B^fee^ Coe- 
loceras Mortilleti MENiOHn 
Ämaltheus margaritafus. 



Lias med. inl 



" Platipleiiroeeraa Saimoj- 
raghti Paeona. * Liparo- 
ceras Beckei Sow. 



P i 1 z n e ( Versteinerungen 
in den Steinbrflchen auf 
der Seeseite). Tayernola. 
Provaglio. 



Zuweilen Homsteine und mergelige 
Zwischenlagen. Die SteinbrQche Ton 
Pilzone (Montecolo) liefern fast nur 
verkieste Ammoniten. Das Gestein 
ist reich an Butschflächen und Har- 
nischen, liefert in Palazzolo verar- 
beiteten hydraulischen Kalk. 



*Von SAUcojaAaBX gefunden und von 
Parosa L c bestimmt und dem un- 
teren Mittellias zugetheilt 



nterer Lias 



Grauer feinkrystallin. bis 
dichter Kalk und graue 
dolomitische Kalke. 
Manchmal striemig ge- 
streift 



'Arietites geometricus Opp. 
(von ToRRQuisT auf der 
Isola oberhalb Peschiera 
gefunden). 



Isola. Oapo Como. Monte- 
colo. 



Zuweilen Homsteine (Capo Como) 
nördlich des Pozzo. Nach oben und 
unten schwer zu begrenzen. Liefert 
Terra rossa. Salmojraqhi fflhrt rhä- 
tische Formen (^JhrebrattUagregaria 
und *Carditen) von Montecolo an. 



Rhftt 



o 
o 



9 




Graue dichte, in dicke 
Bänke getheUte Kalke 
mit Korallen und Kie- 
selknollen 



Rhabdophyllia, * Ävieula 
contorta , * Conehodotif 
nach CuaiOHi bei Fonteno 
und Predore. 



Korallen an der Strasse vor 
Fonteno. Dumengoni 

(Adrarathal). Monasterolo. 
Predore. Capo Como. 



t\ 



Schwarze Kalke und 
schwarzer Thonschiefer 



a 



Cerithium ßiemes d^Orb. Cy- 
renerfMetiea. Salmojragbi 
giebtnoch an: *Mi^ophoria 
infkUaJ/L.^ * Anatina prae» 
Cursor Opp., * Chemnitxia 
Quensiedti Stopp., Bac- 
tryUium sp. 



Versteinerungen massen- 
haft nördlich der Fabrik 
„Zu*' am See, aber wenig 
Arten. Riva di Solto. 
Marone. 



Die Zweitheilung ziehe ich mit Tara- 
MBLLi der Dreitheilung Gürioris vor. 
Liefert Marmor im Val Levede und 
am „Bogn"* bei Solto, femer hydrau- 
lischen Kalk. 



, Hauptdolomit 



o 
\4 



Dolomia prin- 
dpale 



Grauer , oft geäderter 
Dolomit und dolomiti- 
scher Kalk 



Gervillia exilis Stopp., 
Myopkoria Baisami Stop- 
pe mi, Gjroporellen. 



Kette der Coma trentapassi 
u. der Punta Conicolo. 
Versteinemngen oberhalb 
Marone; femer an der 
Poststrasse zwischen Vello 
und Toline; am „Bogn" 
bei Riva di Solto. 



Sehr constant ausgebildeter Horizont. 
Bildet ruinenhafte Felsformen. Ent' 
hält nach Salmojraohi am M. Bogno 

Steatit 






Baibier 
Schichten 



Bothe, grQnliche und' 
graue Mergel mit Gyps 
und Pjrit Schwarze 
Mergelkalke mit Koh- 
lenschmitzen 



Toline. Lovere. 



Oardtta' 
Schichten 
(Myoconcfuh 
Kiüke) 



Grauschwarze, zum Theil 
knollige Kalke mit 
Mjoconchen. 



Grünliche und rothe 
Tuffsandsteine , rothe 
Mergel wechsellagerod, 
zum Theil etwas Gyps 
fahrend 



Myoconeha GurioniBAvmL, 
Öervülia conf. constricta 
(Stopp.) Par. Myopkoria 
Keferstetnt Mühst. *Ö'cr- 
vtUia hipartita Mbr. (nach 
Deeckb selten bei Zone). 
*PeetenfUosu3(2im M^Pora 
nach Varisco). Schlecht 
erhaltene Gasteopoden bei 
S. Maria unweit Zone. 



Versteinerungen zwischen 
Zone u. Col Croce, Mte.Pora. 
Femer oberhalb Toline 



Bei Gel Croce. Qualino 



Columne 4 giebt die Entwickelung bei 
Col Croce ob Toline. — üeber Fa- 
ciesunterschiede der Baibierschichten 
von Zone Toline und Mte Pora vgl 
Dbeckb 1. c S. 488, 506. Die mehr 
kalkige Entwickelung am Mte. Pora 
wird auf der anderen Seite des Ca- 
monicathales, durch die rothe Tuff- 
sandsteinfacies ersetzt, die mit den 
Porphjritausbrüchen in Zusammen- 
hang gebracht wird. ImTolinekessel 
schwankt die Facies zwischen tuffig 
und kalkig. 
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Gesteinsut 



44 



V6flt8iB6T1IllgeD 

(Dieht von mir gefondene 
mit * beidchnet) 



Wichtigvte Punkta 



BemerkuD^r^'c 



^=1 W 




Donkelgrane, dichte 
Kalke and dolomitiiche 
I Kalke 






DaoaeDeo- 



BadMMtei' 
Bcr Kalke 
Caterer Mo- 
■cMkalk. 



Schwane, feinkrystalli 
niscbe, knollige nnd 
wulstige Kalke 



Die gante AbtheÜnng Abatfine derNoale-Agoina-.Die Wengener RifTkalke ev>;>r. 
scheint hier ann an Beaten, Agolokette bei Piaogne. dem Caicare metallifero toq . 
ZQ sein, im Yerhlltniaa iQr| Snpinetobel bei LoyereJ ffaier aber erzarm^ Hf:«r: 
klaseiachen Entwickelang. MlchtigeEntwickelnngim DÜdongen tind die £Fin* ki.U 

Bnmna, dem ich hier f«. jr 
oberhalb Govine bei Pi«-:^* 
ren Maschelkalk (= Kalk t. l i 
na), darflber oberen McicL . .. 
Daonellenbftoken , noch b' 
chensteiner KnoUenkalk. S> -. 
mit DeumellaLomfneii und^'^L 
RifFkalke (1. c p. A29l Izf, 
Wengener Schiebten svlien 
Cazzaouo bei Brono t^tte. *] 
reno) auftreten nnd den Giy 
des Mte. Gaglielnio bildezL 



in Yal Trompia. Bmoa Alto-Pora-MaiBir. 
dtirt von oberhalb Pisogne 
aoi den Wengener Schich- 
ten DaoneÜa Lommeli. 

I 
I 
I 



Bothe und graoliche 
Mergel mit Gjps 



Pisogne. Volpino 



Porpb^tdarcbbrach im 
Volpmo. 



Uvr 



Caicare lari- 



Baubwacke 



Trobiolothal bei Pisogne. 
& Vigilio 



I 



Werfener 
Schichten 
(Serrino) 



Bothe, schwach kalkige Hier petrefiMtenarm. Beil Nördliche Seite der Tro-Lspsius naralleliairt den Sem 
Thonschiefer. Grau- Vilmmore sammelte ich bioloscblucht bei Pisosne. BOtb. der auch Naiicclhi 



grflne Mergel und Sand- 
steine. 



Tirolites eassianus and S. Yigüio. 
Xatteella eastata, ' 

I 



Pisogne. Botb, 

I filhrt Beich an Eiaenepath 
Lager im Trobiolothal; ijai 
Baryt 



Verrncano? 



Bothe Sandsteine mit. 
thonigem Bindemittel' 
Graue Sandsteine und' 
Conglomerate, seltener 
grüDlichc Sandsteine. 



Pontasio, Bogno. Boina bei 
I Pisogne. S. Vigilio. Yal 
Grigna. 



Quarzporpbjritdarchbrä che 
no und Darfo. 



V..'L 



II 
» 



Schiofrige gpraue Sand- 
steine. Bothe Schiefer 
von Sonvico sup. mit 
thonigem Cement 
(Quarzporpbyrittuff 
nach GRüBBmLkHii). 
Bothe und graue Sand- 
steine uod Conglo- 
merate (Verrucano ?). 
Braunrothe sericitische 
Quarzphjllite y. Coma, 
bei Darfo u. Grignatbal 
mit wulstiger Ober- 
fläche, enthidten u. d. M. 
Quarz , Glimmer mit 
etwas Feldspath, Chlo- 
rit und ButiL Ihnen 
eingelagert sind Sand- 
stein- u. Conglomerat- 
bänke mit Porphyr-, 
Quarz- und Glimmer- 
schiefereinschlflssen. 



Im Val Trompia mit Pflan- 
zen (Walchia nnd Farn- 
kräuter) am Mte Colum- 
bano und am Settecro- 
cette-Pass. In unserem 
Gebiet wurde nichts ge- 
fonden. 



Unteres Camonicathal, linke 
und rechte Seite 



F< 



Die Sandsteine und Congl^mi 
führen GerOlle von QaarTi*>ri 
Dieser tritt lager> bis stoc^* 
auf, s. B. bei Beata, Gratacasil 
Minolfa im Camonicathal. 
steinbruchmissig aoag-ebentet 
f&r Gewinnung Yon Bnicbstt 
Quadern , M&hlsteinen. Ein 
haftes Werk daraus ist die FAm 
mang des Gratacasola-Wildba^ 
Es giebt rothen Quarzporphjr 
grfinlicben, welcher rundliche 
eckige Brocken des ersteren en* 
auch mit ihm Yerwachsen i>: 
nolfa). Stellenweise Felsit qdJ 
phyrbreccien. Im Quarz porp in] 
Gratacasola u. Minolfa Fiactua't 
und Kugelstructur. 



■4 



Sericitgneisse und 
Quarzphjllite mit 

Quarzlinsen 



Val Palotto. MteBotondo. 
Yissone. Ardogne. Gia- 
nico 



Carbonisch nach Cubioki und T 
MKLLL Dasselbe weitest Terbrel 
Gestein kommt auch im oh\ 
Camonicathal (hier nach Sai^ 
archäisch), femer auch im ViceDi 
sehen (hier nach ToanQüisr archafj 
bei Lugano und in den lignrist: 
Alpen (nach Issel) vor. Der Qaarzp^ 
lit von Camuno enthält viel G 
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Zur geologischen Karte. 

An Eartenmaterial benutzte ich die Karten von Curioni, Yarisco nnd Tabamelli. Meine eelbstständigen 
Aufnahmen trug ich in die Generalstabskarte im 1:26000 ein und übertrug sie dann auf die Karte von 1:100000 
Bei der besseren topographischen Grundlage sollten die Grenzen im Allgemeinen genauer und richtiger sein, als 
sie die bisherigen Uebersiohtskarten im kleinen Maasstabe geben. 

Stratigraphisch habe ich mich auf die gute Grundlage gestützt, die meine Vorgänger geschaffen haben. 
Neu Bind die Grenzen der glacialen Terrassen, der Moränenzonen, der interglaoialen Ablagerungen, Wallmoränen, 
Drunilins. Einfach übernommen habe ich von Deecke die Kartirung der Baibier Schichten auf der Westseite des 
Camonicathales, von Tasamelli die ungefähre Lage des Jurabandes bei Mte. Grimaldo. 

Die Kartirung des Lias ist schwierig, weil unterer, mittlerer und grauer oberer Lias sich petrographisch 
oft wenig unterscheiden und Fossilfunde hier nicht gerade häufig sind. 

Manchmal finden sich im Ansobluss an oberen Lias helle, majolicaähnliche und schon als solche be- 
trachtete Lagen fraglichen Alters (Tavernola, St. Giorgio, S. Martine, Polaveno, oberhalb Prato del 
Monte bei Fi Izoue). Sie wurden hier dem oberen Lias zugerechnet. 

Da weder die bisherigen Aufnahmen noch die eigenen genügten, habe ich auf die Angabe der Unter- 
abtheilungen des Lias verzichtet und nur einige wichtigere Punkte durch Zeichen hervorgehoben. 

Schwierigkeiten macht ferner die Zatheilung der rothen Sandsteine und Gonglomerate (gemeiniglich 
Verrucano genannt) zu Trias und Perm, wofür hier weder paläontologische noch genügende petrographische 
Anhaltspunkte gefunden wurden. Ob daher meine Zutheilung das Bichtige getroffen hat, muss fraglich bleiben. 
Nach ihr kommen die Quarzporphyre in das Perm, die Quarzporphyrite in die Trias; auf der Ostseite macht der 
Quarzporphyrittuff von Sonvico eine Grenze, die schon Cübioni annahm. Einen Anhaltspunkt dürfte, wie ich 
glaube, der rothe wulstige QuarzphyJlit von Corna bei Darfo (Porphyr der Autoren) sein, den ich in gleicher 
Ausbildung bei Malga Seza in Yal Grigna und weiter oben im Thal in Verbindung mit Sericitschiefem, 
^/^ Stunde abwärts der Gasina vecchia, als Einlagerung in rothen Sandsteinen und Conglomeraten antrat 
Er möchte zam Perm zu rechnen sein. 



Verzeicliniss der benutzten Literatur im Bereiche des Kartengebietes. 

1858. Fb. y. Haübr: Erlflaterungen zur geologischen Uebersichtskarte der Schichtengebirge der Lombardei. Jahrb. d. k. k. 

geoL Keicbsanst. Bd. IX. 
1858/60. Stoppaki: PaMontologie lombarde. Milano. 

1859. A. Picozzi: Sulla scoperta dl alcnne ossa fossili nella marna bianca dl Pianico. Atti Soc. geol. T. II. Milano. 
1859. Mabtillbt: Note g^ologique sor Palazzolö et le lac d'Iseo. Bull. Soc. g^oL de France T. XYI. 

1869. Obihitz: üeber fossile PflanzeDreste aus der Dyas des Val Trompia. Jahrb. t Min. 1869, pa^. 456. 

1873. SoBDBLu: Descrizione di alcuni avanzi Yegetali etc. Atti Soc. itaL sc. nat. XVI. Milaoo. 

1873. Stoppabz: Corso di geologia. Vol. IL pag. 658» 663 etc. 

1874. Mojsisovios: üeber heteropische Verhältnisse der Trias in den lombardiscben Alpen. Jahrb. d. k. k. Beichs- 

anst Bd. XXV. 

1875. 6. Baoazzoni: II profilo geognostico del pendio meridionale delle Alpi lombarde und Catalogo della raccolta 

(500 Qesteinsproben). Gebt Yom Po Aber Val Trompia, Breno, SaYiore bis Bormio. Vorräthig im Museo 
civico in Brescia. Vergl. auch Commentari del Ateneo di Brescia. 1875. 

1876. G. CüRioHi: Carta geologica delle provincie lombarde, in 1:172800. 
1876. G. CiTBioin: Geologia applicata delle proYincie lombarde. 

1876. Rbmsyibb: Belations du pliocdne et du glaciaire auz enYirons de Come. BulL Soc. g^ol. de France S^r. 3. T. IV. 
1878. Lxpsiüs: Das westliche Südtirol etc. Berlin. 
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1880. Stoppahx: L'era neozoica in Itftlia. Miluio. 

1881. Vabisco: Carta geologica della proTineia di Bergamo. 1:76000. 

1881. Varisoo: Note illostrate della caita geologiea della provinda di Bergamo. 

1883. Bimira: Naehtrige nun Berichte Aber die geologischen Anfhahmen in Jndicarien nnd Val Sabbia. Jahrb. <L 
k. k. geol. Beichtanst Bd. XXXm. pag. 429. 
1884/85. Sacco: Maiima elevasione del plio eno marine. Atü Accad. d. Sc di Tonne, pag. 828. 
1884/86. Saogo: Sali origine delle rallate e dei lagbi alpin! etc. Atti Accad. d. Sc. di Tonne, pag. 647. 

1886. Salmojbagbi: Pjramidi di erosione etc. di Zone. Boll. Soc geoL ItaL YoL IV. 

1885. Dbscr: Beilrftge inr Kenntniss der Baibier Schichten in den lombardiaehen Alpen. N. Jahrb. £ Miil etc. 
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1889. Amiqhietti: Nuove ricerche sui ferreni glaciali. Lorere. 

1889. Paqlia: Yillafrancbiano nei dintomi del Lage di Garda. 

1890. Salomoh: Geologische und petrographische Studien am Monte Aviolo im italienischen Anthefl der Adamello- 

gruppe. Zeitschr. d. geol Ges. pag. 66. 
1890. Taramblu: Carta geologiea della Lombardia 1:260000 und Spiegasione della carta. 
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1893. Baltzkr: Glacialgeologisehes von der Sfldseite der Alpen. Mitth. nat Ges. Ton Bern von 1892. 

1893. Salmojbaqhi: Giacimenti et origine della terra foUonica diMarone e Sale-Marasino. Atti Soc geoLitalYoL lY. 
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1895. A. Stella: Sui terreni quatemari della pianura del Po. BolL B. Com. geoL No. 8. 

1896. Noyabbsb: II quatemario nella Yalle del Pellice (Alpi Code). BolL B. Com. geoL 
1896. Yiao: Porfiriti del Guglielmo. R Ist lomb. 

1896. Baltzbb: Beitrüge zur Eenntniss der interglacialen Ablagerungen (Intergladal von Pianico-Seiler e). Jahrb. t 
Min. Bd. I. 

1896. Amiobbtti: Una gemma subalpina. Ezeursioni autunnali etc. Lovere, Libr. FilippL 

1897. SalxOjbaghi: Formazioni interglaciali alle sbocco di Yal Borlessa nel Lago d*Iseo. B. Ist lomb. BendicontL 
1897. Baltzbb: Nachträge zum Intergladal von Pianico- Sellera N. Jahrb. t Min. etc. Bd. IL 
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Beriehtigiiiigeii. 

S. 10, Zeile 10 7on unten lies statt bei der genannten Brücke: bei der Heolabrfloke. 

S. 37, Zeile 3 7on unten lies statt Cima della Mandra: Casina della Mandra. 

S. 38, Zeile 19 von oben lies statt Frerone,al8 Mittelpunkt links . . .: Frerone als Mittelpunkt Links . . . 



Berichtlgiuigeii zur Karte. 

Die Signatur d bei Provesse (Nordostseite des Amphitheaters) steht in der inneren Morftnenione, statt 
im filteren glacialen Conglomerat (westlich des Buchstabens P ron Pro reise). 

Die Signatur Q bei Pisogne steht irrthflmlich im Servino und ist su streichen. 

Im Winkel bei Torre gegen Foina (Nordostseite des Amphitheaters) ist irrthflmlich die Farbe der 
äusseren Mor&nenzone gedruckt, letstere reicht nicht mehr nördlich über die Strasse swischen Torre und Par* 
meiiana hinauf. 

Im Fosso Longherone bei Bornato (Amphitheater) ist die Signatur im richtig angegeben, aber die 
sugehOrige Farbe irrig gedruckt. 
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Erklärung der Tafel I 
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I 

Bei meinem ersleD Besucbe des IseoBees leisteteD mir die Vedute prospettive von Citbioxi, wie üb« 
haupt dessen irpfifliche Geologia applicata, gute Dienste. Cubioki war aber kein Zeichner. Ich entschloss mui 
daher, in ähnlicher Weise die beiden Seeseiten und noch ein Stflek darflber hinaus geologisch und perspectiviai 
darzustellen, was zahlreiche Zeichnungen nöthig machte. Um die beiden Querprofile vergleichbar zu machen, sia 

■ 

beide gleichmässig von SW nach NO gelegt. Durch diese Profile wird der Tort entlastet, sie verschaffen aaa 
dem flflchtigeu geologischen Besucher, der etwa nur den See beAhrt, eine Einsicht in die Tektonik und dl 
äusseren Formen. 

Fig. 1 in 1 : 25 000 veranschaulicht die Umkippung der Schichten am Sfldrande, die in sich ge- 
faltete grosse Liasmulde^), das Gewölbe des Mte. Pora, die Lage und Zusammen- 
setzung des Beckens von Pianico, das Auftreten der Porphyre, die Verwerfung von 
S. Vigilio. 

Ferner ist das unter den Meeresspiegel reichende Seebecken im richtigen Maasstabe 

eingezeichnet 
Die aus Zweckmässigkoitsgrflnden (wie auch bei Profil 2) etwas gebrochene Profil- 
linie wurde auf eine nahezu Gerade projicirt. 
Fig. 2. Das Profil, welches vom Mte. Redondoneab ungef&hr der Ostlichen Eartengrenze folgt, 
zeigt die camunische Uebersohiebung der Sericitgneisse und Phyllite auf Trias 
und Perm. 

Auf dieser Uebersohiebung beruht der grosse tektonische und topographische Gegensatz 
beider Seiten des Camonicathales: aut der Westseite die schroffen Muschei- 
kalkabstflrze des Pora -Erbau no-Massivs, auf der Ostseite die milden, pfannen- 
artig flachen Erosionsformen von Colma, Rotondo, Corniolo und Spluda. 
In diesem Profile ist auch der interessante rückläufige Moränen- und Terrassenzug im 
Bereiche des Lias eingetragen und (nach Mobbus) die obere Grenze der erratischen 
Blöcke. Hieraus ergiebt sich die tektonische Erklärung des Seebeckens (vergl. 
pag. 21). 
Fig. 3 zeigt die Lagerungsstörungen im Mittelschenkel der in Fig 1 nur ganz scbematlsch dar- 
gestellten Predorefalte. 



1) Wie aoB den SchichtenBtellangen am Seenfer bei Tavernola hervorgeht, ist Val Vigoio des Profils als flach« 
Mulde, nicht als Isoklinalthal aufzufassen. Hieran schliessen sich dann gegen Norden, im Mte. Sarezano, ein oder mehrers 
flache Wellen bis zum GewOlb von Parsanica an. 
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Erklärung der Tafel IL 



Die Faltungen TonPredore und Parianica, pracht?oU aufgeechiossen nnd vom 
See aus sichtbar, können als typische Falten der südlichen Kalkalpen bezeichnet werden (vergl. pag. 6 [71] 

und pag. 8 [74]). 
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Erklärung der Tafel III 



Fig. 1. Horftnenamphitheater der Francia Corta, am Sfldende des Iseosees. 

Dieses Amphitheater ist nicht das grOsste, aber das regelm&ssigste, Tollst&ndigste 
und vor allen Dingen flbersiohtliohste der Sfldseite der Alpen. Seine gute Er- 
haltung verdankt es dem Umstände, dass die Entwässerung, bevor sich die innersten 
Bogen bildeten, nach der Seite von Sarnico abgelenkt und dadurch der alte Ablauf 
des Fosso Longherone (vergL die Karte) trocken gelegt wurde. Die weitere 
ZerstfickeiaDg der Moränen erreichte damit ihr Ende. 

Fig. 2. Profil der fiaiblerschichten am Col Groce bei Pisogne. 

Fig. 3. Profil im Gypsbruch bei Pisogne. 

Fig. 4. Ansicht des Amphitheaters aus der Yogelperspective, gezeichnet von der Casa Pom- 
piana (ca. 578 m fiber Meer, 393 m über dem Iseosee), nordostlich von Sarnico. 
Sie giebt den Character des Amphitheaters. Links die grössten Torfmoore der Lom- 
bardei, mit Pfahlbautenresten, in der Mitte und rechts das Gehügel der Francia 
Corta mit reichen Culturen von Reben, Mais und Maulbeerbäumen; jenseits der Mo- 
ränen die unabsehbare Fläche der Lombardei mit ihren Siedelungen. 

Der grosse Hauptmoränenzug ist in viele einzelne Hflgel aufgelöst, die sich 50, 70, 
80, ja im Osten 120 m Aber die Depression zwischen der grossen Endmoräne und 
der nächstfolgenden inneren Moräne erheben. Die Aufschflttung erfolgte also nicht 
gleichmässig , sondern bald da, bald dort, ähnlich wie bei der grossen bernischen 
Endmoräne. 

Fig. 5 Schema der Ueberschiebang der Sericitgneisse und Phyllite auf Trias und Perm zwischen 
unterem Gamonica- und Chiesethale. 

Dies Schema dient zur Ergänzung der geologischen Karte der Umgebungen des 
Iseosees und zur Erläuterung des Abschnittes IL 
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Erklärung der Tafel IV. 



Fig. 1. LandschaftstypuB vom IseoBee. Ansicht der Nordseite der Insel im Iseosee, mit 
der Madonna della Seriola auf der Spitze, von Marone her. Links auf dem 
Felsen das Eirohlein S. Pietro. 

Fig. 2. Die Brdpfeiler von Oislano. Wurden wie die bei Boien, denen sie an SohOnheit 
wenig nachgeben, daroh Erosion in einem mit licht gefflrbtem Gletscherschntt ansge- 
füllten, weiter unten bei Marone ausmflndenden Seitenth&lchen gebildet Schutt reich 
an Blöcken (Porphyr, Sandstein, Gneiss etc.), Bindemittel lehmig-sandig, sdemlich fest 
Einer der Pfeiler ist ca. 60' hoch und hat einen schirmenden Block von ca. 8 cbm 
Umfang. Links ist an einem der Pfeiler der Schuts durch Wurzelwerk hergestellt. 
Statt Pfeiler bemerkt man z. B. rechts auch schräg herablaufende Ooulissen, ans denen 
sich die Pfeiler entwickeln. 

Anm. Sämmtliche Lichtdrucke sind nach Originalaufnahmen von Dr. Huai in Bern angefertigt. 



Geolog, o. Paläont Abb., N. F., V. (der gaDzen Reihe IX.) Bd., Heft £ 



1. Hont-Iaola, Insel des Iseosees, von Marone ans. 



Verlag TOn OuUv Flacher In Jana. 

2. Erdpfeiler von Oislano, bei Marone am Iseosee. 



Erklärung der Tafel V. 



Fig. 1 o. 2 steUen den RieseDkessel, „Poszo gladale*', yonCapoCorno zwischen Predore und 
Tavernoia Tor, der durch seine Dimensionen und sonstigen Eigenschaften den Luierner 
Kesseln durchaus ebenbflrtig ist Eigenartig ist seine Lage an einer steilen Felswand, 
ca. 30 m Ober dem See und 24 m Ober der Strasse (yergl. die Karte). Herr Siha in 
Tavernoia hat ihn in dankenswerther Weise zugänglich gemacht und bewahrt die 
glacialen Mahlsteine auf (yergl. pag. 33 [99]). 

Fig. 2 ist yon innen her aufgenommen; beifolgende Textfig. 19 stellt den ungefthren Durchschnitt 
dar. Länge des Schlauches ungefähr zu 12 m bei 5 m Breite geschätzt. Er geht an- 
WNW ..-^ SO 




Strasse 



Iieosee 



Fig. 19. DarchschDitt darch den RieBenkestel bei Gapo Gorno zwischen Predore 

und Tavernoia. aa^ Schranbengftnge. 

fänglich flacher, dann steiler abwärts. Im unteren gerundeten und geschrammten Theile 
bemerkt man 4 Schraubengänge. Die Auskesselung links ist oval (grösste Breite ca. 
1 m), ebenfalls mit Schraubengang. Der glaciale Ursprung ist zweifellos. Dieser Kessel 
liegt dort, wo der Fels am Meisten in den See vorspringt, sodann ist hervorzuheben, dass 
die Axe des Kessels nicht vertical, sondern schräg und etwas nach rückwärts gerichtet 
ist (Gletscheraxe NS, Kesselaxe ca. SO — WNW). Kein über die Felswände kommender 
Bach kann ihn erzeugt haben, weil jegliche Spur einer Wasserrinne fehlt. Dagegen be- 
merkt mau an der nördlichen Kesselwandung selbst eine 1 m breite und tiefe, ca. 6 m 
lange Zuflussrinne. So hoch mindestens, d. h. 36 m über dem heutigen Seespiegel 
des Kessels muss der alte Gletscher gestanden haben, dessen Schmelzwasser den Kessel 
erzeugte. Es liegt aber der Topf gerade an der Stelle, wo der alte Gletscher eine 
scharfe Biegung aus NS in WSW macht 

Aus alldem geht hervor, dass der Kessel am Seitenrande des alten Gletschers ent- 
stand, der hier an der scharfen Umbiegung beträchtliche Spalten warf. Die Strömung 
kam vom Gletscher her, es war einer jener starken, in tiefen Schmelzrinnen fliessenden 
Gletscherbäche, wie wir sie z. B. auf dem G o r n e r- und A 1 e t s c h - Gletscher beobachten. 
Dieser Bach floss über die sich nach seitwärts absenkende Eisböschung (vgl. Unteraar- 
Gletscher bei Pavillon Dolfuss) und stürzte über den Eisrand oder auf Randspalten 
schräg nach rückwärts hinunter, wo er dann mit Schleifsand und Mahlsteinen den Kessel 
herausschliff. 



Frommanntche Boehdrockerel (Hermann Fohle) In Jena — 2S56 



Geolog, n. PalBonL Abli., N. F., V. (der ganzen Reihe IX.) Bd., Heft 2. 



1. Der Rieaeutopf »Fozzo ifUcialet bei Capo Corno (Igeosee). 



Varia« raa OuiUt Fiicher In Jena 

2. Der Riesentopf bei Capo Corno (Iseosee). 
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Beiträge zur Kenntniss der Säugethierreste 
aus den süddeutschen Bohnerzen, 



Von 

M. Schlosser. 



Obwohl die Säugethierfauneo der Bohnerze schon frQhzeitig doroh Gr. Fb. Jäger eine sehr eingehende 
Bearbeitung erfahren haben, so lassen unsere Kenntnisse derselben doch noch sehr vieles zu wünschen flbrig, ja, 
alle Pannen des europäischen Tertiärs sind uns jetzt besser bekannt als gerade jene aus den Bohnerzen. Schuld 
hieran sind zweierlei Umstände, nämlich die unflbersichtliche, stark verworrene Darstellung, welche die 
ThierQberreste in dem Jlasa'schen Werke erfahren haben, und zweitens der Umstand, ich möchte sagen das Yor- 
urtheil, dass man bisher vielfach glaubte, es Hesse sich mit diesen Besten doch nichts Richtiges- anfangen. Er- 
freulich ist ja der Erhaltungszustand dieses meist nur aus isolirten Zähnen bestehenden Materiales keineswegs, auch 
hat ja zweifeUos an verschiedenen Orten Vermischung geologisch Jüngerer mit geologisch älteren Formen wenigstens 
bei der Aufsammlung stattgefunden, allein bei genauerer Betrachtung zeigt sich doch, dass wenigstens das Grebiss 
der einzelnen Arten in vielen, wenn nicht in den meisten Fällen annähernd vollständig zusammengestellt werden 
kann — freilich nur aus isolirten Zähnen verschiedener Individuen — und dass überdies auch die Mischung der 
zeitlich verschiedenen Arten an den einzelnen Localitäten keineswegs eine so gründliche ist wie man beim ersten 
Anblick glauben könnte. Dass gewisse Fundorte, vor allem die berühmte Localität Frohnstetten eine der Zeit 
nach ziemlich einheitliche Fauna besitzt, war allerdings schon seit Langem bekannt, die eingehendere Untersuchung 
ergiebt jedoch, dass überhaupt nur wenige Localitäten wirklich stark gemischte Thierreste aufweisen, und dass 
selbst in diesen Fällen der Erhaltungszustand der einzelnen Stücke recht brauchbare Anhaltspunkte liefert für Er- 
mittelung des wirklichen geologischen Alters. 

Die Bohnerze sind bekanntlich Ausfallungen von Spalten im Jurakalk, die jedenfalls schon im ältesten 
Tertiär, wenn nicht schon in der Kreide — Amberg, Regensburger Gegend — begonnen haben, zum Theil 
aber auch bis in die Gegenwart fortdauern. Yon sehr vielen solchen Spalten ist es aber sicher, dass die Aus- 
füllung nur relativ kurze Zeit gewährt hat, denn die organischen Einschlüsse gehören in der Regel einer einzigen 

geologischen Periode an. Andere Spalten scheinen dagegen erst in geologisch junger Zeit entstanden oder doch 

1* 
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wenig8teiiB erst spät mit lockerem Geeteinsmaterial und organiBohen Besten gefllllt worden zu sein, denn ihre 
Thierreste gehören bereits dem Pleistocän an. 

Ich werde diese Verhältnisse fflr alle wichtigeren Localit&ten mit Hfllfe der vorhandenen Sängethierreste 
zu ermitteln suchen. Hier sei nur erwähnt, dass anstatt der drei Perioden, welche 0. Fkaas durch die Fauna der 
Bohnerze reprftsentirt sehen wollte, deren mindestens sieben in Schwaben angedeutet sind. 

Ausser dem oben bereits erwähnten Werke hat Jioin auch noch später eine Abhandlung Aber Säugethier- 
reete aus den schwäbischen Bohnerzen veröffentlicht ^). Auch 0. Fraas ') hat sich mit solchen beschäftigt Einzelne 
Arten wurden auch von Qusmstxdt^, Fobstth Majob^) sowie von mir^ behandelt, und in jüngster Zeit hat 
endlich v. Bbanoo^) die fossilen Anthropomorphenzähne einer eingehenden Untersuchung unterzogen. 

Dagegen fehlt bis jetzt eine Bearbeitung der Qesammtfauna auf Grund der neueren Literatur Ober die 
fossilen Säugethiere des europäischen Tertiärs, weshalb es auch nicht überraschen kann, dass bei stratigraphischen 
Tabellen die verschiedenen Localitäten, welche Bohnerzfaunen geliefert haben, sehr oft an wenig passender Stelle 
eingereiht erscheinen. Es ist dies zwar an und für sich recht bedauerlich, lässt sich aber sehr leicht daraus 
erklären, dass die auf die ältere Literatur begründeten Daten mit dem jetzigen Stande unserer Eenntniss der fossilen 
Säugethierwelt nicht mehr in Einklang zu bringen sind. Eine Neubearbeitung des gesammten süddeutschen Bohn- 
erzmateriales erscheint deshalb um so mehr geboten, als hiermit die letzte grössere Lücke in der Eenntniss der 
fossilen europäischen Säugethiere ausgefällt wird. 

Die vorliegende Arbeit behandelt ausser der Fauna der jüngeren Bohnerze — Salmendingen etc. — 
auch die geologisch älteren Formen ans den Bohnerzen von Hochberg, Yeringenstadt, Pappenheim 
sowie die Säugethieneste aus den Spaltausfüllungen vom Eselsberg bei Ulm und jenen der Solnhofer litho- 
graphischen Schiefer. Dagegen kommen die Säugethierreste aus den Froh nstetten er Bohnerzen nur soweit in 
Betracht, als es sich um neue oder nur wenig bekannte Arten handelt 

Im Wesentlichen ist die vorliegende Arbeit zwar nicht viel mehr als ein Eataiog der einzelnen Objecto, 
aber immerhin hat sich doch eine viel grössere Zahl neuer Arten ergeben als ich vermuthet hatte. Ausser diesen 
neuen Arten mussten auch verschiedene andere viel ausfQhrlicher besprochen werden als das übrige Material, so 
dass die Behandlung des Stoffes eine sehr ungleiche geworden ist Die wichtigsten Besultate ergeben sich freilich 
in Bezug auf Stratigraphie, doch haben sich auch nicht wenig Formen gefunden, welche in morphologischer Hin- 
sicht einiges Interesse beanspruchen dürfen. 

Es gereicht mir zur grossen Freude, mit vorliegender Arbeit auch die fast gänzlich vergessene Arbeit 
JiGEs's wieder zur Geltung zu bringen. Denn wenn auch die Darstellung selbst für die damalige Zeit eine recht 
unübersichtliche und vielfach unglückliche ist, so muss es doch als ein Gebot der Gerechtigkeit angesehen werden, 
die wirklichen Verdienste dieses Forschers wieder ans Licht zu ziehen und seinen immerhin bedeutenden osteo- 



1) Ueber fossile Sfiagetbiere ans dem Dilayiom und älteren Allamm des Donantbales und den Bohnerzablagerongen 
derscbwäbiscbenAlb. Württembergiscbe Jahresbefte. Bd. IX. 1853. p. 129—172. 2 Taf. 

2) Beiträge zu der Fülaeotherium -FormtAiojL Württemberg. Jahreshefte. Bd. VUL 1852. p. 218—251. 2 Taf. Nach- 
träge zu den Frohnstettener Paläotberien. Ibid. Bd. IX. 1853. p. 63. 

8) Ueber Hippotherium der Bobnerze. Württemberg. Jahreshefte. Bd. VI. 1850. pag. 165—184. t 1. Epochen der 
Natur. 1861. Ueber die Fr ohnst et t er Fossilien. Ueber Menschenzähne. Württemberg. Jabresbefte. Bd. IX. 1853. p. 64. p. 67. 
Handbuch der Petreiactenkunde 1885. 3. Aufl. 

4) Nagerüberreste ans Bobnerzen Süddeutschlands und der Schweiz. Palaeontographica. Bd. XXH 1873. 
p. 75-180. 

5) Die Nager des europäischen Tertiärs. Palaeontographica Bd. XXXI. 1884. Die Affen, Lemuren und Fleischfresser 
des enropftiscben Tertiärs. Paläontologische Beiträge von Nsümatb und Mojsisotics. Bd. VI. 1887; Bd. VIL 1888; Bd. Vm. 1889. 

6) Die menschenähnlichen Zähne aus dem Bohnerz der schwäbischen Alb. Wfirttembergiscbe Jahreshefte. 189S» 
144 pp. 3 Taf. 
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logischen EenntniBsen wohlverdiente Anerkennung widerfahren zu lassen. Auch würde es mich sehr freuen, wenn 
ich durch meine Arbeit auch ein wenig die Aufmerksamkeit der Fachgenossen auf Qübnstbdt s Handbuch der 
Petrefactenkunde lenken wQrde, welches keineswegs die Ignorirung verdient, die ihm gewöhnlich zu Theil wird. 
Die Anregung zu vorliegender Arbeit verdanke ich Herrn Prof. E. Eokbn inTflbingen, der mir das 
ganze dortige Material zur VerfCigung stellte, wofür ich ihm hier meinen besten Dank aussprechen möchte. Sehr 
wichtig war fDr mich das Studium der JiOBB'schen Originale. Sie befinden sich im Stuttgarter Kgl. Naturalien- 
cabinet» Von Herrn Pro! E. Fbaas wurde mir mit grOsster Bereitwilligkeit die Erlanbniss ertheilt, auch dieses 
Material zu benutzen, was ich hier mit aufrichtigem Danke erwähnen möchte. Einiges Material, darunter ver- 
schiedene wichtige Stücke, aus Frohnstetten und den jüngeren schwäbischen Bohnerzen besitzt endlich auch 
die Mflnchener paläontologische Staatssammluug, welcher auch die erwähnten Säugerreste aus Solnhofen ge- 
hören. Dagegen war mir die vermuthlich sehr reiche Sammlung in Donaueschingen leider nicht zugänglich. 
Wesentlich Neues dürfte jedoch daselbst kaum zu erwarten sein, da sonst Ja doch Quenstbdt und 0. Frais, denen 
diese Sammlung sicher wohlbekannt war, etwaiger dort vorhandener Unica ganz gewiss Erwähnung gethan hätten. 
Ich glaube daher kaum zu irren, wenn ich mich der Hoffnung hingebe, mit der vorliegenden Arbeit eine den 
Umständen gemäss möglichst erschöpfende Darstellung der Säugethierreste aus den süddeutschen Bohnerzen liefern 
zu können. 



Systematiseher TheiL 



Beschreibung der SäugetMerreste aus den süddeutschen Bohnerzen, 

Primates. 

Anthropodus Brancoi n« g. n sp. 
Taf. I [VI], Pig. 1. 

1898. Dryopitkecus sp. Brahco, Die menschenähnlicheD Zfthne aus den schwäbischen Bohnerzen. Jahreshefte des Vereins 

fQr Vaterland. Natarknnde in Württemberg, p. 54. t 2 f. 11. 
1901. Änthropodus Brancoi Schlosser, Die menschenähnlichen Zähne aas dem Bohnerz der schwäbischen Alb. Zool. 

Anz. Bd. 24. p. 262. Mit Fig. 

Mit obigem Namen bezeichne ich einen Zahn aus Salmendingen, welchen Bbanco als den „unteren 
rechten hintersten Milchbackenzahn ?** bestimmt hat. Er unterscheidet sich von den übrigen menschenähnlichen 
Zähnen aus jenen Bohnerzen so wesentlich, dass er nicht wie die übrigen auf Dryopitkecus bezogen werden kann, 
sondern entschieden eine neue Gattung repräsentirt. 

Was zunächst' die Stelle betrifft, welche dieser Zahn im Kiefer eingenommen hat, so kann nicht der leiseste 
Zweifel darüber bestehen, dass es sich nur um einen Molaren und zwar des linken Unterkiefers und 
nicht etwa um einen Milchzahn des rechten Unterkiefers handeln kann, wof&r ihn Gaudst ^) gehalten hat. Gegen 
letztere Deutung spricht schon mit aller Entschiedenheit die Form und Stellung der Wurzeln. Das sicherste 



1) Brahco hatte, wie er 1. c. angiebt» auch diesen Zahn Gaddbt zur Ansicht vorgelegt, jedoch macht er gegen Gaddr^s 
Dentung selbst schon mehrfache Bedenken geltend, ohne jedoch zn einem vollständig sicheren Resultate zu gelangen, denn es 
ist, wie er meint, doch die Möglichkeit nicht ganz ausgeschlossen, dass dieser Zahn dem definitiven Gebiss einer anderen Art 
bez. Gattung ?on Menschen-Affen angehört als alle anderen Zähne ans dem Bohnen. 

Wie der wahre Milchzahn zasammoDgesetzt ist, werden wir bei Besprechung der Zähne von Dryopitkecus sehen. Es 
ist in der That ein solcher Milchzahn aus den Bohnerzen schon von JIgrr beschrieben und abgebildet worden. 
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Kennzeichen fflr einen letzten Milchzahn — D« — ist die geringe St&rke und das auffallende Divergiren der 
Wurzeln, was deshalb nothwendig ist, weil unter dem Milchzahn der neue Zahn, der Prftmolar, entsteht Wie aber 
hier unter den dicht zusammengedrängten Wurzeln ein Ersatszahn Platz finden sollte ist absolut nicht einzusehen. 
Ein Milchzahn ist ausserdem auch kenntlich an der geringen Dicke des Sohmelzbleches. Auch dies trifft hier 
nicht zu, weshalb es auch nicht zweifelhaft sein kann, dass wir es hier mit einem Molaren und zwar dem M, des 
linken Unterkiefers, zu thun haben. Dass es ein M, sein muss, zeigt die Qberaus kr&fttge Entwickelung des un- 
paaren Nebenh5ckers, der hier förmlich einen dritten Lobus bildet, nicht minder auch die starke Compression und 
Backw&rtsverlängerung der zweiten Wurzel. 

Da sich nun dieser Zahn bei keiner der bis jetzt bekannten Anthropoidengattungen unterbringen 
Iftsst, so wird es nöthig, ihn mit einem besonderen Namen zu belegen — wie ja die Namengebung ohnehin in 
erster Linie nur bezweckt, weitläufige Bezeichnungen fiberfifissig zu machen, die im Torliegenden Falle lauten mflsste: 
^Menschenähnlicher Zahn aus den schwäbischen Bohnerzen, Original zu Bsanoo t 2 f . 11.** — Ich wähle hierfür 
die Bezeichnung Anthrapodtis n. g. ^). 

Anthropodus n. g., nur unterer M, bekannt, viel länger als breit, ohne Basalband, aus 5 HOckern bestehend, 
davon der erste InnenhOcker — Metaconid — höher und grösser als die übrigen, zweiter Innenhöcker — Ento- 
conid — mit dem zweiten Aussenhöcker — Hypoconid — und dem Hinterhocker — Mesoconid — alternirend, 
vorderer Aussenhöcker — hier Protoconid — nur wenig weiter zurflckstehend als erster Innenhöcker — Metaconid. 
Alle Höcker mit gegen die Mittellinie des Zahnes verlaufenden Schmelzleisten versehen, je eine an jedem 
Höcker mit Ausnahme des 8 Leisten tragenden Metaconids. Sonstiges Relief — Furchen , Leistchen — schwach 
entwickelt Hintere Wurzel des M, in Folge der talonartigen Ausbildung dieses Zahnes stark nach rflckwärts 
ausgedehnt Nach Analogien dieses Zahnes mit dem von anderen Primaten lässt sich die Diagnose noch 
erweitem: Obere M aus je 4 altemirenden Höckern bestehend, oberer Mg unreducirt, ebenso gross wie M«, 
Backenzahnreihen parallel gestellt, Eckzähne schwach entwickelt. 

Einzige bis jetzt bekannte Art: Anthropodus Brancoi n. sp. 

Nur der linke untere M, bekannt Länge desselben 10,3 mm. Breite 7,8 mm, Höhe am Metaconid 5,3 mm, 
Länge der 3 unteren M 35 mm (approximativ), Länge der P -{- M =» 46—48 mm? 

Der vorliegende Zahn ist wesentlich grösser als bei den grössten Arien von Hylohates aber etwas kleiner 
als bei Schimpanse. Wir dflrfen daher annehmen, dass sein einstiger Besitzer zwischen Schimpanse und 
Hylohates syndactylus der Grösse nach ungef&hr in der Mitte stand. 

Was den feineren Bau dieses M, betrifft, so bemerken wir ausser den erwähnten 5 Höckern noch einen 
kleinen Secundärhöcker, dicht neben dem ersten Innenhöcker — Metaconid — und einen zweiten zwischen dem 
unpaaren Hinterhöcker — Mesoconid — und dem zweiten Innenhöcker — Entooonid. Die Leisten sind viel 
weniger zahlreich als bei Dryopifhecus. Yom Metaconid — erster Innenhöcker — verlaufen deren zwei nahezu 
parallele gegen das Centrum des Zahnes und eine weitere gegen das Protoconid. Dieses selbst entsendet eine 
Leiste direct gegen das Metaconid. Vom Hypoconid und Mesoconid verläuft je eine Leiste nach der Mittellinie des 



1) Selbst auf die Gefahr hin, den Unwillen des Herrn Prof. FLniCHMum in Erlangen za erregen, ist es mir un- 
möglich, hier von der Aafstellang eines besonderen Gtonns Abstand zu nehmen; denn ein Object, das sich bei keiner bisher 
bekannten Gattung unterbringen lässt, mag es nun durch einen einzigen Zahn oder durch eine grössere Anzahl von Skelet- 
resten vertreten sein, mass eben schon aus praktischen GrOnden durch eine besondere Bezeichnung kenntlich gemacht 
werden. 
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Zabnee, dagegea ist am Entoconid keine derartige Leiete ta beobachten. Die vom Meeoconid und Hypoconid ane- 
gebenden Leisten sind at&rker als alle flbrigen. Mit HQife der Lnpe bemerkt man nocb venchiedene kleinere 
Wtllatcben sowie Farcbeo, von deren Scbildening jedoch Abstand genommen werden darf. Die Höcker feilen nach 
der Hittellioie dee Zahnes sehr eanlt, gegen die Peripherie jedoch sehr steil ab. Zwei kane Ldstchen rerianfen 
vom kammartig ausgebildeten Vorderrande des Zahnes gegen die Binsenkung zwischen Metaconid und Protoconid. 

In seinem Baoe erinnert dieeer Zahn bei flQohtager Betrachtung fast eher an die unteren Holaren ron 
Mensch und den unteren M^ 7on PUopithecus als an solche von JDryopithecus, denn letztere sind nicht nur 
stets grösser, sondern auch viel breiter. Ferner haben die von JDrjfopithecus viel kräftigere Höcker und Qberdies 
sind auch die Leieten viel stärker als an dem eben beschriebeDen Zahne aus Salm eo dingen. Endlich ist auch 
die hintere Hallte des Zahnes bei Dryopiihecus viel weniger in die Länge gezogen tmd der HinterhOoker — 
Hesoconid — bei Weitem nicht so kräftig wie hier. Hinsichtlich der Zahl und der Richtung der HaupUeisten 
stimmt dieser Zahn jedoch mit jenem von Dryopitheeus so ziemliob genau Dberein, obsohon sein ganzes Relief 
viel schwächer ist als bei dieser Gatiung. 

An den H^ von Ptiopitheeus erinnert die Streckung der Hinterpartie, sowie die geringe Breite dieses 
Zahnes. Dagegen fehlen bei Pliopithecus die erwähnten Leisten anf der Kaofläcbe volletfindig, ancb st«ht das 
Protoconid — der erste Aossenhöcker — viel weiter vomo als das Metaconid — erster lanenhOoker — während 
hier gerade das Gegentheil der Fall ist, und endlich haben die unteren M von Pliopithecus Im Gegeoeatz vn dem 
Zahno ans Salmendingen ein kräftiges Basalband In der Vorderausseneoke. 

Viel geringere Aehnlichkeit bat der Zahn von Salmendiugen mit den unteren Molaren dee Menechen*}. 
Zanächst ist er etwas kleiner als diese nnd vor Allem unterscheidet er sich durch die complicirte Znsammenaetsnng 
und die Länge seiner Hinterpartie, so dass das Veihältnles von Lftnge nnd Breite etwa 4 : 3 beträgt wäbiend beim 
Menschen die Länge nicht viel beträchtlicher ist als die Breite. Auch dQrfte sich kaum ein menschlicher 
Molar finden, an welchem die hintere Wurzel so stark eomprimirt nnd so stark nach hinten in die Länge gezogen 



Fig. i. H, von Anlhropodtu. Vngr. Fig. 2. M, von Heoich ans Kiapina. Vergr. 

vräre wie hier. Femer sind die Leisten am menschlichen Zahne viel gröber, und die Höcker viel massiver, 
hober nnd Oberdiee auch näher beisammen als hier. Ueberhaupt zeigt der menschl lobe Zahn ein viel gröberes 
und unregelmässigores Relief der Kauflftche. 

I) Bei der grauen VariabiliUlt dei menschlichen Holaien hkbe ich der Vergleiehong du Ideftlgebiu la Grande gplogt, 
«eiche* 8ii.MnA — HemchenaffeD, Änthropamorphae — Stadien Ober Entwickelung and Schadslbto. Vielbaden 1899. 
p. 123. f. 1S7 — abgebildet hat. 
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Was die Zahl der Höcker betrifft, so besteht zwar hierin kein fundamentaler Unterschied zwischen 
Mensch und Änthropodus, denn 5 Haupthöcker und 2 Nebenhöcker, wie sie der letztere aufweist, können, wenn- 
schon selten, auch beim Menschen vorkommen, allein es ist mir nicht bekannt, ob alsdann einer dieser Neben- 
hOcker zwischen Metaconid und Entoconid steht, wie hier bei Änihropodtis. Aehnlichkeit mit Molaren des 
Menschen kommt eigentlich nur in der Seitenansicht zur Geltung, ist aber hier wirklich sehr gross. 

Merkwflrdigerweise nähern sich jedoch die Zähne des paläolithischen Menschen von Krapina in 
Groatien, welche GoBjiNoyic Ebahbkbgbb^) in Schichten mit Bhinoceros Mercki gefunden und vor Kurzem be- 
schrieben hat, dem Salmendinger Zahne, indem auch an ihnen die Runzeln viel zahlreicher, die Höcker aber 
viel stumpfer und niedriger sind als beim Menschen aus der historischen Zelt, so dass eben doch genetische 
Beziehungen zwischen Änthrapodus und Homo nicht vollständig ausgeschlossen sein dariten. 

Mit Pithecanthrapus ist ein directer Vergleich nicht möglich, da man von ihm bisher nur obere M, und 
zwar nur den oberen M,, genauer kennt. Dieser Zahn ist jedoch sogar stärker reducirt als beim Mensehen, 
während die Beschaffenheit des Salmendinger Zahnes einen oberen M, voraussetzt, der nicht nur vierhöckerig, 
sondern auch ebenso gross wie sein Nachbar, der M,, gewesen sein muss. Die Undeutliohkeit der Höcker des 
M, von Pithecanthrapus sowie die anscheinend grosse Zahl seiner Bunzeln wflrden indessen keineswegs gegen 
eine nähere Verwandtschaft zwischen Änthropodtis, dessen Höcker ja auch relativ schwach entwickelt sind, und 
Pithecanthropus sprechen. Die Unterschiede aber, die zwischen beiden Grattungen bestehen — nämlich geringere 
Eörpergrösse und unredncirter oberer Mg bei Anthropodus — gehören gerade zu jenen Merkmalen, durch welche 
sich eine geologisch ältere Form gegenflber einer direct verwandten geologisch jüngeren in der Regel auszeichnet 
Es bestände mithin eigentlich kein Hindemiss, Pithecanthropus auf Anthropodus zurQckzufQhren, allein immerhin 
wäre es wünschenswerth, Aber beide noch viel mehr zu erfahren, bevor in dieser Beziehung eine definitive Ent- 
scheidung getroffen werden kann. 

Wie oben bemerkt, erweist sich der M, von Anthropodus in Folge seiner Länge primitiver als der ent- 
sprechende Zahn von Mensch und von Dryqpithecus, und es könnte daher An(hropodiM immerhin den Ahnen 
dieser beiden Gattungen darstellen, denn die Massivheit der Höcker bei Mensch nnd. Dryopithecus ist möglicher- 
weise doch nur eine Differenzirung, wenigstens findet diese Annahme eine gewisse Stütze darin, dass auch bei dem 
Menschen von Krapina, dem ältesten bis jetzt ermittelten Menschen, sowie bei P2»0|i»^A6Ciis dem geologisch 
ältesten aller bisher bekannten Anthropoiden, die Höcker ziemlich schwach entwickelt sind, während man 
eigentlich erwarten sollte, dass gerade die geologisch ältesten Anthropoiden sich durch besonders hohe kräftige 
und dicht neben einander stehende Höcker auszeichnen wflrden. Theoretisch könnte also Anthropodus wenigstens 
in dieser Beziehung sowohl fflr den Ahnen von Mensch als auch fflr den you Dryopithecus gelten. Die geringe 
Grösse eines Zahnes und die hieraus zu folgernde geringe Körpergrösse dieses Anthropoiden wQrde sich mit 
dieser Annahme ganz gut vereinbaren lassen, da ja in allen bekannten Stammesreihen der Säugethiere stets eine 
allmähliche Zunahme der Körpergrösse constatirt werden kann. 

Die Beantwortung dieser Frage setzt Jedoch voraus, dass wir uns zuerst Aber das genauere geologische 
Alter von Anthropodus orientiren. In meiner vorläufigen Mittheilung bin ich zu dem Resultate gekommen, dass 
es gerade bei Anthropodus nicht gut möglich wäre, das geologische Alter genau festzustellen. Die Looalität 
Salmendingen enthält nämlich zwar fast lauter Arten der Eppelsheimer-Pikermi-Fauna, also Formen des 
Unterpliocän, allein der Erhaltungszustand aller dieser Reste ist ein ganz anderer als der des Zahnes von Anfhro- 
poduSf welcher durch seine weisse Krone und seine braunen Wurzeln fast eher einem pleistocänen Zahne gleicht 



1) Der paläolithisehe Mentch und seine Zeitgenossen aas dem Dilaviam von Krapina in Kroatien. Mittheilangen 
der anthropologischen Gesellschaft in Wien. 1901. p. 103—197. 4 Taf. 
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und mithin doch wesentlich jünger sein könnte als die Reste des Dryopüheeus, welche ebendaselbst zum Vorschein 
gekommen sind. Dieses Bedenken dürfte aber jetzt gänzlich beseitigt sein, denn ich erhielt seitdem ebenfalls ans 
Salmendingen einen oberen Prftmolaren eines Amphicyoniden — das Original zn Jägsb's t. 5 f. 15, 16 
— im Stuttgarter Natnraliencabinet befindlich, welcher den n&mliohen Erhaltungszustand aufweist, wie der 
Zahn yon Änthropodus, vor diesem aber den grossen Vorzug besitzt, dass er einem Formenkreis angehört, dessen 
geologische verticale Verbreitung wir ganz genau kennen. Wir wissen nämlich, dass die letzten Vertreter der 
Amphicyoniden auf das Unterpliocän beschränkt sind, weshalb auch für den Salmendinger Anthro- 
poidenzahn wie überhaupt für die Mehrzahl der Salmendinger Säugethierarten — mit Ausnahme jener, 
welche eben als characteristische ältere, eocäne etc. oder jüngere, pleistocäne sich erweisen — das unterpliocäne Alter 
höchst wahrscheinlich wird. 

Da nun Anthropodus in morphologischer Hinsicht wenigstens theilweise piimitiver, in geologischer Be- 
ziehung aber jünger ist als die bereits im Obermiocän auftretende Grattung Dryopithecus, so kann er weder dessen 
Nachkomme noch auch dessen Ahne sein, vielmehr haben beide vermuthlich nur den Stammvater gemein. Dass 
dieser Stammvater jedoch in Pliopithecus gesucht werden darf, bleibt immerhin insofern etwas zweifelhaft, als die 
Stellung des ersten Höckerpaares hier eine andere ist als bei Bryopithecus und Anthropodus, Die sonstigen 
Unterschiede — Fehlen von Runzeln und Anwesenheit eines Basalbandes — würden freilich, weil sie entschieden 
primitive Merkmale darstellen, keineswegs gegen einen directen genetischen Zusammenhang sprechen. Allerdings 
dürfen wir nicht übersehen, dass auch bei Hylobates die Stellung jener beiden Höcker von jener bei Pliopithecus 
abweicht, und gleichwohl ist es überaus wahrscheinlich, dass Hylobates von Pliopithecus abstammt, denn die 
Aehnlichkeit zwischen beiden ist im Uebrigen doch eine sehr bedeutende. Eine weitere Stütze bekommt diese An- 
nahme auch dadurch, dass sich auch der hinterste untere Milchzahn aller Anthropoiden von dem entsprechenden 
M i der nämlichen Species stets dadurch unterscheidet, dass sein Vorderrand nicht vertical, sondern schräg zur 
Längsaze der Zahnreihe steht, und der erste Innenhöcker weiter zurückgeschoben ist als der erste Aussenhöcker, 
während an den M das Gregentheil der Fall ist. Ich komme jedoch auf diesen Umstand noch später bei Be- 
sehreibung des Milchzahnes von Dryopithecus ausführlicher zu sprechen. 

Dass Anthropodus nicht der Ahne des Dryopithecus sein kann, habe ich im Vorhergehenden gezeigt, 
was aber sein Verhältniss zum Menschen und PHhecanthropus betrifft, so erscheint ein genetischer Zusammen- 
hang mit diesen Gattungen vielleicht nicht vollständig ausgeschlossen, kann jedoch auch zur Zeit nicht direct be- 
wiesen werden. 

Die Aehnlichkeit mit Molaren des Menschen ist eben doch eine ziemlich geringe und beschränkt sich 
in erster Linie auf die Seitenansicht Die Verschiedenheit in dem Verhältniss zwischen Länge und Breite des 
Zahnes gegenüber dem menschlichen Molar wäre freilich kein fundamentaler Unterschied, eher dürfte die geringe 
Höhe und Stärke der Höcker, vor allem aber die durchaus an Dryopi&ecus erinnernde Anordnung der Leisten 
auf der Eaufläche gegen eine directe Verwandtschaft zwischen Mensch und diesem neuen Anthropoiden sprechen, 
wobei wir jedoch nicht vergessen dürfen, dass gerade der älteste bis jetzt bekannte Mensch, nämlich der von 
Erapina, in seinem Zahnbaue doch recht nahe kommt, insofern seine Molaren gleichfiEtlis sehr niedrige Höcker 
und auffallend viele Runzeln besitzen. 

Es wäre aber endlich auch nicht unmöglich, dass eine der recenten Anthropoiden- Gattungen, nämlich 
Troglodytes, von Anthropodus abstammt Ich habe Troglodytes zwar bisher für einen Nachkommen von 
Dryopithecus gehalten, allein die neue Form hat wirklich noch grössere Aehnlichkeit mit dem Zahne von Troglodytes, 
wenigstens hinsichtlich der schwächeren Entwiokelung der Höcker. Dryopithecus bliebe alsdann nur mehr der 
Vorläufer von Simia und die Trennung der beiden einander doch so nahestehenden Gh^ttungen Troglodytes und 

Geolog. Q. Paliont Abb., N. F. V. (der ganzen Beihe IX.) Bd., Heft 3. 2 
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Simia müsste dann mindestens schon vor dem Plioe&n, wenn nicht schon vor dem Obermioc&n erfolgt sein, was 
aber doch sehr wenig wahrscheinlich ist Die yerwandtschafUichen Beziehungen des neuen fossilen Anthro- 
poiden, welcher durch den Salm en ding er Zahn reprftsentirt wird, bleiben leider demnach wohl fftr alle Zeiten 
in Dunkel gehüllt, denn die Bohnerzgrube, welche diesen Zahn geliefert hat, wird wohl schwerlich wieder 
einmal in Betrieb gesetzt werden, und unsere Kenntnisse beschränken sich also auf dieses einzige Object Immer- 
hin erscheint es geboten, aus der Beschaffenheit dieses Zahnes und den Analogien bei anderen Formen möglichst 
weitgehende Folgerungen zu ziehen, und diese lassen sich in dieser Weise formuliren: 

Da der neue Anthropoidenzahn wie dei M^ yon Pliopüheeus einen sehr kräftigen Talon besitzt, so dürfen 
wir auch auf ziemlich schmale, etwas vorwärts geneigte Incisiyen, massig starke, nicht sehr hohe Ganinen, auf 
ziemlich schwache Prämolaren und auf ziemlich langgezogene Molaren schliessen, die aber jeden&ils sämmtlich 
einen dritten Aussenhöcker — hier Hesoconid — besessen haben. Das Oebiss war ]eden&lls in diesen Stücken 
zwar noch primitiver als beim Menschen, in der Zusammensetzung der einzelnen Molaren war es dagegen dem vom 
Menschen und yon Dryopithecus doch viel ähnlicher als dem yon Pliopitheeua. Aus der Kleinheit der Ganinen 
dürfte aber auch gefolgert werden, dasa der Schädel schwerlich einen wirklichen Scheitelkamm getragen hat, ja 
es ist sogar nicht einmal wahrscheinlich, dass hier wie bei Eylohaies Schläfenwülste vorhanden waren. Die 
Schädeloberfläche war vielmehr wahrscheinlich vollkommen glatt wie bei PUhecanihrcpus, In der Grösse stand 
der Besitzer dieses Zahnes zwischen Pliopitkecus und Homo ungefähr in der Mitte, er war mithin etwas grösser 
als Hylobates syndactylus, 

Dryopilhectis rhenanus Pohlig sp. 
Taf. I [VI], Fig. 1-8, 14. 

1835. Anoplotherium leporinum JIokb, Ueber die fossilen Sängethiere, welche in Württemberg gefunden worden sind 

pag. 34. t 6 f. 72—75 (non t 4 f. 62, 63). 
1895. Paedaptthex rhenanus PoBua, Le Singe autbropomorphe du Plioctoe rhtoan. Bulletin de la See beige de G^logie, 

Paläontologie et Hydrologie. Proc verb. pag 149—151. 2 flg. 
1898. Dryopiiheeus y. Bbi.ioo, Die menschenihnlichen Zähne ans dem Bohnen der schwäbischen Alb. Jahreshefte 

des Ver. L Vaterland. Naturkunde in WOrttemberg. pag. 1—141. t 1 f. 1, 2, 6. 7; t 2 f. 1. 2, 4—7. 
1900. ScHLtssER. Die neneste Literatur Aber die ausgestorbenen Anthropomorphen^ Zoologischer Anzeiger. Bd. 23. 

pag. 289—301. 

Diese Anthropoidenzähne sind jedenfalls die interessantesten Objecto, welche die schwäbischen Bohnene 
geliefert haben. Es kann uns daher nicht wundem, dass hierCiber schon aus früherer Zeit einige Literatur existirt, 
die wir jedoch mit Ausnahme der umfangreichen v. BsANCo'schen Arbeit gänzlich ignoriren können. Um so wichtiger 
ist aber diese letztere, denn durch sie wird nicht allein der unumstössliche Beweis geliefert, dass wir es nicht 
mit Menschenzähnen, wie man frflher glaubte, zu thun haben, sondern mit Zähnen eines Anthropoiden, und zwar 
mit solchen von Dryopüheeus. 

Yen den Stflcken, welche v. B&ahco untersuchen konnte, liegen mir jene 6 Molaren vor, welche Eigenthum 
der Tfl binger geologischen Sammlung sind. Die 3 flbrigen in Stuttgart beflndlichen Originale Braiioo*s bieten 
nichts Besonderes, weshalb ich von deren Studium vollständig absehen konnte. Dagegen liegt mir das JlQsn'sche 
Original zu Anoplotherium leporinum sowie die Zeichnung eines Zahnes vor, den v. B&ahgo ebenfalls nicht gekannt 
hat. Nach der Angabe H. v. Mxteb's, von dem diese Zeichnung herrflhrt, befand sich dieser Zahn in der 
FLnscHSB*Bchen Sammlung in Aarau. Als Fundort ist „aus dem Bohnerz der schwäbischen Alb*' bemerkt 
als Oenusbestimmung „Homo?*', Es ist mir jedoch nicht bekannt, wo dieser Zahn gegenwärtig aufbewahrt wird. 
Einschliesslich dieses Stückes besteht also das mir zugängliche Material in: 
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reohter unterer M^ (?), FLnscHSB^sohe Sammliing ohne genauere Fundorteangabe, 

„ oberer M,, Tflbinger Sammlung Melohingen. Original y. Bbahco t. 1 f. 2 

Unker oberer M, ,, „ „ „ „ „ *t. 1 f. 1, 7 

rechter unterer Mi, „ „ „ „„„t. 2f. 4 

linker unterer M, oder s, » r, Trochtelfingen „ „ ,, i 2 f. 6 

rechter unterer M,' oder „ „ „ Melchingen „ „ „ t. 2 f. 1 

n „ M|, n n n lAobi abgebildet 

linker unterer D^ Stuttgarter Naturaliencabinet aus Salmendingen, das Original zu JIokb'b An- 
oplotherium leporinum t. 5 f. 72—76. 

BaANCo's Original zu t. 2 f. 11, unterer rechter Milohbaokenzahn von Salmendingen, ist von 
den Qbrigen Z&hnen generisch verschieden, weshalb ich ihn gesondert besprochen habe. Dem Erhaltungszustände, 
d. h. dem Grade der Abkauung nach vertheile ich die Zähne aus Melchingen auf mindestens 2, wenn 
nicht 8 Individuen, und da nicht anzunehmen ist, dass der Trochtelfinger Zahn, einem der Melchinger 
Exemplare angehört hat, der von H. v. Misteb gezeichnete aber gleichfalls zu keinem der erwähnten Stücke passen 
will, so stellt sich die Anzahl der Individuen, welche durch die eben aufgezählten Zähne vertreten werden, 
auf 4, wenn nicht 5. Die in Stuttgart befindlichen Zähne stammen theils von Ehingen, theils von Salme n- 
dingen und repräsentiren mithin offenbar 4 weitere Individuen. Mithin haben wir es im Ganzen mit Spuren 
von 8 oder 9 Exemplaren dieses fossilen Anthropoiden zu thun. Alle aber zeigen so viele fibereinstimmende 
Merkmale, dass fiber die specifisohe Identität dieser Zähne auch nicht der leiseste Zweifel bestehen kann. 

Obere Molaren. Von den beiden bis jetzt bekannten oberen M ist der eine noch ganz frisch, so dass 
sein Bauplan aufs genaueste studirt werden kann. Er besitzt 2 äussere Höcker, von denen der vordere — Paraoon 
— etwas schwächer ist als der hintere — Metacon — und 2 mit jenen altemirende innere Höcker, von welchen 
aber der vordere — Protocon — stärker ist als der hintere — Hypocon. Metacon und Protocon stellen je eine 
annähernd vierseitige Pyramide dar, welche nach vorne und hinten sowie gegen die Mitte des Zahnes zu scharfe 
Kanten aufweist Der Paracon hingegen ftlli nicht wie die beiden erwähnten Höcker nach allen Seiten gleich- 
massig, sondern nach innen sehr sanft, nach aussen aber nahezu senkrecht ab. Ausser der nach hinten verlaufenden 
Aussenkante besitzt er eine gegen die Mitte des Zahnes gerichtete Leiste und eine weitere, welche parallel zum 
Yorderrande steht. Letztere endet neben und zwar vor dem Protocon an einem kleinen Seoundärhöoker, welcher 
ebenfalls einen Kamm, aber gegen das Centrum des Zahnes aussendet Der Hypocon endlich fällt sowohl nach der 
Mittellinie des Zahnes als auch nach der lingualen Seite ziemlich steil ab und entsendet je einen scharfen Kamm 
nach vorne, nach hinten und parallel zum Hinterrande des Zahnes. Yon den zahlreichen Secundärkämmen sind 
jene die stärksten, welche von der tiefen Stelle in der Mittellinie des Zahnes gegen den Paraoon und den erwähnten 
Seoundärhöoker sowie gegen die Yerbindungskämme von Protocon und Metacon hin aufsteigen. Die senkrecht zum 
Yerbindongskamm zwischen Metacon und Hypocon stehenden 4 Leisten sind etwas schwächer als die erwähnten, 
desgieiohen auch jene an der Bfickseite des Yerbindungskammes von Metacon und Protocon. Protocon und Hypocon 
sind durch einen besonderen Kamm mit einander verbunden. Zwischen Paracon und Metacon ist eine Art Basal- 
band vorhanden. Yorder- und Hinterrand sind als scharfe, ziemlich hohe Kanten entwickelt Ausser den erwähnten 
Kämmen und Leisten läsat sich noch eine Anzahl kleiner Wfilste erkennen, die meist nur bei gfinstiger Stellung 
des Zahnes zum Yorschein kommen, und endlich auch einige verticale Furchen an der lingualen Seite des Protocon 
und Hypocon, die ebenfalls leicht Qbersehen werden können. 

Was die Wurzeln betrifft, so sind, wie zu erwarten war, an den oberen Molaren deren 3 vorhanden, 

2* 
- 126 — 17* 





12 

2 kleinere auf der Aussen- nnd eine grössere anf der Innenseite. Die letitere ist in der Bichtong von aussen 
nach innen, die ersteren aber in der Sichtung von vorne nach hinten ziemlich stark comprimirt 

Dimensionen der oberen M: 

H, Original r. Bbahco t 1 f. 1, 7, Länge 10,4 mm, Breite 11 mm, Hohe 4,8 mm 
M, „ „ „ t. 1 L 2, „ 9,6 „ „ 10 „ „ 7 „ 

Welche Stelle im Kiefer der eben beschriebene, nur durch eine Schmekkappe vertretene linke Hoiar — 
t. 1 f. 1, 7 V. Bbahco — eingenommen hat, läset sich nicht mit Sicherheit entscheiden, die starke 
Convexität der Hinterseite macht es jedoch nicht ganz unwahrscheinlich, dass wir hier den dritten Molaren vor 
uns haben. Hingegen ist es vollkommen sicher, dass der stärker abgekaute Zahn — Orig. i 2 f. 2 
V. Bbanco^s — einer der beiden ersten Molaren, also entweder M^ oder M^i gewesen sein muss, denn Aussen- 
und Hinterrand stossen hier unter einem deutlichen Winkel zusammen, und ausserdem ist auch die Abkauung eine 
beträchtlichere, als dies an einem Mg gewöhnlich der Fall ist Es wäre von diesem Zahne endlich noch zu er- 
wähnen, dass hier im Gegensätze zu dem vorher besprochenen der Paracon stärker ist als der Metaoon. 

Von Dryopükecus Fontani Labt, kennt man die oberen Molaren freilich noch nicht, indessen kann bei 
der flberraschenden Aehnlichkeit mehrerer im Folgenden zu besprechenden unteren Molaren mit solchen des 
liABTST'schen Originales nicht der geringste Zweifel bestehen, dass sie mit den eben beschriebenen Zähnen so gut 
wie vollständig übereinstimmen dürften. 

Untere Molaren. FQr die genauere Beschreibung eignen sich von den vorliegenden unteren Molaren 
nur 8, nämlich die Originale zu v. Bbahcos t 2 f. 1, 4 und 6, die übrigen sind zu stark abgekaut, als dass 
man die feineren Details daran erkennen könnte. 

Der rechte untere M, besteht aus 2 inneren Höckern — Metaconid und Entoconid, hiervon das letztere 
bedeutend kleiner als das erstere — und 8 äusseren, Protoconid, Hypoconid und Mesoconid, von welchen die beiden 
ersteren, namentlich das Hypoconid, etwas weiter vorne stehen als die beiden ihnen entsprechenden Innenhöcker. 
Das Mesoconid ist sehr viel kleiner als die beiden anderen AussenhOcker und auch viel weiter nach einwärts 
verschoben als diese. Die Höcker, namentlich die inneren, fallen nach der Peripherie sehr steil, nach der Mittel- 
linie des Zahnes aber sehr sanft ab. Die beiden vorderen entsenden von ihrer Spitze gegen einander fe eine kamm- 
artige Leiste und ausserdem noch Je eine schräg gegen das Gentrum des Zahnes. Ein solcher Kamm verläuft 
auch vom Hypoconid nach dem Mittelpunkte des Zahnes. An Entoconid und Mesoconid sind derartige Leisten wohl 
in Folge der Abnutzung nicht mehr zu beobachten, dagegen sind diese beiden Höcker mit einander durch einen 
scharfen Kamm verbunden und ebenso auch die beiden Innenhöoker. Auch der Vorderrand des Zahnes erhebt 
sich als ziemlich hoher scharfer Kamm. 2 schwächere parallele Leisten sind auch hinter dem Metaconid zu 
sehen; sie verlaufen gegen die Mittellinie des Zahnes, ohne dieselbe jedoch wirklich zu erreichen. Von allen 
Höckern ist das Protoconid bei weitem am stärksten abgetragen, dagegen zeigt das Metaconid nicht die geringste 
Abnutzung. Zwischen den beiden grossen Aussenhöckem ist ein kurzes schwaches Basalband vorhanden. Dieser 
Zahn stimmt in allen Details mit dem entsprechenden Molaren von Dryopifhecus Fcntani überein» nur ist er 
wesentlich kleiner, und sein Mesoconid viel schwächer entwickelt als an diesem. Der von H. v. Mbtxb abgebildete 
Zahn ist bedeutend grösser, aber noch stärker abgerieben, dagegen besitzt er noch seine vollständigen Wurzeln, 
auch ist sein Mesoconid stärker entwickelt Viel weniger abgenutzt ist der linke untere M^ — Original v. Bbahoo's 
t 2 f. 6. Er unterscheidet sich von dem vorigen vor allem durch seine bedeutendere Länge, durch 
sein viel stärkeres und weiter nach auswärts gerücktes Mesoconid und die viel stärkeren Kämme. Ausser den 
schon am M^ beschriebenen sind hier auch die von Entoconid, Hypoconid und Mesoconid nach dem Gentrum des 
Zahnes gehenden Leisten sehr gut zu beobachten. Zwischen Metaconid und Entoconid erheben sieh 2 kleine 
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Secundärhöcker, von denen der hintere aber doppelt so stark ist wie der vordere. Auch diese beiden entsenden 
je eine, allerdings kurze Leiste gegen die Mitte des Zahnes. Die vordere derselben ist durch eine Qnerbrüoke 
mit dem vom Metaconid nach dem Centrum gehenden Eamm verbunden. Ausserdem sind noch 2 weitere Leisten 
zu beobachten. Die eine geht vom Metaconid schräg nach dem Yorderrande, die zweite von dem Yerbindungskamme 
des Metaconid mit dem Protoconid nach dem Centrum des Zahnes. Sie liegt jedoch noch auf der schrftgen Fläche 
des Metaconid. Ein Basalband fehlt an diesem Zahne vollständig. Dieser Zahn sieht dem linken M2 des LABTsr'schen 
Originals sehr ähnlich, ist aber verhältnissmässig schmäler. 

Etwas weniger intact ist v. Bbanco's Original i 2 f. 1. Von den beiden vorigen unterscheidet 
sich dieser Zahn durch seine viel beträchtlichere Grösse und von dem oben erwähnten auch durch die Stärke der 
vor dem Entoconid und hinter dem Metaconid befindlichen SecundärhOcker, von denen jedoch der letztere auch 
hier kaum halb so gross ist wie der erstere. Mesoconid sowohl als auch Entoconid sind mehr gegen die Mittellinie 
des Zahnes gerückt als an M,. Die vom Protoconid und Hypoconid nach dem Centrum des Zahnes verlaufenden 
Leisten entspringen hier nicht an der Spitze dieser Höcker, sondern fast an deren Basis, dagegen geht von der 
Spitze des Hypoconid ein solcher Eamm herab schräg gegen die Basis des Mesoconid. Mit keinem der Zähne des 
LiBTKTBohen Originals von Dryopithecus Fontani lässt sich dieser Zahn näher vergleichen, eher mit dem M5 
des GAUDKY'schen und dem M3 des vollständigen von HabuS abgebildeten Kiefers, jedoch unterscheiden diese sich 
durch die Stellung ihres Mesoconid, welches bei ihnen fast in einer Linie steht mit Protoconid und Hypoconid. 
Der von v. Brahco nicht abgebildete, an seiner Yorderinnenecke beschädigte und überdies stark angekaute Zahn 
von Melchingen hatte offenbar die nämliche Zusammensetzung wie v. Bbanoo*s Original f. 1, ist aber sehr viel 
kleiner als dieses. 

Yen den Zähnen, welche mir nur aus den Abbildungen v. Bbanco's bekannt sind, schliesst sich einer, das 
Original zu £ 5, ein rechter M^, sehr enge an den oben beschriebenen M^ an, ist aber noch viel weniger 
abgenutzt als dieser. Die beiden Mg — f. 2 und 7 bei v. Bbango — sind sehr stark abgerieben, namentlich 
f. 7. Beide sind etwas kleinei^als der, wie es scheint, abnorm grosse M3 — f. 1. — Das Original zu 
f. 2 besitzt noch beide Wurzeln, die nach unten zu etwas auseinanderrücken. Hier sowohl wie an dem von 
H. V. Mbteb abgebildeten M^ aus der FLSiscHXB^schen Sammlung ist der Breitendurohmesser jeder Wurzel grösser 
als der Lftngsdurchmesser und die Länge der Wurzel selbst mehr als doppelt gross als die Höhe der Krone. 
Nennenswerthe Unterschiede gegenüber den lebenden Anthropoiden sind an den Wurzeln dieser beiden Molaren 
nicht zu constatiren. 

Die Dimensionen der ünterkiefermolaren sind folgende: 

M,? (FLEisGHEB'sche Sammlung) Länge 11,2 mm, Breite 9,5 mm, Höhe 6 (?) mm 



rechter M^ v. Bbanco's f. 4 i 2 
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Bei diesen 2ähnen fällt vor allem die grosse 7erschiedenheit in den Dimensionen der beiden M^ und M, 
auf, so dass man fast versucht wäre, an 2 verschiedene Arten zu denken. Da aber auch die bis Jetzt bekannten 
Individuen des DrycpUhecus Fontani aus SiOaudens sehr beträchtlich hierin von einander abweichen, so 
darf diesem Umstände doch keine zu grosse Bedeutung beigelegt werden. Auch die Abweichung in der Zusammen- 
setzung der einzelnen Molaren darf nicht allzu sehr überraschen, denn sie findet sich gleichfalls bei Dryopithecus 
Fontane Ja sie ist bei diesem fast noch grösser als hier, denn bei diesem erstreckt sie sich auf M^ und M3, 
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hier aber betrifft sie mehr den M| und den M^» jedoch hat es den Anschein, als ob die Dimensionen des H, im 
Allgemeinen constanter wären und nur jener n&her besehriebene M, — Original xu t. Bbahco's f. 1 — eine 
gans exeeptionelle Örösse hätte. Während bei DryopÜhecus Fantani die Länge der yersohiedenen Zähne, sowie 
die Stellang and Stärke des Meeoconid beträchtlichen Schwankungen junterworfen ist, yerh&it^sich DryopUheeus 
aus den Bohnerzen in dieser Besiehung viel constanter, denn er zeigt eigentlich nur solche individuelle Schwankungen 
in den Dimensionen, wie Jede beliebige andere Säugethierspecies. 

Den Beweis xu liefern, dass die erwähnten Zähne aus den schwäbischen Bohnersen wirklich zur Gattung 
DryopUheeus gehören, habe ich jetzt, nachdem vor Kurzem durch Habl^^) weitere Zähne und Unterkiefer dieses 
Anthropoiden gefunden worden sind, wohl kaum mehr nöthig, ich kann mich yielmehr auf den Hinweis 
beschränken, dass die Zähne des DryopUheeus Fontani aus SiGaudens selbst wieder zweierlei Typen erkennen 
lassen und die vorliegenden Zähne aus den Bohnerzen einen dritten Typus repräsentiren. Bei dem einen Tj^\i& 
von Fontani sind die M nur wenig breiter als lang, und der dritte AussenhOcker ist weiter nach einwärts gerfickt 
als die beiden ersten; bei dem anderen Typus sind die Zähne bedeutend länger als breit, und der dritte Aussen- 
hOoker steht fast ebenso weit aussen wie die beiden ersten. Die Zähne aus den Bohnerzen endlich sind mit 
Ausnahme etwa des unteren M| viel länger als breit, und der dritte AussenhOcker ist stark nach einwärts ver- 
schoben. Diese SUthne bilden also förmlich den Uebergang zwischen jenen beiden Typen von St Gaudens. 

Der untere D4 — Tat I [VI], Fig. 14 — von Jägsb als ÄnoploO^erium leporinum bestimmt und 
von Stihun ') irrigerweise als Choerotherium pygtnaeum gedeutet, besteht aus 2 scharfkantigen InnenhOckem, 
von denen der vordere der höhere ist, 2 damit sehr genau alternirenden Aussenhöokem and einem kleineren 
unpaaren HinterhOcker. Vom ersten Innenhöcker — Metaconid — verläuft eine Leiste nach dem vorderen Aossenhöcker 
— Protoconid, ein Paraconid fehlt vollständig — und eine zweite nach der Vertiefung zwischen diesem und dem zweiten 
Aussenhöcker. Dieser letztere — Hypoconid — weist an seiner Basis mehrere Wfllste auf, von denen einer gegen 
den zweiten InnenhOoker — Entoconid — gerichtet, aber an diesem selbst nicht sehr scharf erkennbar ist Dm 
80 schärfer ist dagegen der Eamm, welcher von der Spitze des Entoconid ge^n die Basis des unpaaren Hinter- 
höcker — Mesoconid — verläuft und von hier aus bis zu dessen Gipfel emporsteigt Zwischen den beiden Aussen- 
höckern befindet sich ein ziemlich hohes Basalband. 

Die Gruppirung und die relative Stärke der Höcker ist an diesem Milchzahn die nämliche wie an dem 
entsprechenden Zahne vom Orang und Schimpanse, jedoch ist die Aehnliohkeit mit dem von Schimpanse 
viel beträchtlicher, nur mit dem Unterschiede, dass die Oberfläche sehr viel weniger Runzeln besitzt Länge = 
8,8 mm, Breite = 6,8 mm, Höhe am Metaconid = 5,1 mm. 

Mit dem D4 der lebenden Anthropoiden hat auch dieser Zahn die Eigenthflmlichkeit gemein, dass 
sein Yorderrand schräg zur Längsaxe der Zahnreihe und der erste Innenhöcker — Metaconid — viel weiter 
zurücksteht als der erste Aussenhöcker — Protoconid — , während bei den Molaren der Yorderrand mit der Längs- 
axe der Zahnreihe einen rechten Winkel bildet und das Metaconid eher weiter vorne steht als das Protoconid. 
Die D verhalten sich demnach, wie schon bei Anthropodus bemerkt wurde, genau so zu den entsprechenden M, 
wie die Molaren von PliopUheeus zu den Molaren von Hylöbates, und man könnte daher versucht sein, dies ab 
eine atavistische Erscheinung zu deuten und fflr die Ahnen aller Anthropoiden einen Molartypus zu Grunde 
zu legen, wie er noch bei Fliopüheeus vorhanden war. Wir dflrfen aber doch hierbei nicht Übersehen, dass die 



1) Balletin de Ut SociM g^logiqne de la France. 189a p. 377 und 1899. p. 804. t 14. 

2) 1899. Die Getchichto des Snidengdbisses. Abhandlungen der Schweiserischen paläontologischen Gesellschaft 
Bd. 26. pag. 79. Der andere von JIobb ebenfalls als Änophtßieriufn bestimmte Zahn dflrfte dagegen wirklich diesem kleinen 
Sniden angehören. Ich kenne ihn jedoch nicht aus eigener Anschauung. 
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Milchzähne immer eine besondere Differenzirnng darstellen, die bald den Molaren eines vorhergehenden Stammes- 
gliedes ähneln — atavistisch — , bald aber anoh den Molaren eines späteren Typus gleichen kann — prophetisch, 
wie ROnKBTBB sich 'ausgedrückt hat. Ich möchte jedoch auf solche Aehnlichkeiten kein allzugrosses Gewicht 
legen, sondern sie lieber als etwas bloss Zuftlliges betrachten, wenn auch natürlich solche Differenzirungen immer 
einem Typus ähnlich werden [müssen, der einmal bei den Molaren sei es eines früheren, sei es eines späteren 
Gliedes der betreffenden Stammesreihe existirt hat 

An der Zagohörigkeit der eben beschriebenen Zähne zur Gattung Dryopühecus kann nun allerdings kein 
Zweifel bestehen, dagegen ist es nicht ohne weiteres zu entscheiden, welcher Species sie zugetheilt werden müssen. 
Wir kennen 2 Arten von Dryopithecus. Die eine davon — Fontani — basirt auf Kiefern und Zähnen von 
St Gaudens; ihr obermiocänes Alter ist absolut sichergestellt. Mit dieser Art lassen sich die Zähne aus den 
schwäbischen Bohnerzen indessen nicht gut vereinigen, denn sie unterscheiden sich nicht nur in morphologischer 
Hinsicht, wie ich gezeigt habe, sondern auch durch ihr anscheinend etwas geringeres geologisches Alter. Die 
Bohnerze von Saimendingen, Melchingen, Trochtelfingen enthalten nämlich ausser diesen Zähnen auch 
Säugethierreste, welche sonst an den Localitäten Eppelsheim und Pikermi vorkommen und mithin ein unter« 
pliocänes Alter besitzen. Aus Eppelsheim kennt man freilich einige Säugethierreste, welche möglicherweise 
dort nur auf secundärer Lagerstätte gefunden worden sind und in Wirklichkeit vielleicht aus einer zerstörten ober- 
miocänen Ablagerang stammen. Es sind dies die Beste von Dorcatherium Naui, einige Hirsch -Geweihe, vor 
allem das von Cervus anocerus, und die Zähne von Sus antediluvianus und ChäKcotherium , sowie die von 
Chalicomys Jäger i. Für die weitaus überwiegende Mehrzahl der Eppelsheimer Säugethiere darf aber 
unbedingt ein unterpliocäues Alter angenommen werden, wie für die von Pikermi. Aus Eppelsheim kennt man 
nan auch das Femur eines Anthropoiden, welcher sehr gut zu dem Dryopitheeus-UximtroA von Si Gaudens 
passt — es hat eine ähnliche Krümmung der Aussencontour und sehr gut oorrespondirende Maasszahlen — , dass 
es anbedenklich ebenfalls uuf die Gattung Dryopithecus bezogen werden darf. Da nun sowohl an der Localität 
Eppelsheim, als auch in den Bohnerzen Schwabens, Salmendingen eto. Beste von Dryopithecus zum 
Yorschein gekommen sind, beide Fundplätze aber Beste von pliocänem Alter einschliessen, so erscheint die Existenz 
einer unterpliocänen Art von Dryopithecus doch hinreichend begründet. Dass das Femur aus Eppels- 
heim zu Anthropodus gehören könnte, dessen Zahn ja auch aus Salmendingen stammt, ist bei der ausser- 
ordentlichen Seltenheit, sowie bei der relativen Kleinheit dieser letzteren Form doch kaum anzunehmen. Es bleibt 
also doch viel mehr Wahrscheinlichkeit für die Annahme, dass die schwäbischen Dryopithecus-Z^hne und das 
Eppelsheimer Femur ein und derselben Species zugeschrieben werden müssen. 

Da nun für dieses Eppelsheimer Femur bereits ein Speoiesname existirt, so muss derselbe auch auf 
die Zähne aus dem Bohnerz, welche bisher mit keinem Speciesnamen belegt worden sind, übertragen werden. 

Das erwähnte Femur ist jedoch nicht bloss mit einem besonderen Speciesnamen, sondern sogar mit 
zwei Genus- und Speciesnamen bedacht worden. Pohlio nannte es Paedopiihex rhenanus^), Dubois, dem dies, 
wie 60 verschiedenes Andere, unbekannt war, Pliohylobates eppelsheimensis^). 

Der von Dubois gegebene Name muss nun schon nach aUen Begeln der Priorität ohne weiteres fallen. 
Der PoHLio'sche Genasname hat wenigstens dann Berechtigung, wenn überzeugend nachgewiesen werden könnte, 
dass das Femur unmöglich der Gattung Dryopithecus zugeschrieben werden darf, dagegen bleibt unter allen Um- 
ständen der von Pohug gegebene Speciesname mit vollem Bechte bestehen. 

1) Paedopithex rhenanua n. g. n. p. Le Singe anthropomorphe da Pliocdne rhänan. Bolletin de la Soci^t^ beige de 
Geologie, de Paläontologie et Hydrologie. 1896. Proc. vcrb. pag. 149—161. 2 fig. 

2) Ueber drei ansgeatörbene Menschenaffen. Neues Jahrbach iflr Mineralogie, Geologie and Paläontologie. 1897. 
Bd. 1. pag. 97. 
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Die Z&hne aus den schwäbieohen Bohnerzen nnd das Femar von Eppelsheim mflasen also vor- 
läufig die Bezeichnung DryopMeeus rhenanus Pohuq sp. führen. 

Das Eppelsheimer Femur ist vor Kurzem Gegenstand eingehender Stadien von Seiten J. Bumillks's ^ j 
gewesen. Es wäre nach ihm dem von Hylohates noch am fthnlichsten — es hat mit diesem gemein den nahezu 
geraden Schaft von kreisförmigem Querschnitt, die Lage und den Verlauf der Linea aspera, die laterale Schiefheit, 
die Form der Anguli, die geringe Lftngenausdebnung der Condylusdiaphyse. Dagegen sollen die Gelenkfl&ehen 
noch sehr primitive Verhältnisse aufweisen, so dass die Beweglichkeit des Femur kaum mehr als 90^ betragen 
haben dürfte und mithin geringer war als bei Hylohates^ weshalb von aufrechtem G^ge keine Bede sein konnte. 
Ich entnehme aus dieser Darstellung lediglich das Eine, dass dieses Femur noch sehr wenig specialisirt war, kann 
aber nicht das Geringste daran entdecken, was die Ableitung des Femur von Drang, Schimpanse nnd Gorilla 
von dem Eppelsheimer Femur verbieten würde, zumal da ja Buicillbb selbst erw&hnt, dass an erstere der 
niedrige popliteale Querschnitt und der geringe untere Sagittaldurchmesser erinnert. 

Der Annahme, dass Dryopithecns noch vorwiegend quadmped gewesen sei, steht auch der Umstand, dass 
sein Humerus noch kürzer war als das Femur, keineswegs hindernd im Wege, die schwache Entwickelung der 
ganzen unteren Femurpartie, namentlich der Condyli, spricht Jedoch sehr dafür, dass Dryopithecus überhaupt 
weder ein Aufrechtgeher noch auch ein wirklicher Vierfüssler war, sondern eben vorwiegend auf Bäumen gelebt 
und daher die Hinterextremität ohnehin nicht besonders angestrengt hat Aus diesem so indifferenten, distal so 
schwach ausgebildeten B*emur entwickelte sich das kurze, plumpe Femur von Gorilla, Drang und Schimpanse 
mit seinem weit nach innen vorspringenden medialen Condylus in Folge des Druckes, welchen das riesige Gewicht 
des Bumpfes dieser Affen auf die Hinterextremität ausüben musste. 

Aber auch die Umwandlung eines Femur, wie es Dryopithecus besass, in jenes des Menschen gehört 
an sich nicht zu den Unmöglichkeiten, denn die starke Entwickelung der beiden Condyli, namentlich des inneren, 
sowie der weite Abstand und die distale Abstumpfung dieser Condyli, erscheint ohne weiteres als eine Differenzirung, 
welche durch immer mehr geübte aufrechte Körperhaltung hervorgerufen wurde. Die Annahme NEHBmra's, dass 
der Mensch, oder besser sein Vorfahre, diese Haltung und den aufrechten Ctong erworben hätte durch seinen 
Aufenthalt in waldfreien Gebieten, etwa in Steppen, hat gewiss sehr grosse Berechtigung. 

Ich will jedoch hiermit keineswegs gesagt haben, dass der Mensch selbst aus Jenem Eppelsheimer 
Affen hervorgegangen wäre, sondern nur das Eine, dass auch der Ahne des Menschen bezüglich der Beschaffen- 
heit des Femur vermuthlich von Dryopithecus sehr wenig verschieden war. Dass ich in Dryopithecus nicht den 
Ahnen des Menschen, sondern nur jenen von Drang und Schimpanse erblicken kann, glaube ich schon 
oft genug betont zu haben. Es ist mir deshalb auch ganz unverständlich, wie Elaatbch ') kürzlich die Bemerkung 
machen konnte, die von v. Bbanco beschriebenen Zähne aus den Bohnerzen wären solche von Mensch, und 
V. Bbahoo hätte sich den tertiären Menschen entgehen lassen. 

CrijptopUhecus siderooliihicus Schlosser. 

Taf. I [VI], Fig. 9, 12, 18. 

1887. Eeterohyua ? Mieroehoenu ? Scblobssr, Die Affen, Lemaren ... des europäischen Tertiärs. Beiträge znr Paläontologie 
OeBterreich-üngamfl. Bd. 6. pag. 38. t 4 f. 65, 60, 68. 

Zu dem von mir beschriebenen Kiefer — angeblich aus dem Bohners von Heudorf — kommt jetzt 
noch ein linker unterer P, im Stuttgarter Naturaliencabinet befindlich. Dieser Zahn stammt aus den Bohn- 
erzen von Frohnstötten. 



1) Das menschliche Femor nebst Beiträgen zur Eenntniss der Affenfemora. Inang.-Dlss. Aogtborg. 1890. pag. 110. 

2) Die fossilen Enochenreste des Menschen. Ergebnisse der Anatomie n. Entwickelungsge schichte. Wiesbaden 1900. pag. 475. 
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Beim ersten Anblick wäre man wohl kaum geneigt, diesen offenbar ziemlich langen, massiven Kiefer, 
dessen aufsteigender Ast aller Wahrscheinlichkeit nach sich sehr schräg nach hinten erhoben hat, einem Primaten 
zuzuschreiben, allein er theilt diese Eigenschaft auch mit den amerikanischen Gh^ttungen Microsyops, Felycodus 
und Hyopsodus^ deren Zugehörigkeit zu den Primaten trotzdem von Niemand mehr in Zweifel gezogen wird. 
An den Molaren f&llt die Höhe der Yorderhälfte und die Grösse des Talonid der Hinterpartie auf, wodurch sie 
den Molaren von Fleischfressern ähnlicher werden als solchen von Primaten. Dass sie aber trotzdem 
einem Primaten zugeschrieben werden mfissen, geht einmal aus der äusserst schwachen Entwiokelung des 
Vorderzackens — Paraconid — , ferner aus der starken Abkauung des Hauptzackens — Protoconid — , aus der 
beträchtlichen Höhe des Innenzackens — Metaconid — und endlich auch daraus hervor, dass dieses mit dem Protoconid 
durch eine Art Joch verbunden ist. Das Talonid besteht aus einem grossen Aussenhöcker — Hypoconid — , einem kleinen 
unmittelbar an der Hinterinnenecke befindlichem Entoconid und einem noch kleineren Zwisohenhöoker , dem 
Mesoconid. Ein Basalband ist nur am Yorderrande des Zahnes entwickelt 

Sowohl in Bezug auf die Grösse dieser Molaren als auch hinsichtlich der Ausbildung des Talonid und 
der Gruppirung der 4 Haupthöcker — Proto-, Meta-, Hypo- und Entoconid — ergiebt sich eine überraschende 
Aehnlichkeit mit den Molaren von Felycodus frugivorus Cope aus dem Wasatchbed von Nordamerika, von dem 
mir ein sehr charakteristisches Exemplar vorliegt. Die Unterschiede bestehen bloss darin, dass Felycodus auch 
zwischen Protoconid und Hypoconid ein Basalband besitzt und das Paraconid stärker, das Mesoconid aber wesentlich 
schwächer ausgebildet ist. Dagegen weichen beide Grattungen darin sehr bedeutend von einander ab, dass Felycodus 
einen sehr grossen M3 mit wohlentwickeltem dritten Lohns besitzt, während dieser Zahn hier nach der Kürze 
seiner Alveolen nicht grösser und wahrscheinlich auch nicht viel compUcirter gewesen sein kann als die voraus- 
gebenden M| und M,. 

Der bisher noch nicht bekannte P^ — für einen solchen halte ich den im Stuttgarter Naturaliencabinet 
befindlichen Zahn trotz seiner starken, für einen P auffallend starken Abkauung — hat ganz die Znsammensetzung eines 
Molaren, nur ist er viel gedrungener, und die beiden dicht beisammenstehenden Wurzeln sind fast bis an ihre 
Unterenden mit einander verwachsen, was bei einem Molaren doch schwerlich vorkommen dürfte. Durch diese 
Molarähnlichkeit des P4 entfernt sich Cryptopithecus sehr weit von Felycodus. 

Der Kiefer verjüngt sich bis unterhalb des P^ fiftst gar nicht, aus der Gedrungenheit des P^ scheint 
jedoch hervorzugehen, dass die vorderen P einen ziemlich kurzen Baum eingenommen haben, dagegen lässt sich 
auf die Beschaffenheit des Symphysentheils — ob kurz oder lang, hoch oder niedrig — kein sicherer Schluss ziehen. 

Dimensionen. Länge von P^ — M^ (an den Alveolen) 28 mm, Höhe des Kiefers unterhalb P4 9,5 mm, 
unterhalb M3 10 mm. 

P^ Länge 6,8 mm, Höhe 3,2 mm, Breite am Hinterrande 4,5 mm 

»■.jj „ 4,0 „ „ 0,Ö „ „ „ „ U,« jf 

M3 „ 4 „ (Alveole). 

Die Oberkieferzähne dieses Affen sind bis jetzt nicht bekannt, waren aber vermuthlich denen von 
Felycodus sehr ähnlich — Copb, Tertiary Yertebrata. 1884 pag. 230. i 25. f. 4. — Die M waren demnach fast 
doppelt 80 breit und lang und besassen 2 gleich grosse Aussenhöcker und 2 ungleich grosse Innenhöcker. M, 
war vermuthlich etwas kleiner als M,, P4 aber im Gegensatz zu dem von Felycodus viel complioirter und nahezu 
M-artig — vierhöckerig, aber doch etwas kürzer als die M. 

Ob dieser Primate auch in den Bohnerzen der Schweiz vertreten ist, lässt sich schwer entscheiden. 

Geolog, u. Pal&ont. Abb., N. F. V. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 3. 3 
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BOtocetsb bildet zwar in seiner leisten Arbeit Aber Egerkingen^) einen Pelycodus hdveiicus nnd einen 
Hyopsodus jurensis ^ ab, allein es sind dies Oberkiefer-Molaren, so dass eine nähere Yergleichnng mit den Besten 
ans Schwaben sum voraus anmöglich ist Es Iftsst sich nnr so viel sagen, dass beide neuen Egerkinger 
Arten mit Hyopsodus nnd Pelycodus wirklich verwandt sein können, dass aber die Molaren dieses Pelycodus 
zu klein sind, als dass sie zn unserem Cryptopiätecus gehören könnten. Eher wftre dies noch anzunehmen ffir 
den Fig. 8 abgebildeten M von Hyopsodus, der aber ron dem Original zu Fig. 7 generisch Yerschieden sein 
dürfte. So viel ist aber immerhin gewiss, dass Primaten, und zwar Pseudolemuriden, im Alteren europftischen 
Tertiftr eine viel bedeutendere Bolle gespielt haben, als es bisher den Anschein hatte. 

Es erttbrigt nunmehr, einiges aber die yermuthliche Verwandtschaft zwischen den Gattungen Pelycodus 
und Cryptopithecus beizufflgen: 

Schon die relativ bedeutende Grösse von CryptcpUheeus zeigt, dass wir es mit keiner sehr primitiven 
Form zu thun haben. Immerhin besitzt er noch ursprOngliche Merkmale in der bedeutenden Höhe von Protoconid 
und Metaconid und in der Kleinheit des M,. Dagegen erweist sich die Molar&hnliohkeit des P^ und die starke 
Beduction des Paraconid als Fortschritt gegenflber Pelycodus, welcher dafür aber wieder in der Complioation des 
M, einen Yorsprnng aufzuweisen h&tte, sofern der untere M^ ursprünglich nicht grösser und nicht complicirter 
war als M, und der obere Mg in seiner Hinterh&lfte unvollständiger war als M',. Bei dem heutigen Stande unserer 
Kenntnisse ist es jedoch unmöglich, hierüber eine Entscheidung zu treffen, da Primaten mit complicirtem M, 
schon gleichzeitig neben solchen mit kleinem M, auftreten. Jedenfalls besteht zwischen Pelycodus und Crypto- 
pithecus eine ziemlich nahe Verwandtschaft, aber wir werden kaum fehlgehen, wenn wir für die letztere (Gattung 
ein wesentlich geringeres geologisches Alter annehmen. Vermuthlich gehört sie dem Obereocän an, der Fauna 
des Pariser Gips und der Lignite von D^bruge (Vaucluse), wie wohl alle Elemente der Fauna von Frohn- 
stetten. Von dieser letzteren Localität stanunt der Erhaltung nach auch aller Wahrscheinlichkeit nach der 
Unterkiefer, als dessen Fundort Heudorf angegeben ist, eine Angabe, die wohl auf nachträgliche Verwechselung 
zurückgeführt werden dart 

Die Frage, ob Oryptopitkecus directe Nachkommen hinterlassen hat, lässt sich zur Zeit weder bestimmt 
bejahen noch verneinen, denn in der paläontologischen Ueberlieferung besteht zwischen den eocänen Pseudo- 
lemuriden und den erst im Miocän auftretenden Gynopitheoiden und Anthropoiden eine sehr weite 
Lücke. Vom morphologischen Standpunkte freilich ist wenigstens an dem Zusammenhange zwischen Gynopithe- 
oiden und gewissen Pseudolemuriden nicht zu zweifeln, denn die Umformungen, welche für eine solche 
Entwickelung nöthig erscheinen, sind keine anderen, als sie auch bei den Artiodactylen stattgefunden haben. 
Sie bestehen lediglich, soweit das Gebiss in Frage kommt, in Beduction der Prämolarenzahl, in Erniedrigung der 
Vorderpartie der unteren M, in Verlust des Taraconid der unteren M und in Streckung der oberen M, wobei 
wahrscheinlich auch hier wie bei den Artiodactylen vorübergehend ein Fünf- oder richtiger Sechshöcker- 
Stadium existirt hat, das sich bei Hyopsodus sogar wirklich beobachten lässi Cryptopithecus mit seinem ziemlich 
complicirten P^ dürfte möglicher Weise wohl eine gänzlich erlöschende Seitenreihe darstellen, während der Haupt- 
stamm durch Microsyops und Hyopsodus führt Dabei erscheint aber auch die Möglichkeit keineswegs auB- 
geschlossen, dass zwischen diesen Gattungen und den neogenen Gynopitheoiden auch noch einPlatyrhinen- 
Stadium existirt hat, welches sich noch dazu in Südamerika abgespielt hat Erst von hier sind dann die 
Gynopitheoiden wieder in die alte Welt, ihren jetzigen Wohnort, gelangt Mit den Anthropoiden haben 



1) Die eocäne Sftngethierwelt Ton Egerkingen. Abhandlangen der Schweizerischen palAontologischen GeteUschafL 
Bd. 18. 1891. pag. 116. t 8 £ 1. 

8) Ibidem pag. 118. t 8 1 28. 
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Bie ausser ihrer geographischen yerbreitung im jOngeren Tertiär und der Gegenwart nur die zufällig gleiche 
Zahniahl gemein, die aber in genetischer Beziehung nicht die mindeste Bolle spielt. Die Anthropoiden 
endlich haben sich wohl aus Platyrhinen entwickelt und diese wieder möglicher Weise aus Pseudolemuriden, 
deren ZahnhOoker jedoch alternirende Stellung besessen haben müssen. Dagegen ist es nicht wahrscheinlich, dass 
wirkliche Prosimier, wie es ja schon im Eocftn gegeben hat, Ar die Stammesgeschichte der Affen überhaupt 
in Betracht kommen, diePseudolemuriden gehen vielmehr vermutlich direct auf Creodonten zurück. 

InsectiTora. 

Soricide? gen. et sp. ind. 

Aus dem Bohnerz vom Eselsberg besitzt die Münchener pal&ontologische Sammlung je einen rechten 
und einen linken Unterkiefer, von denen aber nicht zu ermitteln ist, ob sie wirklich zu einer Species gehören, 
da keiner derselben den nämlichen gleichstelligen Molar aufweist und die feinere Präparation der Alveolen bei der 
grossen Zerbrechlichkeit dieser Objecto vollkommen aussichtslos erscheint Der linke Kiefer trägt ungefähr in 
der Mitte einen Zahn von 2,4 mm, der eher mit einem solchen von Sorex als mit einem von Talpa überein- 
Btimmi Die dahinter befindlichen Alveolen lassen sich jedoch nicht ganz freilegen, so dass eine Yergleichung 
mit den Zähnen des zweiten Kiefers nicht möglich ist. Immerhin haben beide Kiefer das Merkmal mit einander 
gemein, dass die Oberfläche viele feine, aber kurze Längsfurchen besitzt, wie ich das nur bei den Kiefern von 
Peraiherium wiederfinde. Die Zahl der Molaren ist aber sicher nur 8, so dass es sich auf keinen Fall um 
einen Marsupialier handeln kann. Auch die Form des Kiefers spricht gegen eine solche Annahme, denn der 
Kieferrand war auf keinen Fall umgebogen. 

Der Vorderrand des aufsteigenden Astes legt sich viel mehr zurück als bei den ächten Soriciden, 
auch fehlt die für diese so charakteristische Grube auf der Innenseite. lieber die Zahl der Prämolaren sowie 
aber die Beschaffenheit der vor diesen befindlichen Zähne giebt auch der eine etwas besser erhaltene Kiefer 
keinerlei Auskunft, doch scheinen mehr vorhanden zu sein als bei Sorex, aber weniger als bei Taipa. 
Dimensionen des vollständigeren Kiefers: 

« . . Länge des Kiefers vom Condylus bis zur Spitze der Symphyse 16 mm 
Höhe „ „ unterhalb des M^ 2 » 

Länge des ersten vorhandenen Zahnes 1,8 „ (?) 

„ zweiten „ „ 1,2 „ (?) 

zweiter Kiefer: 

Länge des M^ 2,4 mm; Höhe desselben 1,8 „ 

Wenn auch diese Stücke nicht einmal der Familie nach bestimmt werden können, so glaube ich sie doch 
nicht mit StUlsehweigen übergehen zu dürfen, da bei der Seltenheit von fossilen Insectivoren jeder Fund 
wichtig erscheint 

Chlroptera. 

Rhinolophide gen. et sp. ind. 

Aus der Spaltausfüllung im Solnhofer Schiefer erhielt die München er Sammlung je ein Bruchstück eines 

Hujnerus und Badius eines jR^inoIopAtis-ähnlichen Ghiropteren, deren Länge jedoch nicht genau zu ermitteln 

ist. Da keine Kiefer vorliegen, muss von einer Genusbestimmung vollkommen abgesehen werden. 

8* 
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Aodentla. 

Prolagus oeningensis Kö.mg sp. 

1899. FoBSTTR Major, On fossil and reeeut Lagomorpha. TransactioDB of the Linnean Society of London, p, 450. 

Diese weit verbreitete, ungemein oharakieristische Art ist auch in der SpaltansfOllnng im Solnhofer 
lithographischen Schiefer zum yorschein gekommen. Es liegen mir von dort vor ein rechter Unterkiefer, ein 
rechter Humerus, 2 Femora, ein distales Ubialende und Phalangen. Freilich erscheint die Anwesenheit dieser fOr 
das Obermiocän so bezeichnenden Species in der Solnhofer Fauna recht sonderbar, da die Mehrzahl der Oberhaupt 
bestimmbaren Arten sich eher mit untermioc&nen vergleichen lassen, allein an der Bichtigkeit der Bestimmung als 
f^Myolagus Meyeri** kann wegen der Dreitheilung des letzten Molars absolut nicht gezweifelt werden. Es wäre 
sehr wichtig, zu wissen, mit welchem Lagomyiden Jene Form aus den Sauden des Orl^nais, welche P. (txbyais 
— Zoologie et pal^ntologie g^ne'rale. pag. 157 — als Titanomys visenoviensis citirt hat, identisch wäre. Dem 
Horizonte nach kann es sich auf keinen Fall um diese Species handeln, sondern wohl nur um eine solche aus 
dem Obermiocän, also entweder um IVolagus oeningensis^ oder um Titanomys Fantannesi, oder um Lctgqpsis verus. 

FoBSTTH Major hat gelegentlich des Studiums des H. v. lifKTEB'schen Originales aus Oeningen den 
Nachweis erbracht, dass dieses StQck, welches zuerst als Anoema oeningensis beschrieben worden war, zum 
Genus Prolagus Pomkl gehört und die Bezeichnung Prolagus oeningensis statt Myolagus Meyeri fahren mQsse. 

Lepus primaevus n. sp. 

1835. JloBE, üeber die fossilen Sftagethiere, welche in Wflrttemberg gefanden worden sind. p. 13. t 3 f. 52. 53. 73; 

t 6. f 26. 
1882/85. QüBisTsxxr, Handbach der Petrefactenkande. t 3 1 28. 

Das yorkommen von Hasen- Besten in der Fauna der Salmendinger Bohnerze war schon JIgke 
bekannt, jedoch bezweifelt er, ob die von ihm abgebildeten Knochen — Humerus und Badius — wirklich fossil 
wären. Diesen Zweifel kann ich nun nach Besichtigung der JiOEB*schen Originale als durchaus unbegründet 
bezeichnen, auch ein weiterer im Stuttgarter Naturaliencabinet befindlicher Humerus vom Heuberg ist unzweifel- 
haft fossil. Das Nämliche gilt femer von dem Oiecranon — Jäoeb, t. 3 f. 78 — , welches freilich in dieser 
Zeichnung nicht als solches zu erkennen ist Zu Leptis gehört endlich auch der von Quknstedt abgebildete 
untere Nagezahn aus dem Bohnerz von Salmendingen. Alle diese Beste haben ungefthr die nämlichen 
Dimensionen wie die entsprechenden Skeletttheile beim lebenden Lepus timidus. 

Dass nun diese neue und zugleich älteste altweltliche Lepus-Ait wirklich der Pliooänfauna angehört, geht 
aufs deutlichste daraus hervor, dass auch aus Pikermi, wo also gewiss keine Vermischung mit geologisch 
jüngeren Besten stattgefunden hat, 2 Calcaneum-Knochen vorliegen, im Mflnchener paläontologiechen Museum 
befindlich, die ganz und gar alle so charakteristischen Merkmale von Lepus aufweisen, aber gleichwohl den 
nämlichen Erhaltungszustand haben wie alle übrigen fossilen Säugethierreste dieser Localitäi Dass übrigens 
die Gattung Lepus schon früher, als man bisher geglaubt hat, in der alten Welt gelebt hat, wird auch durch die 
unzweifelhaften Funde im Pliocän von Boussillon — DsptiüBT, 1890, M^moires de la Soei^te g^ologique de 
France. III. pag. 59. t. 4 f. 36, 37 — höchst wahrscheinlich gemacht 
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IHpoides problematicus n. sp. 

Taf. I [VI], Fig. 18, 20—23, 25, 27, 29. 

1835. JAobb, Ueber die fossilen Säa^ethiere, welche in Württemberg gefanden worden sind. pag. 17. t. 3 f. 39, 40, 41—50, 51. 
1850. QuBKSTKDT, Uober Eippoiherium der Bohnerze. Jahreshefte des Vereins für vaterlftndische Naturkunde in Wflrttem- 

berg. Bd. 6. pag. 181. t 1 1 34-3a 
1882/1885. QuENSTEDT, Handbach der Petre&ctenkande- pag. 51. t. 3 f. 29-31. 
1884. ScHLOssBB, Die Nager des earopftischen Tertiärs. Palaeontographica. Bd. 31. p. 25. t. 6 1 25. 

In den Bohnerzen Ton Salmendingen und Melchingen kommen nicht aUzu selten prismatische 
Zähne eines Nagers vor, deren Gattungsbestimmung erhebliche Schwierigkeiten bietet. Es lassen sich hiervon 
zweierlei Typen unterscheiden. Bei den einen erstrecken sich die beiden Falten, von denen die vordere von der 
Innenseite, die hintere aber von der Aussenseite ausgeht, über die ganze Eaufläche, bei den anderen gilt dies nur 
von der scheinbar ersten der an der Aussenseite entspringenden Falten. Statt der zweiten Falte, die oonsequenter 
Weise an der Innenseite auftreten mflsste, ist hier je eine kurze Innen- und eine kurze Aussenfalte vorhanden, 
die aber in der Mitte des Zahnes durch eine schmale, beiderseits mit Schmelz versehene Dentinbrflcke geschieden werden. 

Die ersteren Zähne gehören dem Unterkiefer, die letzteren dem Oberkiefer an. Einen dritten Typus 
reprasentirt der letzte Molar des Oberkiefers, indem dieser ausser den erwähnten Falten noch eine weitere besitzt, 
welche gleich der ersten an der Aussenseite entspringt und über die ganze Eaufläche fortsetzt. 

An der Aussenseite haben die Oberkieferzähne mit Ausnahme des letzten, welcher deren 3 aufweist, 
2. an der Innenseite aber nur eine tiefe Längsfiirche, die Unterkieferzähne haben auf beiden Seiten Je eine solche 
Längsrinne, nur der untere P^ besitzt 2 Längsrinnen auf seiner Innenseite. 

Wie bei allen Nagern mit prismatischen Zähnen — mit Ausnahme der Lagomorphen — sind auch 
hier die Zähne des Unterkiefers als solche daran kenntlich, dass sie sich nach vorwärts und einwärts krümmen 
und vorne 2 einfache, hinten aber nur eine Wurzel tragen, welche letztere jedoch die ganze Breite des Zahnes 
einnimmt Die Zähne des Oberkiefers hingegen krümmen sich nach rückwärts und zugleich nach auswärts und 
tragen aussen 2 einfache, innen aber eine einzige Wurzel, deren Ausdehnung der Länge des ganzen Zahnes 
gleichkommt. In diesen Stücken schliessen sich die Zähne aus den Salmendinger und Melchinger Bohn- 
erzen aufs engste an jene von Castor an. Sie unterscheiden sich jedoch von jenen des Castor fiber nicht 
bloss dadurch, dass sie bloss halb so gross sind, sondern auch dadurch, dass sie eine Falte weniger besitzen als 
dieser, denn während bei Castor die oberen Backenzähne 3 Aussen- und die unteren 3 Innenfalten aufweisen, 

sind hier deren nur 2 vorhanden. Nur der letzte Molar des Oberkiefers besitzt eine dritte Aussenfalte, die Jedoch 

* 

höchstens bis ins oberste Drittel des Zahnes hinabreicht 

Da immer nur isolirte Zähne vorkommen, so lässt sich nicht ohne weiteres entscheiden, ob die Zahl der 
Backenzähne 4 beträgt, wie bei den meisten Castoriden, oder bloss 3, wie bei den fossilen nordamerikanischen 
Gattungen Mylagaülus und Sigmogomphius- Grlücklicher Weise befindet sich jedoch unter dem grossartigen 
fossilen Säugethiermaterial, welches Herr Dr. Habbbbb in China angekauft, und dem Münchener paläontologischen 
Museum geschenkt hat, ein Nagethierunterkiefer, dessen 4 Zähne den nämlichen Bau besitzen wie die aus den 
Bohnerzen, so dass auch für letztere die Yierzahl höchst wahrscheinlich wird. 

Die JJLass'schen Originale sind folgende: 

Unterer P« f. 45, 46 oberer M f. 43, 44 

„ M f. 47, 48 „ M3 f. 49, 50 

Oberer P^ f. 41, 42 

Die Nagezähne f. 39, 40 gehören wohl auch hierher. 

— 185 — 



22 

QunrsTBDT bildet in Jahreshefke 1. e. 1 34, 36 untere und t 87, 88 obere M ab. Von den im Hand- 
buch abgebildeten Z&hnen sind f. 30, 81 obere M nnd f. 29 ein unterer H. 

Der mir Torliegende untere Nagesahn bat mit dem von Castar und beeonders mit dem von Sieneofiber 
viciacensis und St. minutus grosse Aehnlichkeit. 

Von der Angabe von Maasszahlen der einzelnen Z&hne glaube ich absehen zu dtürfen, da ich die besseren 
in natflrlicher GrOsse abbilden lasse und eine Verwechslung mit anderen Arten nicht mOglioh ist Ich habe früher 
— L e. pag. 25 — die Yermuthung ausgesprochen, dass diese Z&hne zu Steneofiber oder Hystrix gehören könnten. 
Diese Möglichkeit erscheint jedoch gänzlich ausgeschlossen» da die M bei diesen Gattungen niemals so hoch 
werden. Castor selbst kommt auch nicht weiter in Betracht, denn die Z&hne haben bei diesem je eine Falte mehr. 

Wahrscheinlich gehört hierher auch der von JiosB t* 3 f. 51 allerdings ganz unkenntlich dargestellte 
Humems. Seine L&nge dflrfte etwa 45 — 50 mm betragen haben. Unter aUen fossilen europ&ischen Nagerresten, 
von welchen überhaupt Abbildungen existiren, stimmt lediglich ein Zahn mit denen aus den Bohnerzen Obereio 
n&mlieh der bei Ltbskkbr, Catalogue'of the fossil Mammalia of the British Museum. Part I. 1885. pag. 221 f 30. 
Ein Genusnamen wird für diesen Zahn nicht angegeben. Er stammt aus dem Fleistocftn von Gopford Essex 
und ist anscheinend doppelt so gross wie die vorliegenden, so dass von einer specifischen Identität keine Bede 
sein kann. In der Faltenzahl der Unterkieferz&hne stimmt scheinbar auch Cludicomys sigmodus aus dem Pliocän 
von Montpellier — P. Gkbyais, Zoologie et pal^ontologie frani^aises. pag. 21. i 1 f. 18 — flberein, jedoch 
sind die Z&hne offenbar viel l&nger, und die oberen haben viel mehr Aehnlichkeit mit jenen der Gattung Castor. 
Wie JiOEB dazu kommen konnte, diese Z&hne mit jenen von Dipus und P^tes zu vergleichen, ist mir unbegreiflich, 
denn die Z&hne haben bei diesem überhaupt nur eine einzige Falte, die aber viel breiter ist Es kann nicht dem 
geringsten Zweifel unterliegen, dass Dipoides ein &ohter Gaste ri de ist Ich halte e6 nicht für unmöglich, dass 
er von Nordamerika eingevrandert ist, woGastoriden mit geringerer Faltenzahl mehrfach bekannt sind, Eucasiar, 
Sigmogomphius, Mylagaulus, die aber meist nur 3 Backenz&hne besitzen. 

Castar neglectas n. sp. 

Taf, I [VI], Fig. 16. 17. 
1882/1885. QüBiwTsiyr, Handbach der Petrefketenkunde. pag. 67. t 3 £ 21, 24. 

Aus den Bohnerzen von Me Ich in gen stammt der geologisch ftlteste von allen bekannten &chten Castor- 
Z&hnen. Es ist ein M, des linken Oberkiefers, der, abgesehen von seinen etwas geringeren Dimensionen, dem 
entsprechenden Zahne des recenten Cetstor fiber sehr &hnlich ist Mit Castor praefU^er Dsp^rbt ^) stimmt er nicht 
bloss in der Grösse, sondern auch sonst ziemlich gut Oberein. Da aber in den schwäbischen Bohnerzen keine 
einzige Art aus der Fauna von Roussillon bisher nachgewiesen werden konnte, so glaube ich von einer directen 
Identificirung mit diesem Castor praefiber absehen zu mflssen. 

Der von Quknstrdt — 1. c. fl 24 — abgebildete Nagezahn darf wohl auch auf diesen Gastoriden 
bezogen werden. 

Chalicomys Jaegeri Kauf. 

1882/1885. QomTSDT, Handbuch der Petrefaetenkunde. pag. 57. t 3 f. 22. 

Aus dem Bohnerz von Heudorf bildet Qübnstbdt einen Unterkiefer mit P^ und den beiden ersten M 
ab, welcher durchaus mit den mir vorliegenden Kiefern aus dem Obermiocftn von Gflnzburg fibereinstimmi 
Die Erone der Backenz&hne ist bei dieser fOr das Obermioc&n so charakteristischen Art erst halb so hoch wie 
bei Castor, aber doch schon im Yerh&ltniss höher als bei dem untermioe&nen Steneofiber viciacensis. 

1) M^moires de la Soci^ g^log. de France. 1890. t 19 £ 88. 
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Ausser dem QusNSTKDT^sobon Originale kenne ich von Headorf einen Molaren des rechten Oberkiefers, 
im Stuttgarter Naturalienoabinet befindlich, und von Mösskiroh einen unteren Inoisiven, in H. v. Mktbr's 
Manascript abgebildet. 

Es erscheint einigermaassen fraglich, ob der Speciesname Jaegeri für diese obermioc&ne Art beibehalten 
werden darf, da er eigentlich fQr eine Eppelsheimer Art aufgestellt worden ist, welche sich freilich nicht von der 
ersteren unterscheiden l&sst. Da auch sonst in Eppelsheim einige Säugethierreste gefunden worden sind, die 
vielleicht aus einer zerstörten Miocänablagerung ausgewaschen und dann mit plioc&nen Thierresten zusammen 
abgelagert worden sind, so könnte dieser Fall auch für diesen Castoriden zutreffen, der ohnehin nicht recht 
gat in die Eppelsheimer Fauna passen will. Sollte Chalicomys Jaegeri aber wirklich eine unterpliocftne 
Art sein, so mfissten die so ähnlichen Castoriden- Beste aus dem Obermiocftn einen neuen Namen bekommen. 

Theridofnys siderolithicus Pict. 

Taf. I [VI], Fig. 26, 30. 

1855/1857. PioTBT, Gaüddi et Db la Harpb, Mömoires snr les animaox yert^br^ da torrain siderolithiqne du Canton da 

Yaad. Mat^r. poar la pal^ontologie saisse. pag. 81. t 6 £. Ui 12, non t 13. 
1885. Myoxus glis Qubmstkdt, Handbach der Petrefactenkande. pag. 59. Textt 8. 
1884. ScHi^BBBB, Die Nager des earopäischen Tertiftrs. Palaeontographica. Bd. 31. pag. 40. 

Ich habe schon frQher darauf hingewiesen, dass der von Qubnstsdt abgebildete Nager-Unterkiefer aus 
Frohnstetten keinem Myoxus, wie Qüenstkdt meinte, sondern einem Theridomys angehört Der Grösse nach 
passt er fast ebenso gut zu Th, aquatilis Atm. von Bonzen wie zu 2%. siderolOhicus Pict. aus den Bohnerzen 
von Canton Waadt, jedoch ist bei der innigen Verwandtschaft der Fauna von Frohnstetten mit Jener von 
Maaremont so gut wie sicher, dass wir es hier mit dieser letzteren, geologisch älteren Art zu thun haben. 
Ausser diesem rechten Unterkiefer liegt mir aus Frohnstetten noch ein P4 des linken Unterkiefers und ein 
Galcaneum vor. 

Theridomys sideroUthieus und aqttatilis unterscheiden sich durch die Dicke des Schmelzes und die 
Weite der Inseln von den flbrigen Hieridomys-ATten, z. B. gregarius, und erinnern hierin mehr an die Gattung 
Trechomys, welche Oberhaupt noch primitiver ist als Theridomys. Dass diese Formengruppe unter Anderem 
auch den Ausgangspunkt der Castoriden bildet, ist für mich auch jetzt noch ebenso sicher wie vor beinahe 
20 Jahren, als ich meine Monographie der fossilen Nager schrieb. Die älteste Castoridengattung, Steneofiber, 
unterscheidet sich lediglich durch die Beschaffenheit des Jochbogens und des Infraorbitalforamen, welche Merk- 
male freilich von WisoB der Systematik der Nager zu Grunde gelegt werden. Es scheint dieser Systematiker 
sich offenbar damals um andere Säugethiergruppen nicht gekflmmert zu haben, denn sonst mOsste er wissen, dass 
diese Verhältnisse selbst innerhalb einer ganz eng begrenzten Gruppe keineswegs constant bleiben, sondern einer 
noch dazu offenbar ganz gesetzmässigen Veränderung unterworfen sind. Es findet nämlich allenthalben eine all- 
mähliche Verschiebung der Insertion des Jochbogens nach rückwärts statt, wie z. B. die Bhinocerotiden aufs 
prächtigste zeigen. Wie nun diese Verhältnisse eine Grundlage fQr die Systematik der Nagethiere abgeben 
eollen, ist nicht einzusehen, da die nämliche Organisation augenscheinlich bei ganz verschiedenen, nicht näher 
verwandten Gruppen der Nager auftreten kann. 

Ausser als Vorfahre der Castoriden kommt die Gattung Theridomys auch als der Ahne gewisser 
fossiler und lebenderNager-GktttungenSüdamerikas — z.B. Scleromys, Neoreomys, Myopotamus — in Betracht 
nnd ist zugleich mit Nesokerodon, dem Stammvater der Ca v laden, und mit ProtecMmys^ dem derEchimyiden 
und Eriomyiden, nahe verwandt 
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Hystrix mevica Schlosser. 
Taf. I [VI], Fig. 10, 11, 15, 24. 

1835. JloBB, üeber die fossilen Sftagethiere, welche in Württemberg gefunden worden sind. pag. 17. t 3 £ 38, 39. 

1882/1885. QünisTBDT, Handbach der Petrefactenknnde. pag. 5a t. 3 £ 25, 26. 63, 54. 

1884. ScHLossKR, Die Nagethiere des enropäischen Torti&rs. Palaeontographica. Bd. 31. pag. 28. t 3 1 27. 

QoKHBTBDT hat aos dem Bohnerze tob Salmendingen 2 Z&hne des Sta oh elsoh weine abgebildet, 
einen linken oberen P^, Fig. 54, und einen linken oberen Mp Fig. 53. Ich stellte hierfür die Species 
Bystrix suemca auf und vereinigte damit einen rechten oberen Molaren aus dem Obermiocftn von Hftder bei 
Dinkelscherben. Der directe Vergleich mit den QüBNsrsDT'schen Originalen ergiebt jedoch, dass zwischen 
ihnen nicht nnwesentllohe Unterschiede bestehen, denn der Zahn von H&der zeigt viel complicirtere Fältelang 
als jene von Salm endin gen, und da überdies beide Localit&ten auch faunistisch verschieden sind, so geht es 
nicht gut an, diese 3 Zähne auf eine Species zu beziehen. Die Z&hne von Salmendingen sind nun äebte 
ny8triX'T£\iik% daher möchte ich den Namen Hysirix suevica auf sie allein beschränken. Der Zahn von Hader 
hingegen, der ohnehin Abweichungen gegenüber Hystrix aufweist, dürfte auf jene Art zu beziehen sein, deren 
eigenthümlich canellirte Inoisiven Bogsb^) als AncfUÜieriamys Wiedemanni beschrieben hat. Der Einwand, dass 
er für diese gewaltigen Inoisiven zu klein sein dürfte, wird durch den Fund eines linken unteren P4 im Ober- 
miocän von Abbaoh widerlegt, dessen Dimensionen ganz gut zu jenen der Inoisiven passen. 

Zu Hystrix und nicht zu einem Castoriden gehören wohl auch die von Quenstbdt 1. a f. 25, 26 
abgebildeten Inoisiven von Salmendingen, vielleicht auch die Originale zu JIobb — i 3 f. 37, 38 — , 
auch iu Melchingen sind solche bekannt. In ihrer ganzen Form, sowie hinsichtlich der Dicke des Schmelzes 
sehen sie denen von Hystrix primigenia aus Pikermi') sehr ähnlich, und in der Grösse verhalten sie sich zu 
den Backenzähnen aus Salmendingen wie die Inoisiven aus Pikermi zu den dortigen Backenzähnen. Da 
die schwäbischen Hystrix-Reai» jedoch fQr primigenia zu klein sind, so erscheint die Aufstellung einer zweiten 
unterpliocänen Species durchaus gerechtfertigi 

Ausser den erwähnten Zähnen liegt aus Salmendingen von Hysirix auch ein Humerus vor, der aber 
seiner Grösse nach besser zu H primigenia passen dürfte. 

Die älteste bekannte Hystrix-Ari ist Lamandini Filh. aus den Phosphoriten von Quercj. Wenn wir 
auch nicht ermitteln können, ob wir es hier mit einer eocänen oder bereits mit einer oligocänen Species zu thun 
haben, so dürfte doch immerhin ein vormiooänes Alter ziemlich wahrscheinlich sein. Dies sowie die relativ be- 
trächtliche EOrpergrösse der JET. Lamandini erschweren die Annahme einer näheren Yerwandtschaft mit Theridamys 
oder mit Trechamys, denn es lässt sich kaum denken, dass die hierbei nötigen yeränderungen — die Unterschiede 
zwischen den Theridomyiden und Hystrix bestehen weniger im Zahnbau als im Extremitätenbau — sowie 
die Zunahme der Eörpergrösse etwa in der kurzen Zeit zwischen Eocän und Oligooän erfolgt sein könnten. 

Sciuroides Fraasi F. Maj. 
Taf. I [VI], Fig. 31, 33. 

Die Bohnerze vom Eselsberg und vom Oerlingerthal haben folgende Arten von Sciuroides geliefert: 

Sciuroides Fraasi Fobstth Major, Nagerüberreste aus denBohnerzen. Palaeontographica. Bd. 22. pag. 83,85. 

„ Rütimeyeri Forsyth Major, Nagerüberreste aus den Bohnerzen. Ibidem pag. 81. 

„ Quercyi Schlosser, Die Nager des europäischen Tertiärs. Ibidem Bd. 31. 1884. pag. 81. 
Die Ueberreste bestehen aus mehr oder weniger vollständigen Kiefern und Extremitätenknochen, die aber 

1) Hystrix Wiedemanni, Sftagethierreste ans derReischenaiL 28. Bericht des Naturwissenschaftlichen Vereins Ar 
Schwaben und Neubarg. 1888. pag. 109. 1 1 £12. — Wirbelthierreste aas dem Dinotheriomsande. Ibidem 1898w pag. 7. t3 £9, 10. 

2) Gaddrt, Animaaz fossiles de l'Attiqae. pag. 122. t 18. 
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in osteologiBoher Besiehung nichts Neues bieten. Nur Sciuroides Fraasi verdient besondere Brw&hnung, insofern 
jetzt auch der Gesiehtssch&del bekannt ist Er sieht dem von Pseudosciurus suevicus — Zittbl, Handbuch. 
Bd. 4. pag. 523. f. 433 — sehr ähnlich, jedoch ist die Schnause etwas kflrzer und das Schädeldach bis lur Nasen- 
spitze vollkommen eben. Die schmalen Nasalia enden oberhalb des Infraorbitalforamens. Der aufsteigende Ast 
des Unterkiefers hat sowohl nach hinten, als auch nach oben eine viel bedeutendere Ausdehnung als bei Sei^ 
uraides Quercyi, 

Pseudosciurus suevicus Hensel. 
Taf. I [VI], Fig. 35, 87. 

1884. ScHLossBB, Die Nager des europäischen Tertiän. Palaeontograpbica. Bd. 81. pag. 71. 

Ausser in den Bohnerzen vom Eselsberg bei Ulm, wo Kiefer und Knochen dieses Nagers ebenso 
häufig sind wie die von Diplobune QuercyU kommt diese Art, wenn auch bedeutend seltener, inVeringenstadt, 
Yeringendorf, Ehingen, Hochberg, in Neuhausen bei Tuttlingen und in Grafenmtthle bei 
Pappenheim vor. Ein ähnliches Femur fand sich auch in der Spalte bei Solnhofen. 

Den Schädel hat, wie erwähnt, v. Zittbl — Handbuch der Paläontologie, pag. 523. f. 433 — abgebildet 
Er erweist sich als etwas specialisirter als der von Sciuroides, insofern der Jochbogen neben und nicht schon 
vor P^ beginnt Vom Eselsberg liegt mir auch ein Unterkiefer eines sehr jugendlichen Individuums vor, an 
dem lediglich erst der Milchzahn durchgebrochen ist Er hat die nämliche Zusammensetzung wie sein Nachfolger 
P^, ist aber um die Hälfte kleiner. Bei der nahen Verwandtschaft zwischen Sciuroides und Pseudosciurus, von 
dem dieser Zahn schon früher bekannt war, ist dies auch nicht anders zu erwarten. 

Pseudosciurus und Sciuroides gehen jedenfalls auf eine gemeinsame Stammform zurück, welche jedoch 
bis jetzt noch nicht bekannt ist 

Sciurus sp. 
Die Spalte im Solnhofer lithographischen Schiefer lieferte unter anderem auch 3 Femora, von welchen 
2 mit solchen von Sciurus Feignouxi aus St G^rand le Puj der Grösse nach sehr^gut übereinstimmen, während 
der dritte etwas grösser ist Da aber auch in der San san- Fauna Sciurus von ähnlichen Dimensionen vor- 
kommen, so können diese Knochen ebenso gut auch einer geologisch jüngeren Art angehören. Solange daher 
in Solnhofen keine Kiefer mit Zähnen gefunden worden sind, muss von einer specifischen Bestimmung dieser 
Knochen Abstand genommen werden. 

Sciuride gen. et sp. iöd. 

1883/1885. QusMSTKDT, Handbuch der Petrefactenkande. pag. 57. t 8 f. 47. 

QuBNSTBDT bildet hier einen linken oberen Incisiven aus Salmen dingen ab, welcher seiner Form nach 

— stark comprimirt — nur einem Sciuriden angehören kann, allein bei dem Fehlen von Backenzähnen ist 
eine genauere Bestimmung nicht möglich. Dieser Zahu hat ungefähr die Grösse des entsprechenden Incisiven von 
Sciurus vulgaris. 

Nager sp. 

Aus dem Bohnerz von Salmendingen stammt noch ein weiterer von Quknstbdt abgebildeter Nagezahn 

— das Original zu t 3 f. 48 — , der sich absolut nicht bestimmen lässt Er kann ebenso gut einem 
Sciuriden als auch einem Myomorphen angehören. 

Der von QaBNSTEDX 1. c. t 3 f. 27 dargestellte Zahn aus Melchingen — Taf. I [VI], Fig. 19 

Qeolog. u. Paläont. Abh., N. F. Y. (der ganzen Beihe IX.) Bd., Heft 3. 4 
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— ein rechter oberer Incisiv, lässt sich ebensowenig bestimmen. Der Grösse nach wOrde er swar fOr Dipoides 
passen, allein für einen Castoriden, nnd ein solcher ist Dipoides, ist er viel zn sehmal. 

Creodonta. 

Hyaenodon cft. Heberii F'ilh. 

Taf. I [VI]. Fig. 28, 84, 86. 
1887. ScBLOMKB, Die Affen, Lemnren des enropftischen Tertiärs. Beiträge rar Paläontologie Oesterreich-Ungamt. pag. I8L 
Im Bohnerz rou Frohnstetten finden sich Ueberreste einer grossen Art von Hyaenodon. Ich kenne 
von dort einen linken oberen Hj, ein rechtes Metacarpale II, die beiden Phalangen nnd die Eralle einer Zehe, 
einen unteren C, sfimmtlich in der München er paläontologischen Sammlung befindlich. Das Metacarpale zeigt die 
fflr Hyaenodon, Felis so characteristische Aasfnrchnng der proximalen Facette, sowie das starke Uebergreifen 
Aber die Yorderecke des Metacarpale III. Abbildungen eines rechten Metacarpale III finde ich ferner in H. y. Meyks's 
Manusoript, ebendaselbst auch solche von einem oberen P^ — Taf. I [VI]. Fig. 34 copirt — , einem unteren P^ und einem 
unteren P2 (?). In Quknstbdt's Bandbuch der Petrefactenkunde 1885 wird auch — pag. 51. f. 6 — ein unterer 
M, als leptorhynchus bestimmt. Ein kleiner, aber sehr hoher P, des linken Oberkiefers erinnert aufiallend an 
die Abbildung von hrachyrhynchus in Filhol^) 

Ich mu88 bemerken, dass die specifische Bestimmung dieser spärlichen Beste erhebliche Schwierigkeiten 
bietet Sicher ist nur so viel, dass in Frohnstetten mindestens 2 Arten von Hyaenodon vertreten sind, eine 
grosse, welcher die ersterwähnten Beste angehöreui und mindestens eine kleinere, repräsentirt durch den erwähnten 
oberen P, und durch das QuEMSTEDT'sche Original von leptorhynchus, das ich aber wegen seiner relativen Kleinheit 
lieber zu Hyaenodofi Cayluxi File. — Ann. sc. g^l. Tome VII. i 81 f. 154 — 156 — stellen möchte. Die 
genaue Abgrenzung der verschiedenen grossen und mittelgrossen Arten von Hyaenodon lässt flberhaupt noch 
ziemlich viel zu wtlnschea flbrig, im vorliegenden Falle erscheint eine specifische Bestimmung ohnehin durchaus 
nebensächlich, denn es genügt für uns, zu wissen, dass in Frohnstetten mindestens 2 Arten dieser Gattnng 
vorkommen, und dass es sich nur um eocäne Arten handeln kann. Ich darf daher wohl von einer näheren 
Angabe der Literatur absehen, dagegen halte ich es für zweckmässig, die mir genauer bekannten StQcke abbilden 
zu lassen. 

Hyaenodon Äymardi Filh. 

1853. Katze, JlOBit, Ueber einige fossile Knochen des Donanthales. Wflrttemberger Jahreshefte, pag. 149. t 3 £ 3. 
]882. FiLHOL, ]£tade des roammffdres fossiles de Bonzon. Annales des sciences g^olog. de France, pag. 48. t 7. 

Aus den Bohnerzen vom Eselsberg bei Ulm besitzt dieMflnchener paläontologische Sammlung einen 
rechten oberen M,, welcher in seinen Dimensionen und in seinem schlanken Bau ganz mit dem yon Hyctenodon 
Äymardi von Bonzon übereinstimmt, von welcher Localität mir ebenfalls ein solcher Zahn vorliegt. 

Zu dieser Species dürfen vielleicht auch einige schlanke Phalangen aus dem Bohnerz von Yeringen- 
stadt gerechnet werden, sowie ein linkes Metatarsale I. Auch die von JAqkb f. 8 abgebildete Phalange ane 
Veringendorf konnte hierher gehören. 

Hyaenodon leptorhynchus Laiz. et Par. 

1853. Zweifelhafte Phalanz, JIqsbi Üeber einige fossile Knochen nnd Zähne des Donanthales. Jahreshefte des Yereins 

fflr vaterländische Naturkunde in Wflrttemberg. pag. 149. t 3 £ 4. 
1882. FiLBOL, £tade des mammiföres fossiles de Bonson« Annales des sciences g^L Tome XII. pag. 45. 



1) M^moires sar quelques mammifdres fossiles des Phosphorites du Quercy. Ann. de la Social^ scienc phjs. et nat. 
Toulouse. 1882. t 1. 

— 140 — . 



27 

Diese Hyaenodan-krt ist zwar nicht viel grösser als Aymardi, yermittelt aber den Uebergang zu den 
Formen mit verkflrztem Kiefer und gedrängt stehenden Prftmolaren, welche sich von jenen mit isolirt stehenden 
Prämolaren auch durch die Kürze und die Plumpheit ihrer Metapodien und Phalangen unterscheiden. Da leptorhyti- 
chus die geologisch jflngste Hyaenodan-Ari ist — ausser in Ronzon kommt sie auch noch in Cournon vor — so 
wird es ziemlich wahrscheinlich, dass sie auch noch in den Bohnerzen von Veringendorf vertreten ist Ich 
rechne hierher jene Pbalange, welche JIgkb 1. c. abgebildet hat und unzweifelhaft einem Hyaenodan zugeschrieben 
werden muss. Sie zeichnet sich durch ihre Gedrungenheit aus und darf als erstes Fingerglied der Yorderextremität 
gedeutet werden. 

Pterodon cfr. dasyuroides Gehv. 
Taf. II [VII], Fig. 1, 5. 

1885. QüBasTSDT, Handbuch der Fetrefactenkunde. pag. 51. t. 2 f. 7. 

Auch dieser Creodont ist in den Bohnerzen von Frohnstetten vertreten. Ausser dorn Qüenstedt sehen 
Originale, einem Oberkieferstttck mit M| und M.^, kenne ich von dort einen linken unteren P3 und einen rechten 
unteren M^. Es hat den Anschein, als ob die Zähne aus den Bohnerzen durchweg grösser wären als bei den 
Exemplaren aus dem Pariser Gyps, aus Däbruge und aus den Phosphoriten von Quercy, namentlich gilt dies 
von den beiden Unterkiefer-Zähnen. Ich war daher auch einige Zeit in Zweifel, welcher Platz im Kiefer ihnen 
zukommt, allein der M ist für einen zweiten entschieden zu klein und vor allem zu niedrig, und der P kann 
seiner Form nach bloss der dritte im Unterkiefer sein. 

P3 Länge 16 mm, Höhe 11,5 mm, Breite 8,8 mm 

Mj „ 16,8 „ „ 18 „ „ 9 „ 

Es hat daher den Anschein, als ob Pterodon dasyuroides in Schwaben sich zu einer besonders starken 
Basse entwickelt hätte, wenn es sich nicht etwa doch um eine besondere Species handelt, was mir fast wahr- 
scheinlicher dünkt. Ueber die Herkunft der Gattung Pterodon und deren etwaige Nachkommen geben diese 
dQrftigen Reste ebensowenig nähere Auskunft wie jene der erwähnten Byaenodon-krt^n aus Sttddeutscbland. 



CamlTora. 

Machairodus cfr. cuUridens Cuv. 
Taf. II [VII], Fig. 2, 4, 18. 

1833. Felis aphanista Kauf, Description des ossemens fossiles. Fase 2. pag. 18. t. 2 f. 1; pag. 24. t 1 f. 5. 

1833. Maekairodua cuUridens Qdbnstbdt, Epochen der Natur, pag. 718. 

18C7. „ M Gaudrt, Animaux fossiles de l'Attique. pag. 105. 1 16. 

187a y, n n MoDt L^böron. pag. 12. t 2 f 1, 2. 

Ueberreste von Feliden sind in den jüngeren Bohnerzen — Salmendingen, Melchingen etc. — 

höchst selten. JAgeb scheint überhaupt keine solchen gekannt zu haben, wohl aber fand Qüenstedt einen oberen 

P4 unter den Zähnen aus Melchingen. Der nämlichen Art gehört auch ein Canin des rechten Unterkiefers 

an, dessen Spitze weggebrochen ist Die scharfe Zähnelnng beider Kanten, die übrigens auch an der Spitze des P4 

zu beobachten ist, lässt keinen Zweifel an der Richtigkeit der Bestimmung als ^Machairodus'^ aufkommen. Ausser 

den erwähnten Zähnen liegt mir noch ein etwas beschädigter P des Unken Unterkiefers aus Melchingen vor, 

der aber eher einer kleineren Art angehört, sowie die Zeichnung eines aufifoUend stumpfen unteren P3 oder P^ 

in H. V. Metkb's Manuscript mit der Angabe „Bohnerz der schwäbischen Alb, FLSiscHBB'sche Sammlung**. 

4* 
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So leicht nun auch die generisehe Beetimmung dieser Zfthne ist, so schwierig erscheint die Bestimmang 
der Species, wie ttberhanpt die Bestimmung von fossilen Feliden-Species wegen der betrftchtlichen Grössen- 
Schwankungen bei ein und derselben Art meistens eine unsichere bleibt Da inMelchingen fast nur Elemente 
der Fauna von Pikermi, Mont Leberon und Eppelsheim vorkommen, so kann es sich also auch nur um 
den einen oder anderen in diesen Faunen beobachteten Feliden handeln. Unter diesen kommt hinsichtlich der 
OrOsse nur Felis aphanista und Machairodus euUridens in Betracht Der ohnehin sehr problematische 
Machairodus Schlossert WuTEorKB^) von Pikermi, der vielleicht nichts anderes ist als Felis ogygia Kiup, 
ist nicht nur kleiner als die durch die erwähnten Zähne vertretene Art, sondern weicht auch durch seinen voll- 
kommen glatten Eckzahn von unserer Form ab. In der GrOsse dflrfte ^Felis"* aphanista Kauf von Eppels- 
heim ziemlich gut übereinstimmen, dagegen ist Machairodus leoninus Roth undWioNKB*) von Pikermi, der, 
wie Gaudbt mit Becht vermuthet, mit cultridens identisch ist, etwas zu gross, auch besitzt der obere P^ einen 
zweiten Yorderzacken, dessen einstige Anwesenheit an dem Melchinger, gerade an dieser Stelle etwas be- 
schädigten, Zahn jetzt nicht mehr zu ermitteln ist. Auch der Canin ist wesentlich schwächer als an den Originalen 
des Machairodus leoninus. Diese Unterschiede können jedoch auch bloss individuell sein, so dass es doch wohl 
statthaft erscheint, die Melchinger Zähne auf Machairodus cultridens zu beziehen. 

Länge des P4 38 mm, Höhe des Hauptzackens 20 mm. 

Höhe der Krone des C 20(?) mm, Längsdurchmesser 12 mm, Querdurchmesser 9 mm. 

Psettdaelurus Edwardsi Filh. 
Taf. II [VII], Fig. 34. 35. 

1876. Pseudaelurtu Edwardsi Filhol, Becherches tar les phosphoritei da Qaercy. Annal. des scienc gtelogiqnes. 

pag. 158. t 27 1 129, 130. 
1882. Äelurogale intermedia Filhol, jif^moires relatives k quelques mammifdres fossiles da Qnercj. Annales de la 

Sociätä phys. et oat Toulooie. pag. 85. t 4 £ 9—11. 
1882/85. Äelurogale intermedia Quskstkdt, Handbuch der Petrefactenkande. pag. 47. t 2 £ 17. 

QüEHBTEDT bildet 1. c. einen wohlerhaltenen linken Unterkiefer mit P,— M^ und der Alveole des G und 
2 Prämolaralveolen aus den Bohnerzen von Yeringenstadt ab, aber nur in der Innen- und Oberansichi Dieses 
Stttck sieht dem Filhol sehen Originale zu f. 129, J30 jedenfalls sehr ähnlich, wenn auch sein P^ etwas kleiner 
ist, dagegen unterscheidet es sich nicht uubeträchUich von den FiLHOL'schen Originalen f. 125 — 128 und 132—134, 
denn diese stehen nicht nur in der Grösse bedeutend nach, sondern weichen auch hinsichtlich der Alveolenzahl 
der P zwischen C und P3 wesentlich ab; bei dem einen ist nur eine solche vorhanden, das andere hingegen hat 
sogar 3 Alveolen, während an dem Kiefer aus Schwaben 2 zu beobachten sind. In dieser Beziehung stimmt 
derselbe zwar mit dem Originale zu i 4 f. 9 in Filhol s zweiter Arbeit, allein dieser letztere Kiefer ist jedenfalls 
kleiner und besitzt Qberdies einen zweiten Molaren. Die Alveole des C zeigt, dass dieser Zahn fast vertical gestellt 
und ziemlich lang gewesen sein muss. Von dem kleinen einwurzeligen P4 war er durch eine kurze Zahnlflcke 
getrennt, nur 7,3 mm lang. P2 bat trotz seiner Kleinheit doch 2 getrennte Wurzeln und steht schräg zur Zahn- 
reihe, wie dies auch an dem letzterwähnten FiLHOL'schen Originale der Fall ist P, und P^ sind ziemlich gross; 
an dem ersteren verlaufen beide Kanten geradlinig, an dem letzteren ist die hintere deutlich convex. Beide Zähne 
sind mit je einem hinteren Nebenzacken versehen, P4 ausserdem noch mit einem vorderen, während bei P, an 
dieser Stelle nur das Basalband etwas anschwillt M^ besitzt einen Talon, bestehend aus einem Höcker — Hypoconid — , 
der allseitig vom Basalband umgeben ist, dagegen fehlt an diesem Zahn ein Innenzacken — Metaconid — vollständig. 



1) Fauna von Pikermi Paläontologische Beiträge s. Paläont Oesterr.-Ungams u. d. Orients. Bd. 6. 1888. pag. 233. 
t 11 f. 1-7. 

2) Abhandlungen d. K b. Akad. d. WissenscL Bd. 6. pag. 375. t 2 f. 6; Bd. 7. pag. 80. t 9; Bd. a pag. 13. t 5 C 11. 
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L&nge der Zahnreihe (P^— >M|) 40,8 mm, L&Dge der P 27 mm. 

Py Länge 8,4 mm, Höhe 7 mm 

P4 n 11,0 n f» „ 

Ml „ IM „ . 9,4 „ 

Ober- und Unterrand des Kiefers verlaufen bis zum aufsteigenden Aste Yollkommen parallel. Vorne war 
der Kiefer vermuthlich senkrecht abgestutzt. Die Höhe des Kiefers beträgt 20 mm unter dem M^. Möglicher- 
weise gehört KU dieser Art auch ein linker unterer Ganin aus Yeringendorf, der von seiner Spitze bis zum 
Ende der Wurzel fast geradlinig verläuft und auf seiner Aussenseite eine tiefe Längsrinne besitzt. Auf seiner 
Innenseite ist dieser Zahn flach, auf seiner Aussenseite deutlich convex. Die Krone hat eine Höhe von 15 mm^ 
der Längsdurohmesser beträgt 7, der Qnerdurchmesser 5 mm. 

Die Abgrenzung der alttertiären Pseudaelurus von Äelurogale, sowie die Unterscheidung der einzelnen 
Species beider Gattungen bietet wegen der starken Variabilität der Zahnzahl und der bedeutenden Orössen- 
schwankungen der einzelnen Individuen fast unüberwindliche Schwierigkeiten. Jedoch kann ich hier von derartigen 
Untersuchungen vollkommen absehen, da es fQr unsere Zwecke genflgt, die Existenz einer solchen Form in den 
sflddeutschen Bohnerzen nachgewiesen zu haben. 

Drepanodon cfr. bidenlalm Filh. 
Taf. II [VII], Fig. 11, 13, 17, 25. 29. 88. 

1876. FiiAOL, Hn Becherches aar les mammifdret fossiles des PhosphoTites da Quere j. Aul tdenc geoL Tome VII. pag. 169. 

t 2a 

In den Bohnerzen von Hochberg haben sich verschiedene Ueberreste eines Fell den gefunden, dessen 
Unterkiefer vorne entsprechend dem langen, säbelförmigen oberen Canin in einen weit herabhängenden Lappen 
ansgezogen ist, und nur je einen Prämolaren und Molaren besitzt 
Die hierher gehörigen Ueberreste sind: 

ein linker Unterkiefer, dessen Zähne jedoch ausgefallen sind, 

ein rechter unterer H^ von 17,5 mm Länge und 11,5 mm Höhe, am Hauptzacken, Protooonid, mit 

kleinem Hetaconid und schwachem, ein&chem Talonid, 
ein fragmentärer oberer Canin und ein linker oberer P,, 
ein sehr spitzer gebogener C des linken Unterkiefers, 
der proximale Theil der rechten Ulna, 
ein rechtes Metacarpale Y, auffallend kurz und somit an Dinictis felina erinnernd, 83 mm, und 

10 mm breit in der unteren Epiphyse, 
eine Phalange der ersten Beihe von 26 mm Länge und 9 mm Breite in der Mitte, 
der distale Theil der linken Scapula. 
Der Unterkiefer sowie der untere M^ stimmen in den Dimensionen ganz gut mit dem FiLHOL'schen Originale 
flberein, jedoch ist der Zahn anscheinend etwas schmäler, auch war der Kiefer an der Stelle, welche dem oberen 
Canin entspicht, wahrscheinlich nicht so tief ausgehöhlt, was sich jedoch nicht mehr entscheiden läset. 

Die Deutung des als unterer C angeführten Zahnes ist nicht sicher, es könnte wohl auch der rechte 
obere J^ sein, der aber bisher bei den europäischen Drepanodon-Aiien noch nicht bekannt war. 

Der obere P, stimmt sehr gut mit einem noch im Kiefer neben P4 steckenden solchen Zahn aus den 
Phosphoriten, im Mflncbener paläontologischen Museum befindlich, flberein, nur ist er etwas grösser. Er hat 
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weder ein Denteroooo, noch ein Protostyl, sondern besteht bloss ans den beiden Ansseniacken — Protocon und 
Tritocon — . Sein Oberrand ist fein gezfthnelt. Länge 8,4 mm, Höhe 6,6 mm. 

Von Yeringendorf liegen vor ein fragment&rer oberer Canin und die hintere Hälfte eines linken 
oberen P^, sowie eine Phalange der zweiten Beihe, und im Stuttgarter Natnralienoabinet sah ich einen Unter- 
kiefer vom Esels borg bei Ulm. 

Felis cfr. ogygia Kaüp. 
Taf. II [VII], Fig. 12. 

1833. Kadp, Deseription d'oBsemens fossiles. Fase. 2. pa^. 21. t 2 f. 8. 

1888. WuTBona, Beiträge lar Paläontologie Oesterreich-Ungams. Bd. 6. pag. 233. t 11 f. 9. 

Zn Felis ogygia — Eppelsheim — von Wkithofsb neu abgebildet, darf yielleicht ein P des linken Unter- 
kiefers von Melchingen gestellt werden, den ich bereits bei Machairodus erwähnt habe. 

Felis sp. 

Taf. n [Vir], Fig. 8. 

Aus dem Dinotherium-la^er von Frohnstetten liegt mir ein halber P4 des linken Oberkiefers vor, der 
aber gleichfalls keine sichere Bestimmung gestattet. Er dQrfle selbst für Felis antedüuviana Kaüp — Ossem. 
fossiles. 1833. pag. 23. i 2 f. 5 — xu klein sein. 

Felis ogygia und antediluviana sind, soweit die mangelhaften Reste ttberhaupt ein Urtheil gestatten, 
wohl ächte Felinen, dagegen gehören Machairodus, Drepanodon und Äelurogale-Pseudaelurus zn den 
Machairodontinen, welche sowohl in Europa als auch in Nordamerika ganz unvermittelt auftreten und daselbst 
im White Hiver bed nnd JohnDay bed eine sehr bedeutende Rolle spielen. In Nordamerika setzt sidh Machairo- 
dus aus dem Loup Fork bed bis ins Pliocän, Smilodon ans dem Pliocän bis in das Pleistocän fort, Binobasiis ist 
nur aus dem Pleistocän bekannt. Machairodontinen sind in Europa im Oligocän häufig, fehlen aber im 
Untermiocän vollständig, Machairodus erhält sich vom Obermiocän bis in das Pleistocän. Smilodon hat auch 
Vertreter im Pliocän (?) und Pleistocän von Südamerika. Aechte Felinen erscheinen nach Adams ^) in Amerika 
im Loup Fork, in Europa im Obermiocän. 

Ein näherer Zusammenhang für die verschiedenen fossilen Fell den lässt sich nur fllr die nordamerikaniscben 
Machairodontinen ermitteln, dagegen bietet sowohl die meist dürftige Erhaltung, die grosse Variabilität 
einzelner Arten — z. B. Äelurogale — und die im Allgemeinen ziemlich indifferente Organisation nahezu unüber- 
windliche Schwierigkeiten für die Erforschung der Phylogenie der altweltlichen Feliden. 

Die erloschenen Machairodontinen unterscheiden sich von den Felinen, bei welchen oberer UDd 
unterer Canin nahezu gleiche Grösse besitzen, darch die Differenzirung des oberen Caninen zu einem langen, dünnen, 
säbelförmigen Gebilde, womit zugleich eine Umformung des Unterkiefers — scharfe Kante zwischen Vorder- und 
Aussenseite des Kiefers, sowie Entwickelung eines oft sehr weit herabhängenden Lappens — , nicht selten auch 
Reduction des unteren Canin und Verlust von Incisiven verbunden ist Die Reduction der Backenzähne erstreckt 
sich hauptsächlich auf die P, weniger auf die M, obwohl auch hier Verlust des unteren M, und des Talonid au 
M| vorkommen kann. Auch sind alle P und M viel flacher als bei den Felinen. Die Foramina der Schädel- 
basis zeigen, wenigstens bei den älteren Machairodontinen, ähnliche Verhältnisse wie bei den Arctoidea 
Ltdkkkeb s, die Krallen sind noch wenig zurückziehbar und die Extremitäten, wenigstens die Metapodien, sind öfters 



1) Gko L. Adams, The ezstinct Felidaeof North America. The American Journal of Scienca 1896. pag. 419—444. 3 pl. 
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auffallend kurz — Drepanodon, aber die Articalation am Carpus — starkes Uebergreifen von Mc II und Mo III — , 
ist die nämliche wie bei den Feliden und nur mit jener von Hyaenodon und Hyaena yergleiohbar. Dies ist 
auch mit ein Hauptgrund, warum die Feliden direct von Creodonten abgeleitet werden mttssen, unter denen 
jedoch nur Palaeanietis und Patriofelis als Ahnen der Feliden in Betracht kommen können. 

Hyaena cfr. eximia Roth et Wag. et Hyaena chaeretis Gaudry. 

1862/67. Gaüdrt, Animaüz fossiles de FAttiquo. pag. 90. t 12, 13, 14. 

Aus dem Bohnerz von Tuttlingen besitzt die Tübinger Sammlung einen halben P, des rechten Ober- 
kiefers, der zwar ziemlich stark abgekaut, aber doch noch so weit genügend erhalten ist, dass man seine ehemalige 
Form reconstruiren kann. Die Breite der Krone an der Basis und die Dicke der Wurzel, sowie die starke Ab- 
kauung des wohlentwickelten Hinterhöckers — Tritocon — zeigen, dass wir es wohl mit einem Hyänen -Zahn 
zu thnn haben. Unter den Arten aus dem Pliocän kommt für den näheren Vergleich jedoch nur Hyaena chaeretis 
Gaudbt von Pikermi in Betracht, bei eximia und den Species aas Perrier und Val d'Arno ist dieser Zahn 
stets viel dicker. Hyaena chaeretis besitzt allerdings keine so grossen Prämolaren, aber dieser Unterschied hat 
insofern weniger Bedeutung, als es sich hier vielleicht doch nur am eine besonders kräftige Localvarietät 
handeln könnte. 

Aus dem Bohnerz von Melchingen liegt mir ein unterer Canin vor, in der München er paläontolo- 
gischen Sammlung befindlich, welcher in seiner Form sowie in seinen Dimensionen sehr gut mit dem entsprechenden 
Eckzahn der Hyaena eximia übereinstimmt. 

Auch Jäobb hat bereits Ueberreste von Hyänen abgebildet, ohne sie jedoch als solche zu erkennen. 
Es sind dies der obere als Viverra bestimmte Canin, t. 5 f. 13, 14, vielleicht auch der obere als „Canis'' 
gedeutete I3 — iBf. 8, 4 — und der rechte untere Pj — t. 3 f. 67 — , der zwar auf „Hirsch** 
bezogen wird, aber der Abbildung nach doch viel eher einer Hyaena angehört haben dürfte, denn er ist offenbar 
sehr dick und an der Spitze abgekaut. Ich kenne das Original indessen nicht aus eigener Anschauung. 

Zu Hyaena eximia darf schliesslich noch jener Mittelfussknochen gezählt werden, welchen JAgrb pag. 14. 
t. 5 f. 5— 7 beschrieben hat. Es ist aber nicht Metacarpale III, wie dieser Autor meint, sondern das rechte 
Metacarpale IL Die proximale Partie mit den Facetten für Metacarpale in, Trapezoid und Magnum zeigt trotz 
der Abroliung doch die für Hyaena so charakteristische Form. Und da dieser Knochen auch in den Dimensionen 
mit jenem Metacarpale II ganz gut übereinstimmt, welches Gaudbt — i 13 f. 9 — von Hyaena eximia aus 
Pikermi abbildet, so i&Ut das letzte Bedenken gegen die Zazählung zu dieser Species fort 

Die Herkunft der Hyänen ist vollkommen räthselhaft. Gaudbt leitet sie zwar mit grosser Zuversicht 
70D Ictitherium ab, da aber beide Gattungen so ziemlich gleichzeitig auftreten, so stehen dieser Annahme bedeutende 
Schwierigkeiten im Wege, und es könnte höchstens von einem gemeinsamen Ausgangspunkt beider Gattungen die 
Bede sein. 

Ictitherium robustum NorDxM. sp. 
Taf. n [VII], Fig. 8, 15. 

1862. Gaddbt, Aniroaux fossiles de TAttique. pag. 62. t 7. 

Aus dem Bohnerz von Melchingen besitzt die Tübinger Sammlung einen halben M^ des rechten 
Unterkiefers mit dem Talon, dem vollständigen Innenzacken — Metaconid — und dem hinteren Theile des Haupt- 
zackens — Protooonid — . Dieser Zahn stimmt mit dem entsprechenden Zahn d^ GAUDBT'schen Originales zu 
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£ 1, 6 sehr gut dberein und noch besBer mit den mir vorliegenden Exemplaren aus Pikermi. Wie bei diesen 
bemerkt man auch hier den weiten Abstand und die tiefe» schrftg nach aussen verlaufende Binsenkung zwischen 
Protooonid und Hypoconid, dem AussenhOcker des Talon, welch* letzterer bei allen H^ von leütherium robusium 
so ausserordentlloh stark abgekaut wird. Auch das Entoconid — Innenhöcker — steht weitab von seinem Nachbar, 
dem Metaconid. Das Hesoconid ist fast so stark wie das Entoconid. Das Basalband inserirt hoch oben am 
Hypoconid, senkt sich aber dann tief herab bis zur Basis des Protoconid. 

Zu IcHiherium gehört vielleicht auch der halbe obere P^ von Salmen dingen, welchen JIoeb pag. 15. 
18 f. 29 — 31 als Fiv^rra bestimmt hal, und möglicherweise auch ein proximales Ulna-Bnde aus M eich Ingen. 

Der P4 besitzt einen sehr kräftigen Innenhöcker — Deuterocon — und einen etwas schwächeren Yorder- 
höcker — Tetartocon — . Der erstere steht vom Hauptzacken — Protoconid — viel weiter ab, als die Zeichnung 
vermuthen läset. Fflr IcUiherium robusium ist dieser Zahn fast etwas zu klein, jedoch ist diese Art, wie die 
mir vorliegenden Ueberreste aus Pikermi zeigen, ohnehin beträchtlichen Grössenschwankungen unterworfen. 
Die Ulna dürfte jedoch wohl auf eine kleinere Art zu beziehen sein. 

Promephitis Gaudryi n. sp. 
Taf. n [VII], Fig. 14, 16. 
1862. PromephütM Larteti Gaudbt, Animaux fotiilet de VAttiqne. pag. 46. t 6 £ 5—7. 

Die Tfl binger Sammlung besitzt einen linken unteren M^ aus dem Bohners von M eich in gen, welcher 
seinem Baue nach nur auf einen Jlf(^Ai^-4hnlichen Carnivoren bezogen werden kann In der Grösse stimmt 
er zwar mit dem entsprechenden &hne von Promephitis Larteti Gaüdbt aus Pikermi überein, jedoch dürfte 
er hiervon speciflsch verschieden sein, sofern die von Gaüdbt gegebene Oberansicht der unteren Zahnreihe exaot 
ist, denn nach dieser Zeichnung stünde der Innenzacken — Hetaconid — weiter vorne als der Ebuptzacken — 
Protoconid — , während er sich bei dem Melchinger Zahne etwas hinter demselben befindet. Femer wäre an 
dem M^ von Pikermi die Innenseite convex, die Aussenseite aber gerade, während der Melchinger Zahn das 
für die meisten Carnivoren normale Yerhältniss aufweist — Innenseite gerade, Aussenseite convex — . Auch 
fehlt der Einschnitt am Paraconid, durch welchen dieser Bestandtheil des Zahnes aus Pikermi gewissermaassen 
zweitheilig wird. Die 3 &cken der Yorderpartie sind wie bei Mephitis sehr niedrig und nicht viel höher ala 
die des Talon. Von den 3 Zacken des Talons ist der Innenzacken — Entoconid — der höchste. Der Hinter- 
zacken — Mesoconid — zeigt eine leichte Einkerbung. Die Wurzeln sind ungemein schwach und dünn, so dass 
man fast an einen Milchzahn denken könnte, allein gegen diese Deutung spricht der Umstand, dass sie nicht diver- 
giren, wie dies bei Milchzähnen der Fall ist. Auch haben Milchzähne niemals eine so massive Krone. 

Länge des Zahnes 8,5 mm, Höhe am Protoconid 3,7 mm, Breite am Hinterrande 4 mm. 

Das Vorkommen von Mephitis-fÜinWchQU Formen im europäischen Pliocän ist eine nicht uninteressante 
Thatsache, da Mephitis heutzutage auf Amerika beschränkt ist Wir dürfen jedoch nicht vergessen, dass die 
europäischen Promephitis ein reducirteres Gebiss besitzen als die lebenden amerikanischen M^hitis — nur |P 
statt f oder |P — und der Innenzacken — Deuterocon — des oberen P4 auch viel schwächer ist als bei diesen. 
Promephitis kann daher nicht der Stammvater von M^hiHs sein, vielmehr haben beide nur die Stammform — 
PlesiogaleO) — gemein. 

Potamx}therium franconicum Quenst. sp. 

1886. Lutra franconica Qüirrcdt, Handbuch der Petrefaotenkonde. pag. 47. t 2 f. 18-20. 
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Aus einer Spalte in den Solnhofer Lithographiesteinbrachen beechreibt Quenstüdt den Humenis, die 
UIna und den Badius einer Lutra franconica, die jedoch alle Differensirungen von Potamotherium Valetoni^) 
noch in verstftrktem Maasse aufzuweisen haben und eich somit von der weniger specialisirten Organisation von 
Lutra noch weiter entfernen. Am Humerus reicht die hohe Deltoidcrista bis unmittelbar an die Entepicondylar- 
spange, auch scheint sie sich gegen das Tuberculum mt^us hin stark verbreitert zu haben. An der Ulna ist das 
Olecranon noch höher geworden. Auch die Dimensionen der einzelnen Knochen sind beträchtlicher als bei Potamo- 
therium Väletoni. Es ist mithin sehr wahrscheinlich, dass wir es mit dem directen Nachkommen dieser fOr das 
Untermioc&n so charakteristischen Species zu thun haben, der aber seinerseits g&nzlich erloschen ist ohne Hinter- 
lassung weiterer Abkömmlinge. Diese Verhältnisse sprechen sehr für die Annahme, dass die Fauna der Solu* 
hofer Spalte geologisch jQnger ist als jene von St. Gdrand-le-Puy, Ulm und Weisenau, eine Annahme» 
die auch sonst wohl begründet erscheint 

Slenoplesiclis {?) Grimmi n. sp. 
Tat II [VII], Fig. 24. 

In der SpaltausfQllung im Solnhofer lithographischen Schiefer scheint ein Mustelide von der QrOsse 
eines Iltis nicht selten zu sein, wenigstens besitzt dieMflnchener paläontologische Sammlung hiervon 2 Unter- 
kiefer, der eine stammt von einem jugendlichen Individuum. Vielleicht gehören hierher auch 3 Ulnae. 2 Humen, 
ein Femur und 2 Tibiafragmente. Leider sind die Zähne ausgefallen, so dass selbst die Genusbestimmung unsicher 
bleibt Nach der Vertheilung und GrOsse der Alveolen ergiebt sich Folgendes. Auf den kleinen, einwurzeligen, 
nahe am Canin stehenden P^ folgt fast unmittelbar der zweiwurzelige, mehr als doppelt so grosse P,, auf letzteren 
die abermals doppelt so grossen P3 und P^ und hinter diesen M^ und M^. M, scheint der Länge der Alveolen 
nach nur wenig grosser zu sein als P^. H, hat trotz seiner Kleinheit 2 vollkommen getrennte Wurzeln. Der 
aufsteigende Eieferast beginnt schon unterhalb des M^; der Kiefer selbst ist niedrig, aber plump. 

Länge der Zahnreihe (von Pi->M,) 26,7 mm, Hohe des Eiefers unterhalb P, 6,5 mm, unterhalb des 
Mj 8,5 mm. 

Länge der 4 P 10,5 mm, Länge von Hj-j-^s ^^^ ^^* zwischen P4 und M| 8,2 mm. 

Länge des P2 3,4 mm Länge des H^ 5,9 mm 

n » P» 5,6 ^ » I. M2 1,6 „ 

« n P4 0,6 „ 

Am nächsten steht, wenigstens in der Form des Eiefers und bezüglich der relativen GrOsse der einzelnen 
Zähne, Stenogale aurelianensis ScmiOsssB^) aus den Sauden von SufevresimOrle'anais, aber dieser Mustelide 
hat nur mehr eine Wurzel an seinem unteren M^. 

Von den ächten Phsietis unterscheidet sich diese Art aus Solnhofen durch die Ettrze ihrer Molaren, 
die aber doch nicht so kurz sind wie bei Ptüaeogale und Stenogale. Näher steht in dieser Beziehung die 
Gattung Stencplesietis, allein der Eiefer ist hier schlanker, und M, ist noch nicht auf den aufsteigenden Ast 
gerückt Ich bin daher geneigt anzunehmen, dass wir es mit einer besonderen Gattung zu thun haben, die sich 
aber doch aus StenoplesicÜs entwickelt hat, bei dem Fehlen aller Zähne lässt sich jedoch nichts Sicheres ermitteln. 



1) 1879. FiLHOL, ätnde des mammifdres fossiles de St Qärand-le-Pay (A liier). Annales scienc göoL Tome X. 
pag. 6a t 7-9. 

2) 1888. ScHLoassB, Die Affen . . . und Camivoren des enropäischen Tertiärs, 3 Theil. Beiträge zur Paläontologie 
Oesteneich-Ungams. Bd. 7. pag. 153. Pleaietis P. Gkryais, Zoologie et pal^ontologie gön^rales. I. pag. 157. t 18 1 5. 

Geolog. Q. Palftont. Abh. N. F. V. (der ganzen Reihe IX.) Bd., Heft 3. 5 
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Die Stelluiig des M,, die Dieke des Eiefen und die beträchtlichere Grösse wflrden keineswegs gegen eine directe 
Verwandtschaft mit Sienoplesieiü sprechen. 

Was die Extremitfttenknochen betrifft, so haben sie die nämliche Gestalt wie bei den lebenden Maries 
und Putarius, weshalb es fast wahrscheinlicher wird, dass sie einem anderen Husteliden, Tielleicht einer 
Palaeogale zugeschrieben werden müssen. Der Hnmeros erscheint stark gekrflmmt, sein Caput ist im Yer- 
hältniss sur Eflne der Diaphyse sehr gross. Auch am Femor rind die Condyli im Vergleiche zu dem kurzen 
Schaft ganz gewaltig entwickelt 

Humerus: Länge 48 mm, Längsdurchmesser des Caput 11 mm, Breite der distalen Partie 10,5 mm 
(an einem zweiten Exemplare gemessen). 

ülna: Länge 86 mm, Verticaldurchmeeser des Gelenkausschnittes fflr den Humerus 4,5 mm. 

Femur: Länge 45 mm, Breite an den Condyli 9,7 mm. 

Ich benenne diese Form zu Ehren des Herrn W. Gboim in Solnhofen, dem ich das Material aus der 
dortigen Spalte verdanke. 

Mustelide gen. ind. 

Taf. n [VII], Fig. 31. 

Noch gr(y88ere Schwierigkeiten bietet die generische Bestimmung eines rechten Unterkiefers aus dem 
Bohnerz von Veringendorf, in derTabinger Sammlung befindlich, an dem leider ebenfaUs die Zähne aus- 
gefallen sind. 

Ich zähle an demselben eine Alveole fttr M«, 2 Alveolen fQr den offenbar sehr langen M^, je 2 Alveolen 
für P4 und Pg, die ledoch bedeutend kleiner gewesen sein müssen als die farMj, und endlich eine Alveole fllr einen 
jedenfalls sehr kleinen ?,. Fflr eine zweite Alveole des P, und fflr einen P| bleibt nur mehr ein sehr kurzer 
Baum flbrig. Der Kiefer ist sehr niedrig und plump. M, steht vollständig auf dem aufsteigenden Aste. Unterhalb 
des M, krflmmt sich der Unterrand stark aufwärts. Die erwähnten Alveolen messen zusammen 24 mm, die ftlr 
die P 12 mm, die fflr H^ und M, 12 mm, die des M^ 8,5 mm. Die Höhe des Kiefers beträgt unter dem P^ 
6,6 mm, unter M^ 5,5 mm, unter Hj 6 mm. 

Die Grösse des H^ und die Beschaffenheit des aufsteigenden Kieferastes erinnert an PiUorius. 

Mmtela(X) Jägeri n. sp. 
Taf. n [Vn], Fig. 6, 10, 21. 

1836. Mustela JIqkb, Die fossilen Sftogethiere Wflrttembergs. pag. 16. t 5 £ 10—12. 

Als „Mustela, vielleicht mit Wiesel identisch**, verzeichnet JAgbb einen linken Unterkiefer und einen 
linken unteren M^ von Salmendingen. Er bemerkt zugleich, dass der Kiefer seinem Aussehen nach ebenso 
gut neueren als älteren Ursprunges sein könnte. Ich möchte jedoch dieses Stflek sicher fQr fossil halten, wenn 
auch die einfache Betrachtung hierüber kein entscheidendes Urtheil gestattet Es ist weiss gefärbt, ponellanartig 
und stark abgerollt, in einigen Alveolen und in anderen Hohlräumen sitzt je ein Bohnerzkom. Allein der Umstand, 
dass die Vertheilung der Prämolaralveolen von der bei Foetorius erminea durchaus verschieden ist, zeigt denn 
doch zur Genflge, dass wir es mit einer besonderen bisher noch nicht bekannten und daher auch sicher fossilen 
Form zu thun haben. Ueber die Fossilität des Zahnes kann ohnehin kein Zweifel bestehen. 

Der Kiefer hat mit dem von Foetorius erminea in seiner hinteren Partie grosse Aehnlichkeit, jedoch 
ist er um die Hälfte niedriger als bei diesem. Das hintere Mentalforamen liegt nicht schräg abwärts zwischen 
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Pg uod P4, sondern unterhalb der Mitte des jedenfalls auffallend grossen P3, wie bei Maries. Vor der ersten 
Alveole des P«, ist der Kiefer stark beschädigt, doch kann man noch eine Alveole eines P, und nahe dem Unter- 
rande des Kiefers auch den Anfang der Alveole des Oanin erkennen. Dieser Umstand, sowie das Fehlen der 
Partie mit dem vorderen Mentalforamen zeigt aufs allerdeutlichste , dass der Kiefer viel l&nger gewesen sein 
muss, als es bei oberfiftchlicher Betrachtung den Anschein bat Die Alveole des M, steht bereits am auf- 
steigenden Kieferast. 

Der untere M^ erinnert, ?on aussen gesehen, und hinsichtlich der Beschaffenheit seines Talonid auffollend 
an den von Foetorius erminea, er unterscheidet sich aber sehr wesentlich hiervon durch den Besitz eines Innen- 
zacken, Metaconid. Der Talon ist, wie bei Foetorius, schneidend entwickelt und an seinem Hinterrande, und 
namentlich an der Innenseite, mit einem kräftigen Basalband versehen. 

Dimensionen: Länge des Kiefers 24(?) mm. Höbe des Kiefers unterhalb des M^ 4 mm. 

Länge der Zahnreihe (Al?eole des Mg bis hintere Alveole des P^) 18,5 mm. 
„ p Alveolen des P, 2,5 mm 

„ des M^ 5,5 mm, Hohe am Hauptzacken — Protoconid — 2,5 mm. 
Unter den fossilen Musteliden steht wohl Mustela delphinensis Djsp.^) aus la Grive St. Alban am 
nächsten. Da sie Jedoch grösser ist, so wird es einigermaassen zweifelhaft, ob sie wirklich der directe Vorläufer 
der Salmendinger Art war Ebenso ist es zweifelhaft, ob sie oder diese letztere den Vorläufer von Foetorius 
darstellt, denn dieser könnte auch ebenso gut auf die untermiocäne Gattung Palaeogale, bei welcher der M^ bereits 
das Metaconid verloren hatte, zurQckgehen, während die neue Art schliesslich auch als ein ausgestorbenes Glied 
der P^e^^is-Gruppe — ausgezeichnet durch den Besitz eines Metaconid an M^ — sich erweisen könnte. 

ürsavus Depereti n. sp. 
Taf. II [VII], Fig. 19, 20, 22, 28. 

1835. ürsiiSy JloER, Ueber die fossilen Säagethiere, welche in Württemberg gefunden worden sind. pag. 14. t 3 f. 35, 36 ; 

t 5 f. 8, 9. 
1839. Oaleotherium, JleKB, ibidem, pag. 71. i 10 f. 43—47. 
1895. Hyctenaretos areioideus, DipfeRsr, Resultats de fossiles dans le miocdne sapärienr de la colline de Montredon. 

Compt rendns de rAcad^mie des sciences Paris. T. LXXL pag. 432. 

Aus den Bohnerzen von Melchingen liegen mir ein M^ und ein M, des linken Unterkiefers vor, der 
Tübinger geologischen Sammlung gehörig, welche von einem Bären-ähnlichen Thiere stammen. Auf die 
nämliche Art darf femer auch das Fragment eines Zahnkeimep, wohl der Talon eines unteren M^, ein rechter 
oberer I, und eine Phalange vom nämlichen Fundorte bezogen werden, sowie die von JIoeb als Galeotherium 
beschriebenen Zähne, ein linker unterer M^, die Spitze eines unteren Eckzahnes aus dem Bohnerz von Neuhausen 
bei Tuttlingen und ein vollständiger unterer Canin vom Russberghof. Der obere I3 sieht dem von ürsus 
nicht unähnlich, nur ist er etwas mehr comprimirt als bei TJrsus, namentlich gilt dies von seiner Wurzel, auch 
ist der Basalwulst etwas schwächer entwickelt. 

Länge des Zahnes incl. Wurzel 31 mm, Höhe der Erone 18 mm, Längsdurchmesser an der Basis der 
Krone 10 mm, Querdurchmesser an der Basis der Erone 8 mm. 

Der untere M^ unterscheidet sich von dem entsprechenden Zahne von TJrsus im weitesten Sinne durch 
seinen ungemein kräftigen, aber weit zurttckgeschobenen Innenzacken — Metaconid — , sowie durch die Kürze 

1) 1892. DBPtBBT, Mammifdres miocdnes de la Grive St Alban. Arcbives da Mnsäam dliistoire naturelle de Lyon. 
T. V. pag. 26 t. 1 1 10. Gaillabd, Mammifdres miocdnes de la Griye St Alban. Ibidem. T. VIL pag. 55. t 3 £ 3. 
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feines Talons und die dicht an einander stehenden Höcker auf der Innenseite des Talons — Entoconid und 
secnndftrer Zwischenhöoker. Das Basalband ist aof den Baum zwischen Protooonid und Hypoconid beschränkt 
Die Eaoflftche des Talons besitst Bnnseln, die fast parallel sn einander gegen die Mittellinie des Zahnes Terlanfen« 
Die Bauein auf der Aussenseite des Zahnes sind wesentlich feiner ahi Jene auf der Oberfl&che des Talons. 

Ungemein fthnlich ist der M^ des ürsavus primaevus aus la Orive Si Alban, welchen Oaillaed^) 
beschrieben hat» jedoch ist letzterer Zahn noch etwas kleiner, und sein Talon besitzt neben dem Hypoconid einen 
Einschnitt, der an dem Melohinger Zahne fehlt Der Yon JAoxb abgebildete Mj aus Neuhausen stimmt 
mit dem Melchinger Zahne, abgesehen ron seinen geringeren Dimensionen, sehr gut flberein. 

M,. Auch dieser Zahn unterscheidet sich von dem entsprechenden Zahne Ton Ursus durch seinen ver- 
hftltnissmässig kflrzerAn Talon, sowie durch seinen etwas weiter zurückstehenden ersten Innenzaoken — Metaoonid 
— , welcher überdies höber ist als alle übrigen Theile des Zahnes. Wie an M^, so ist auch hier der Zwisehen- 
höcker zwischen Metaoonid und Entoconid höher als dieser letztere Zacken. 

Das erwähnte Fragment eines Eeimzahnes — nur die Schmelzkappe des Talons — ist zwar wesentlich 
'kleiner als der entsprechende Theil des M^ — nur 7 mm breit — stimmt aber sonst yoUkommen hiermit überein. 
M^ : L&nge 22,5 mm, Höhe am Protooonid 10 mm. Breite am Hinterrande 10 mm 
Ml : „ 18,5 „ „ „ „ 10 „ „ „ „ 9 „ (JAobb's Original) 

M,: „ 16,8 „ „ „ „ 5 „ „ „ „ 10,8 „ Höhe des Metaoonid 5 mm. 

Die von JIgkb (1. o. t 3 £ 85, 36 und t 5 f. 8) abgebildeten B&ren- Phalangen sind im Verhftltniss 
zu den Zähnen aus Melchingen fast etwas zu gross, auch unterscheiden sie sich durch ihre Schlankheit und 
die geringe Breite der beiden distalen Bollen von ächten Bären -Phalangen. Auch der von genanntem Autor 
abgebildete untere Canin — t 5 f. 9 — ist für diese Art fast zu gross, denn er übertrifft sogar in seinen 
Dimensionen den von Ursus BöeJchi. 

DvptBwt — 1. c. — hat auf einen Unterkiefer und Fragmente des Oberkiefers aus Montredon (Dep. 
Aude) ein^n Hyaenaretos aretoideus aufgestellt, welcher, wie ich vermuthe, mit dem Bären aus Melchingen 
identisch sein dürfte, da an Jener Localität ebenfalls die Hipparionfauna vorkommt Allein da weder Abbildung 
noch Maassangaben vorliegen, so dünkt es mir besser, beide Formen auseinanderzuhalten, üeberdies ist der Name 
Hyaenarctos arctoides ohnehin schlecht gewählt für eine Form, die man besser Ursus hyaenarctoides heissen könnte. 

Es bestehen allerdings gewisse Aehnlichkeiten mit Hyaenarctos in Bezug auf die Stellung und Grösse 
des Metaconid und der Kürze des Talons an M^, allein dieselben reichen nicht aus, um die vorliegenden Zähne 
noch zu Hyaenarctos rechnen zu können, denn gerade diese Merkmale finden wir auch bei dem geologisch 
älteren Ursus primaevus von la.Qrive StAlban, welcher also folglich auch zu Hyaenarctos gestellt werden 
müsste. Die Beschaffenheit seiner oberen M zeigt jedoch aufis entschiedenste, dass wir es bereits mit einem 
Ursinen zu thun haben. Diese miocäne Form erweist sich in allen Merkmalen als der directe Vorläufer des 
Melohinger Ursinen. 

Der nächstjüngere Ursine, Ursus Böckhi Schlosser^, ist bereits ein ächter Ursus. Er ist fortgeschritten 
in Bezug auf seine Eörpergrösse und auf den Bau seiner Zähne. 

Dass dieUrsiden nicht, wie Matthew^) will, von den alteocänen Arctocyoniden abstammen, brauche 

1) Mammifdres miocdnes nonveanz on pen connns de la Grive StAlban. Archirefl du Masänm dliist natar. Lyon. 
T. YII. 1899. pag. 45. 

9) S0HLO68KB, Parailurus anglieus nnd Uraus Böekhi, Mittheilongen ans dem Jahrbuch d. E. nngar. geolog. Anstalt. 
Bd. 18. 1900. pag. 87. t 12 £ 3-8. 

3) Additional observations to the Creodonta. Bolletin of the American Museum of Natural Histoiy New York. 
VoL XIV. Art 1. 190L pag: 18. 

— 150 — 



37 

loh kaum auefQhrlicher zu begründen. Schon die Form des unteren M, zeigt, dass letztere nur Creodonten 
sind, welche sich der Omnivoren Lebensweise angepasst haben. Ausserdem wftre es doch höchst sonderbar, dass 
die Zwischenformen zwischen Arctocyoniden und Urs i den noch nirgends zum Vorschein gekommen sein 
sollten, wo doch die Ueberliefemng aller ttbrigen Stammesreihen der nordamerikanischen und altweltlichen Säuge- 
thiere Tom Eocän bis in die Gregenwart eine ziemlich yoUständige ist, und in jeder Formationsstnfe entweder in 
der westlichen oder in der östlichen Hemisph&re Glieder dieser Beihen vertreten sind. Im vorliegenden Falle 
bestünde aber eine weit klaffende Lücke zwischen Untereocän bis zum Obermiocftn. 

Amphicyan äff. rugosidens Sghloss. 

1899. ScBLosisB, Die Bären und bftrenfthnlichen Formen des enropftischen Tertiärs. Palaeontographica Bd. 40. pag. 130. 
t, 14 £ 6-10. 

Die Spalte im Solnhofer lithographischen Schiefer enthält ziemlich viele Ueberreste einer Ämphicyon- 
Art, welche in ihren Dimensionen am besten mit solchen des rugosidens aus dem Untermiocän von Eckingen 
bei Ulm übereinstimmen. Eine directe Identiflcirung ist freilich ausgeschlossen, solange keine Holaren zum Vor- 
schein gekommen sind. Das mir vorliegende Material besteht aus 3 unteren Caninen, einem Fragment des linken 
Unterkiefers mit den Alveolen der 3 M, Bruchstücken von Humerus, Ulna, Badius, Femur, Patella, aus je einem 
rechten Calcaneum und Astragalus, aus dem linken Hetacarpale II und III, dem rechten Metatarsale II und IV und dem 
linken Metatarsale III, 2 Phalangen der zweiten Beihe, einer Kralle, einem Lenden- und mehreren Schwanzwirbeln, 
die jedoch mit Ausnahme der Metapodien und Phalangen nichts Neues bieten. Die Metapodien sind viel zierlicher 
als bei A. lemanensis, stimmen aber in der Form der Qelenkflächen fast ganz hiermit überein. Die Kralle sieht 
jener von Daphaenus hartshomianus Scott ^) sehr ähnlich und war jedenfalls ein wenig zurückziehbar. 

Metacarpale 11: Länge 89 mm. Breite in der Mitte 6,3 mm 

„ 4v,0 „ „ „ „ 

II 41,0 „ „ „ „ 

I» ''* II II 1» II 

»I 04,0 „ „ ,, „ 

Länge der Phalangen der zweiten Beihe 16,5 mm. 



III 

n 

Metatarsale III 
IV 



7,5 
6,5 
7 
7 



♦) 
I» 

II 



Ämphicyon major Lart. 

Taf. III [VIII], Fig. 33. 

1899. ScHLOBSXB, Die Bären and bärenäbnlichen Formen. Palaeontographica. Bd. 46. pag. 127. t 14 f. 27. 

H. V. Mbtsb bildet in seinem Manuscript einen linken unteren M^ aus dem Bohnerz von Mösskirch 
ab, welcher jedenfalls zu Amphicyan gehört und in seinen Dimensionen dem entsprechenden Zahne von Amphicyan 
majar aus GOriach^) sehr nahe kommt Länge 22,5 mm, Breite 16 mm, Höhe am Protoconid 12 mm. Im 
Stuttgarter Naturaliencabinet befindet sich ein zweiter, noch grösserer solcher Zahn von der gleichen Localitäi 
Länge 25,7 mm, Breite 18,5 mm, Höhe 13 mm. Da in Mösskirch eigentlich nur obermiocäne Arten vor- 
kommen, 80 war die Existenz dieser Amphicyan-ATi an dieser Localität von vomhinein zu erwarten. 



1) Notes on the Canidae of the White River Oligocene. Transactions of the American Philoiophical Society. Vol. XIX. 
1898. t 20 £ 21. 

2) HoniAm, Fanna von Goriach. Abbandl. d. K. K. geoL Beichianstalt 1893. pag. 23. t 4 £ 5. 
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Amphicyon praecursor n. sp. 
Tat n [VII], Pig. 27. 

1853. JlGSB, üeber einige fetdle KnocheD nnd Zfthne des Donaathales. Jahreth. d. Vereint flllr yaterlAnd. Natark. in 
Württemberg, pag. 160. t 8 ü 5, 9, 10, 11. 

Von Verl n gen dorf beschreibt JJlGXB einen linken oberen H^, das linke Caleanenm und den entsprechenden 
AstragaluB, sowie eine Phalange, ohne sie Jedooh generisoh su bestimmen. Die Stflcke befinden sich im Stutt- 
garter Naturaliencabinet. Was zan&chst den Oberkiefermolaren betrifft, so w&re man bei fiflchüger Betrachtang 
wohl geneigt, ihn einem Cynodictis suKnschreiben. Er unterscheidet sich aber hiervon durch die relativ sehwache 
Entwickelung der beiden Aussenhöcker, die Kleinheit seiner Zwisohenhöcker und vor allem durch die geringere 
Länge. In dem ersten Punkte weicht er auch von Amphicyon^ wo diese Aussenhöcker gewöhnlich bis an den 
Band vortreten, sehr bedeutend ab, nur Amphicyon ambiguus Filh. kommt hierin etwas näher, jedoch sind auch 
hier die Aussenhöcker kräftiger, und die Zwischenhöcker etwas schwächer. 

Dimensionen des M^: Länge 11 mm, Breite 16,5 mm. 

Caloaneum, Astragalus und Phalangen bieten nichts Auffälliges. Sie sind schlanker als bei Amphicy(n\, 
aber etwas plumper als bei Cynodictis. 

Ich bin fast geneigt, in dieser Form den Ausgangspunkt fQr Amphicyon lemanensis xu suchen. Die 
Veränderungen, welche in diesem Falle stattgefunden haben mflssten, bestehen lediglich in Zunahme der Eörper- 
grösse, in Verdickung der beiden Aussenhöcker und in stärkerer Entwickelung des Basalbandes der oberen M. Zu- 
gleich besteht aber auch einige Aehnlichkeit mit dem entsprechenden Zahne von Oynodiciis, weshalb es nicht 
ausgeschlossen wäre, dass sich diese Form und mithin Amphicyon lemanensis aus einem Cynodictis entwickelt hätte. 
Amphicyon wäre demnach wohl polyphyletischen Ursprunges, was bei der grossen Verschiedenheit der in dieser 
Gattung vereinigten Formen gerade nicht zu den Unmöglichkeiten gehören wttrde. 

Amphicyon sp. 

Aus dem Bohnerz von der Grafenmühle bei Pappenheim besitzt das Httnchener paläontologische 
Museum einen linken unteren M^, welcher sowohl in seinen Dimensionen, als auch in seinem Bau vollkommen 
mit dem von Amphicyon lemanensis ttbereinstimmt. Von einem linken oberen M^ liegt bloss ein Fragment vor, 
das aber seiner Grösse nach von einer zweiten, wesentlich grösseren Art, vielleicht von giganteus Liük. ^), stammen 
dflrfte, welche Species freilich selbst wieder sehr mangelhaft bekannt ist 

Endlich kenne ich von Pappenheim noch ein linkes Calcaneum, das aber fQr lemanensis doch etwas 
zu klein ist 

Da von Pappenheim auch Zähne eines Paläomeryciden und eines Suiden von der Grösse des 
Palaeochoertts typus vorliegen, so wird es ziemlich wahrscheinlich, dass auch diese Amphicyon-Eeeie unter- 
miocänen Arten zugeschrieben werden mQssen. 

Pseudamphicyon lupinus Schlosser. 

1882/85. QunBTXDT, Handbuch der Petrefactenknnde. pag. 47. t 2 £ 16. 

1899. SoHLOBBEs, Die Bären mid bärenähnlichen Formen des europäischen Tertiär. Palaeontographica. Bd. 46. pag. 133. 
t 18 1 15, 16. 



1) Amphicyon major BiJknnr. pp. A, erwMens Pom. siehe Soblosskb, Die Bären und bärenähnlichen Formen. 
Palaeontographica. 1899. Bd. 46. pag.l2a 
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Aus dem Bohnen yon Yeringenstadt besitzt die TQbinger Sammlmig die Vorderpartie — Trigonid 
— eines rechten nnteren M^ und einen nahezu rollst&ndigen rechten oberen H^, von Qüinstbdt als „hundsartiger 
Höckerzahn** bezeichnet und mit Ämphicyan lemanensis Terglichen. Mit den entsprechenden Zähnen des Pseiid^ 
amphicyon lupiniis von U 1 m haben diese beiden M» welche anscheinend von einem einzigen Individuum stammen, 
sehr grosse Aehnlichkeit, sie sind nur um ein Geringes grösser. Die genannte Sammlung besitzt ausserdem einen 
oberen halben P4 und den hinteren Theil eines unteren Mg von der nämlichen Localitäi Wahrscheinlich gehört 
zu dieser Art auch ein unterer linker Oanin von Veringendorf. Seine Wurzel ist sehr dick; seine Gesammt- 
länge beträgt 56 mm, wovon 22 mm auf die Krone treffeo. Der Längsdurchmesser der Krone ist 14 mm, der 
Querdurchmesser 9 mm. 

Die erwähnten Stfloke liefern jedoch keine Ergänzung zu der von mir gegebenen Beschreibung dieser 
Speoies, deren Belegstücke aus dem Bohnerz vom Eselsberge bei Ulm stammen und sich in der München er 
paläontologischen Staatssammlung befinden. 

Unter den Formen des nordamerikanischen Tertiärs weist Prodaphaenus ScotH Wobtm. und Matthew^) 
aus dem Uintabed hinsichtlich der Beschaffenheit der M einige Aehnlichkeit auf, so dass wir für beide Genera 
vielleicht einen gemeinsamen Stammvater annehmen dürfen. 

Pseudocyon ? 

Taf. III [Vni], Fig. 18, 22, 23, 25, 28. 

1885. JloKB, Die fossilen Sängethiere, welche in Württemberg gefunden worden sind. pag. 16. t. 5 f. 15, 16.| 

1885. Amphieyon major var. pyrenaicus DxpiRiT et Rbrollb, Geologie et mammifdres fossiles da bassin lacastre miocdne 

sup^rieur de la Cerdaigne. Bull. See g^ol. de France. T. XYIL pag. 499. t 17 £ 4—8. 
1885. Amphicyon major Qüshstkdt, Handbuch der Petrefactenkande. pag. 46. t 2 £ 3 (non f. 4, 5). Teztf. 5. 

QüENSTEDT erwähnt ^inpAicyon-Zähne aus dem Dtno^Amum-Lager von Frohnstetten und bemerkt, 
dass er daraus ein Gebiss zusammengestellt hätte. Dank dem freundlichen Entgegenkommen des Herrn Prof. 
KoKBK bin ich in der Lage, diese interessanten Stücke in Natura studiren zu können. 

Schon die flüchtige Betrachtung zeigte mir, dass diese Zähne nicht von einem einzigen Individuum her- 
rühren können, ja ich bin sogar sehr im Zweifel, ob sie nur eine einzige Species repräsentiren. Sicher gehören 
hiervon zusammen nur der Unke obere P4, das Original von Qüknstedt's, f. 8, und der entsprechende untere M^. 
Beide zeigen den nämlichen Erhaltungszustand und den nämlichen Grad der Abkauung. Dagegen rühren die 
Originalien zu f. 5, Spitze des oberen Ganins, und f. 4, rechter unterer P4 , von einem zweiten Individuum 
her, von welchem auch der halbe P4, die halben M^ und M, des rechten Oberkiefers — von Qubnstbdt fälschlich 
als untere M, und M3 gedeutet — und der sehr beschädigte rechte untere M^ vorhanden sind. Ihr Schmelz ist 
noch ganz intact, ohne Spur von Abkauung. Ihr einstiger Besitzer war wesentlich kleiner als jener der beiden 
ersterwähnten Zähne. Vielleicht stammt von diesem zweiten Individuum auch der von QTnorsTSDT pag. 46 ab- 
gebildete untere Mg. 

Mit diesen Zähnen zusammen fanden sich femer noch je ein linker oberer I, und I3 und ein sehr merk- 
würdiger Astragalus. Die Dimensionen dieser 8 letztgenannten Stücke stehen nur wenig hinter jenen der ent- 
sprechenden Theile von Ursus arctos aus Taubach zurück, so dass es höchst fraglich wird, ob sie noch auf 
die nämliche Art bezogen werden dürfen, wie jene 2 ersterwähnten Zähne — oberer P4 und unterer M^. 

Was nun zunächst diese letzteren Zähne betrifft, so können sie nicht wohl als solche von Amphicyon 
bestimmt werden, denn der Innenhöcker — Metaconid — des unteren M| kann, sofern überhaupt ein solcher 



1) Ancestry of tho Ganidae. Bulletin American Museum of Natural History. New York. 1899. pag. 115. t 1. 
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Yorhanden war, nur sehr klein gewesen sein und muss steh auch weiter hinten befunden haben als bei allen 
bisher bekannten Amphieyan-AtiffiL Es ist ausserdem auch wohl kein Zufall, dass beide Z&hne, P4 sowohl wie 
Mjy eine so starke Abkauung aufweisen, wie sie bei Amphicjfan wohl niemals yorkommt 

Da nun die Deutung als Amphicyon ausgeschlossen erseheint, können nur Pseudoeyon und Dinoeyon 
bei der Qenusbestimmung in Betracht kommen. Leider ist jedoch tou keiner der beiden Gattungen, wenigstens 
nicht von den typischen Arten Pseudoeyon sansaniensis, resp. Dinoeyon Thenardi, der obere P4 bekannt leh 
habe zwar einen oberen P4 von MOsskirch auf Dinoeyon Thenardi^) bezogen, allein derselbe hat einen Tier- 
kantigen Haupthöcker, und sein Innenhöcker — Deuterocon — steht etwas weiter vorne als hier. Auch fehlt der 
hohe Basal wulst, welcher den Prohnstettener Zahn allseitig umgiebt» gänslich. Jedenfadls kann dieser letztere. 
wenn der Zahn aus Mösskirch zu Thenardi gehört, nicht auch von einem Dinoeyon stammen. Es bliebe 
also nur die Deutung als Pseudoeyon Qbrig. Von dem typischen Pseudoeyon sansaniensis*) ist, wie erwähnt, 
der obere P4 nicht bekannt, die vermeintliche zweite Art — „Pseudoeyon*^ hohemieus von Tuchorsehitz^ — 
zeigt doch mehr Ankl&nge an Amphieyon, so dass die generische Bestimmung Pseudoeyon nicht gerechtfertigt 
erscheint Für den vorliegenden Fall ist dies jedoch von geringer Bedeutung, wichtiger ist vielmehr ftlr uns der 
umstand, dass ihr P dem vorliegenden Zahn aus Frohnstetten bedeutend ähnlicher ist als der jedes anderen 
Amphieyon. Da aber der Tuchorschitzer Amphieyon selbst wieder von den ftchten Amphicyon nicht 
unwesentlich abweicht und seine unteren H doch wenigstens einige Ankl&nge an die von Pseudoeyon erkennen 
lassen, so besteht kein Hindemiss, die Frohnstettener Z&hne auf einen Pseudoeyon zu beziehen, denn zu 
Amphieyon können sie wegen der bedeutenden Reduction des Metaconid des unteren H, nicht gestellt werden. 

Unterer M^: Länge 31(?J mm, Höhe des Hauptzacken 20 mm, Breite am Anfange des Talon 13 mnt 
Die einzigen noch vorhandenen Zacken — Paraconid und Protoconid — sind sehr dick und an ihrer 

Spitze stark abgekaut Starke Usuren bemerkt man ferner an der Hinteraussenseite des Paraconid und Protoconid 

und an der Yorderaussenseite des letzteren. Ein etwaiger Innenzacken kann nur noch sehr klein gewesen sein. 

Der wohl sehr kurze Talon bestand vermuthlich nur aus einem schneidenden Aussenhöcker — Hypoconid — nnd 

einem Basalwulst an der Innenseite. 

Oberer P4: Länge 29(?) mm, Höhe des Hauptzacken — Protocon — 17,6 mm, Breite am Yorderrande 

17,5 mm. 

Der Zahn besteht aus einem hohen, kegelförmigen Hauptzacken — Protocon — , einem schneidenden Hinter- 
zacken — Tritocon — und einem vermuthlich ziemlich weit vorne stehenden grossen Innenhöcker — Deuterocon. 
Der basale Yorderhöcker ist sehr kräftig. Das Basalband umgiebt den Zahn auf allen Seiten und reicht an der 
Krone ungewöhnlich hoch hinauf. 

Es wäre nicht unmöglich, dass auf diesen grossen Amphicyoniden auch der P4 des linken Unter- 
kiefers aus dem Bohnerze von Ehingen (ist aaf der Etiquette bemerkt, im Text aber ohne Angabe) bezogen 
werden darf, welchen Jäokb t 5 f. 15, 16 abgebildet hat Er zeigt noch am ehesten Aehnlichkeit mit dem ent- 
sprechenden Zahne der Caniden, ist aber einfacher und ttberdies viel grösser. Auch an diesem Zahne ist eine 
starke Usur zu beobachten, durch welche der Hauptzacken abgestutzt wurde und die Aussenseite 2 tiefe breite 
Forchen bekam. 



1) ScHLOBSBH. Die Bären und baren ähnlichen Formen« Falaeontographica. 1899. Bd. 46 t 14 £ 32. 

2) FiLHOL, Mammifdres fossiles de San 8 an. Annal. scienc. gM, 1891. T. XXL pag. 163. t 10, und Sghlosseb, Die 
Bären etc. pag. 124. 

8) ScHLOssKB, Die Bären etc. pag. 124. t 14 £ 3, 4, und Beiträge zur Kenntnisa der Wirbelthierfanna der bOhmischeD 
Braunkohlenformation. Prag 1901. pag. 6. t 1 £ 18, 23, 26, 29, SO. 
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Die Wurzeln sind auch an diesem Zahne anffiftllend lang und dick. Hinter dem Hauptzacken befindet sich 
ein ziemlich kräftiger NebenhOcker, dagegen ist der vordere Nebenhöoker ziemlich schwach. 

Lftnge des Zahnes 21,5 mm, Höhe 15(?) mm (frisch). 

Trotz ihrer beträchtlichen GrOsse könnten zu diesem Thiere vielleicht auch die beiden oberen Inoisiven, I, 
und I3 links, aus Frohnstetten, gehören. Nebenzacken fehlen an diesen Zähnen vollständig, dagegen weisen 
sie auf der Bück- und Innenseite je eine kräftige Längsfurche auf. 

I, Längsdurchmesser 11 mm, Querdurchmesser 7 mm, Höhe der Krone 12(?) mm 
Is " 15,5 „ „ 11,5 „ „ „ „ 22(?) „ 

Dem Besitzer dieser beiden Incisiven dflrfen wir möglicher Weise einen rechten Astragalus von der näm- 
lichen Localität zuschreiben, welcher sich zwar als solcher eines Amphioyoniden erweist, zugleich aber auch 
in Folge ähnlicher Differenzirung, veranlasst durch die nämliche Ursache, Merkmale des Bären -Astragalus auf- 
weist An die Amphicyoniden erinnert die allgemeine Form, namentlich die Beschaffenheit des Halses mit 
der Navicularfacette. Dagegen ist die Tibialfaoette viel weniger tief ausgeschnitten und die innere, die Sustentaoular- 
facette für das Calcaneum, vollkommen flach und bedeutend grösser als bei Amphicyon. In dieser Hinsicht 
besteht also grosse Aehnlichkeit mit der Organisation von ürsus, die offenbar dadurch bedingt wird, dass dieser 
Amphioyonide schon mehr plantigrad war als die früheren. In einem Punkte jedoch unterscheidet sich dieser 
Astragalus sowohl von dem ier Amphicyon als auch von dem der Bären, nämlich darin, dass auch die äussere 
Calcanealfiicette, welche an die Fibularfacette grenzt, ganz flach geworden ist, während sie bei jenen beiden Typen 
stark concav erscheint Es geht daraus hervor, dass die Planligradie in beiden Gruppen selbständig erworben 
worden ist, denn wenn sich Urstis aus Amphicyon entwickelt hätte, mflsste auch diese Facette ebenfalls flach sein 
wie bei dem letzten Amphioyoniden, während sie in Wirklichkeit bei TJraus sogar stärker concav erscheint 
als bei sämmtlichen Amphicyoniden. 

Was die Dimensionen des Frohnstettener Astragalus betrifft, so ist er ein wenig grösser, namentlich 
breiter als jener des Amphicyon major aus Sans an, welchen Blaihvillb, Osttegraphie, Suburses. t 14 abbildet 

Einen ähnlichen Astragalus beschreibt nun auch Dsp^bbt 1. c. pag. 502 aus dem Unterpliocän von 
Estavar (Cerdaigne), mit dem zusammen auch Calcaneum, 8 Metatarsalien, ein Canin, ein Unterkieferfragment 
mit P, — Ml und P4, M^ — M, des Oberkiefers gefanden worden sind. Es ist nicht zweifelhaft, dass alle diese 
Stücke von einem Individuum herrflhren. Auch die Bestimmung als Amphicyon hat wohl vollkommene Berechtigung, 
wenn auch der Fuss entschieden mehr plantigrad war als bei dem Amphicyon major von Sansan. Dein 
Horizonte nach könnte wohl dieses Thier mit dem Frohnstettener identisch sein, aber sowohl der Bau der 
Zähne als auch die Beschaffenheit des Astragalus scheinen dagegen zu sprechen. Am oberen P4 sind Deuterocbn 
und Protostyl — äusserer Basalhöcker — viel kleiner, dagegen hat der untere M^ ein deutliches Metaconid, und 
die Tibialfaoette des Astragalus ist anscheinend viel tiefer ausgeschnitten. Es hat demnach den Anschein, als ob 
die Amphicyoniden auch im Unterpliocän noch durch mehrere Arten, wenn nicht sogar Gattungen vertreten wären. 

AmphicyoDide gen. indet 

Tat m [Vm], Fig. 7, 8, 11—14, 16, 17. 

1835. Ägnothenum antiquum JIcibb, üeber die fossilen Sftagethiere, welche m Württemberg geftmden worden sind. pag. 57. 

t 9 £ 48-49. 
1885. Amphieyon major Qubhstiot, Handbach. pag. 46. t 2 1 4^ 5. Textf. 5. 

Wie ich schon oben erwähnt habe, hat Qusnstxdt aus den eben beschriebenen und den hier zu nennenden 
ein Oebiss zusammengestellt, das jedoch nicht nur 2 zum mindesten in der Grösse sehr verschiedenen Individuen, 

Geolog, u. Paläont. Abb., N. F.V. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 3. 6 
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sondern sogar 2 Arten angehört, weshalb es jedenfalls zweckmftssiger ist, diese beiden Typen auseinanderzuhalteD. 
Von diesem kleineren Indiyidaum liegen aus dem Dinotheriumlager von Frohnstetten vor: 

Die Spitze eines Ganin, wohl der linke obere C (f. 5), der reohte untere P4 (f. 4), P4, M, und M, 
des rechten Oberkiefers und der M^ des rechten Unterkiefers, diese 4 stark beschädigt, und der M, des linken 
Unterkiefers. Usuren fehlen an diesen Z&hnen vollständig, sie stammen also von einem sehr jungen Individoam. 
Der mangelhafte Erhaltungszustand des oberen P4 und der Molaren gestattet leider nicht einmal eine generiBcbe 
Bestimmung. Es ist nur so viel sicher, dass der Innenzacken — das Metaconid — , am M,, wenn überhaupt vor- 
handen, sehr klein und sehr weit hinten gewesen sein muss, so dass die Genusbestimmung als Amphicyant 
Dmocyan und Pseudocyan ausgeschlossen erscheint. Gegen die Deutung als Hemicyan spricht die bedeutende 
Höhe der Zacken des unteren P und der oberen M. Der obere P4 und der untere M| lassen sich ziemlich 
ungezwungen nach Jenen von Hemieyon sansaniensis ergänzen. 

Ich darf jedoch nicht unerwähnt lassen, dass der untere P4 und die beiden Aussenhöcker, sowie das 
äussere Basalband der oberen M Jenen von Canis lupus und von Simocycm recht ähnlich sehen. Da aber am 
unteren M| das Metaconid fehlt, erscheint die Bestimmung als Canis oder als Simocyan vollständig ausgeschlossen. 
Statt eine ausführlichere Beschreibung zu geben, ziehe ich es vor, diese Stflcke möglichst anschaulich abbilden 
zu lassen. Ich möchte nur so viel bemerken, dass die Höhe und Schärfe der Zacken, die geringe Ausbildoog des 
äusseren Basalbandes an den oberen M, das fehlende oder doch stark reducirte Metaconid am unteren M^, die 
eigentbflmliche Einwärtsverschiebung der Basalwarze — Protostyl — und die vermuthlich bedeutende Entwickelang 
des Innenhöckers — Deuterocon — am oberen P^ bei keiner der oben erwähnten Gattungen zugleich vorkommen, 
so dass es nicht nur möglich, sondern sogar höchst wahrscheinlich wird, dass wir es hier mit einem neuen Genas 
zu thun haben. Da wir aber nicht ermitteln können, wie der Talon der oberen und unteren M beschaffen war, 
so geht es unmöglich an, fflr die bis jetzt vorhandenen Beste ein besonderes Genus zu errichten. Es ist nur 
so viel sicher, dass f M vorhanden waren. Aus der Beschaffenheit des M,, welcher ringsum von einem dici[en 
Basalwulste umgeben und mit einer langen, stark comprimirten Wurzel versehen ist, dürfen wir allerdings aaob 
vielleicht den Schluss ziehen, dass der Talon der unteren M als Schneide entwickelt war und deshalb auch die 
oberen M nicht besonders stark verbreitert waren. Da femer das Basalband an der Aussenseite der beiden Höcker 
— Päraoon und Metacon — ganz auf&llend schwach ist, so wird auch das innere Basalband nicht besondere 
stark gewesen sein. 

Länge des unteren P^ 17 mm, Höhe desselben 15 mm 

„ Ml 22 „ (ohne Talonid), „ „ 19,5 „ 

„ „ oberen P4 15 „ (ohne Hinterhöcker), „ „ 16,5 „ 

„ „ „ Ml 19 „ „ „ 14 „ am Paracon 

„ „ unteren M3 6 „ Breite 4,5 mm 
„ der oberen P4— M, zusammen 52(?) mm 
„ unteren P4— M^ „ 60(?) „ 

Aller Wahrscheinlichkeit nach gehört hierher der untere M^ von Ehingen, welchen Jaosb 1. c t. 9 
t 48, 49 beschrieben hat Ein Metaconid ist hier nicht vorhanden, der Talon ist schneidend entwickelt 
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Dinocyon. 
Taf. m [VIII], Fig. 15, 20. 

1883. Dinocyon Thenardi Filhol, ObserTations relaÜTes anz chiens actaels et aoz Carnassien fossiles. Archires da Museum 

d'histoire naturelle Lyon. T. III. pag. 43. t. 3. 
1899. ScHLOBsxR, Die B&ren und bftrenähnlichen Formen. Palaeontographica. Bd. 46. pag. 122. t. 14 f. 32. 

In der München er paläontologischen Sammlung befindet sich der von mir 1. o. abgebildete obere P^ 
aus dem Bohnerz von Mösskirch. Von der nämlichen Localität besitzt das Nataraliencabinet in Stuttgart 
ein Bnichstflck eines rechten unteren Canin, welcher statt der 2 vorspringenden Kanten des Canin von Ämphicyan 
nur eine, jene auf der Rflckseite, besitzt und sich ausserdem durch seine rauhe Oberfläche auszeichnet Der Quer- 
schnitt ist annähernd oval. 

Länge der Krone 60(?) mm, Querdurchmesser der Basis 20 mm, Längsdurchmesser 29 mm. 

Gkinz räthselhaft ist der linke obere M, aus M ö s s k i r c h in H. v. Mbter's Manuscript — Taf. ni [VIII], Fig. 15, 
20 copirt — denn für Amphicyon major ist er doch zu klein. Ich möchte ihn fast eher zu Filhol*s Pseudocyon 
sansaniensis ^) stellen. Er zeigt noch ausser dem Paracon einen kleinen Metacon, einen kräftigen Protocon und 
ein starkes äusseres und inneres Basalband. Selbst für Pseudoctfon ist er noch etwas zu kurz. 

Ceplmlogale sp.? Hemicyon? 

Aus der Spalte im Solnhofer lithographischen Schiefer liegen mir vor: die proximale Hälfte eines linken 
Femur und die distale eines rechten Radius, sowie eine linke Tibia, ein linker Astragalus und eine Phalange. Die 
beiden ersteren Knochen waren offenbar sehr schlank und wenig gebogen, und erinnert wenigstens der Radius an den 
von Cephalogale minor Filh. aus den Phosphoriten des Queroy (Localität Mouillao). Am Femur krümmt sich 
der grosse Trochanter stark gegen das Caput hin. Zwischen beiden bemerkt man einen weit herabreichenden Wulst, 
der zwar auch sonst bei Garnivoren vorkommt, aber nicht leicht so kräftig entwickelt ist wie hier. Er ist 
offenbar ein Rudiment Jenes Wulstes, welcher für die Didelphyiden so charakteristisch ist, bei diesen aber sogar 
bis zum zweiten Trochanter sich erstreckt Ein eigentlicher dritter Trochanter ist nicht vorhanden, aber die Vorder- 
und Hinterseite bilden eine scharfe Kante auf der Aussenseite des Femur. 

Am ähnlichsten von allen mir bekannten Femora ist das von Vulpes, nur ragt der kleine Trochanter viel 
weiter vor, und der grosse biegt sich nicht so stark einwärts. In diesem letzteren Punkte unterscheidet sich auch 
das Femur von Ursus^ das sonst ebenfalls, namentlich hinsichtlich der Stellung des kleinen Trochanter, nicht 
wesentlich abweicht. Die Länge dieses Knochens dürfte schwerlich unter 180—140 mm betragen haben, der 
Querdurcbmesser des Schaftes ist 12 mm. 

Die Tibia ist fast ganz gerade, an allen Stellen nahezu gleich dick und von dreieckigem Querschnitt Sie 
erinnert, abgesehen von ihrer Kleinheit, an jene von Ämphirpon, welche Fu^hol — St. Gerand-le-Puy, Annal. scienc. 
gäolog. Tome X. 1879. pag. 16 f. 2 — abbildet» ist aber schlanker. Ihre Länge beträgt 135—140 mm, die Breite 
am proximalen Ende 24 mm. 

Der Radius ist von vorne nach hinten ziemlich stark comprimirt, anscheinend wenig gekrümmt und an 
seinem distalen Ende nur wenig breiter als in der Mitte des Schaftes. Die Facette für die distale Partie der 
ülna liegt in einer ziemlich weit hinaufziehenden dreieckigen Grube, wie bei dem Jtadius der Ganiden, welchem 
dieser Knochen, abgesehen von der mehr kreisrunden Form seiner Scapholunar-Faoette, sonst nicht unähnlich ist 



1) Filhol, Mammifdres fossiles de Sansan. Annales des sciences g^log. T. XXI. 1891. psg. 153. t 10 1 1, 2. 
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Fnilieh erinnert er noch viel mehr an den von Cephalogale; der Unterschied besteht eigentlich nnr darin, daas 
d«r Ph>eessa8 styloideus und der ttber demselben beflndliohe Fortsatz nicht so stark vorspringen. Die L&nge 
dieses Knochens dürfte zum mindesten 100 mm betragen haben. 

Ibrer ganzen Form nach können diese Knochen nnr einem hochbeinigen Carnivoren angehört 
baben, nnd bei der Aehnlichkeit des Badius mit dem der digitigraden hochbeinigen Gkkttnng C^pihdlogale wird es 
ttbeimns wahrscheinlich, dass auch sie diesem Genns angehört haben, bezw. einem Nachkommen desselben, bei 
dem aber bereits bedeutende Beduction des Daomens stattgefunden haben muss, was wenigstens aus der Yer- 
sehmUenuig der distalen Partie des Radius gefolgert werden darf. 

Da Cephalogale sicher noch im Untermiocän, wenn nicht sogar noch im Obermiocftn vorkommt, so be- 
stehen keinerlei Bedenken, die beiden erwähnten Knochen zu dieser oder doch zu einer damit sehr nahe verwandten 
Gattung zu z&hlen. Vielleicht haben wir es bereits mit Hemicyan zu thun, der ja aller Wahrscheinlichkeit nach 
von Cephalogale abstammt. 

Pachycynodon ferratus Quenst. 
Taf. II [Vn], Fig. 28. 36. 

1877. Oynodictia Bortet Filb,, Becherches snr les Phoiphorites. Annales des sdenees g^logiqnes. T. YIL pag. 66. 

t 17 f. 46-48, non 1 14-16. 
1886. Vtverra ferrata QDnsnDT, Handbuch der Petrefaetenknnde. pag. 46. t 8 1 9, 10. 
1886. „ cfr. steinheitnensis Quostidt, ibidem pag. 46. t 2 1 18, non t 12. 

1886. lAiira ateinheimensis Q ü ms t e pt, ibidem, pag. 47. t 2 fl 15. 

Unter diesen drei verschiedenen Namen hat Qubvstbdt folgende Ueberreste ausVeringenstadt abgebildet 
und besehrieben: 

Den rechten Unterkiefer mit P^ und M^ ein Fragment eines linken Unterkiefers mit P,, einen isolirten 
unteren rechten M,, zweifellos dem n&mlichen Individuum angehörig, wie f. 9, und einen linken — nach der 
Abbildung, die aber wohl wie jene des mir vorliegenden Unterkiefers das Spiegelbild zeigt, rechten — Oberkiefer 
mit P4 und den Alveolen des M^. 

Ausser den erwähnten Qubhstidt sehen Originalen besitzt die Ttt binger Sammlung jedoch noch einen 
halben M^ des linken Oberkiefers und einen halben Pg des rechten Oberkiefers und ein Unterkieferfragment mit 
den Alveolen von M, und M^ von Veringenstadt und einen oberen rechten P^ von Hochberg. Wahr- 
scheinlich dflrfen auf diese Art auch ein Humerus, ein Schwanzwirbel und eine Anzahl Phalangen von Veringen- 
stadt und eine solche von Hochberg bezogen werden. Dagegen bin ich in Zweifel, ob ein rechter Unterkiefer 
mit P, und P4 von der ersteren Localitftt auch noch in Betracht kommen kann, da sein P4 einen ziemlich starken 
Nebenhöcker besitzt So viel ist Jedoch sicher, dass diese Form in Schwaben nicht allzu selten war. Die Zähne 
selbst bieten nichts besonders Aufi&lliges, es wäre höchstens zu erwähnen, dass der Innenhöcker — Protocon — 
und das innere Basalband des oberen M^ schwächer entwickelt war als an Jenem von Pachycynodon crassirostris, 
welchen ich i 18 f. 9^) abgebildet habe, und dass selbst die Alveole des M3 an dem erwähnten zahnlosen 
Unterkieferfragment noch nicht aaf den aufsteigenden Kieferast gerQckt ist. Der untere P^ ist nicht nur von P,, 
sondern auch von P, durch eine kurze LQoke getrennt 

In der Grösse stimmen diese Zähne am besten mit jenen von „Cynodieiis^* Boriei File, t 17 £ 46—48 
aus den Phosphoriten von Quercy überein, der bekanntlich jedoch kein Cynodictis und überdies auch von den 
übrigen Stücken, welche Filhol zu dieser Art gestellt hat, specifisch verschieden ist 



1) Die Bären nnd bärenähnlichen Formen. Palaeontographica. Bd. 46. 1899. 
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Dimensionen : 

P^ inf. Lftnge 9,6 mm. Hohe 6,5 mm, Breite 5,2 mm 
Mj „ „ 12,5 „ II 7 „ „ 6,8 „ 
Mj „ „ 7,5 „ „ 8,5 „ „ 5,4 „ 
P4 snp. Breite 10,5 „ „ 9,5 „ 

Lftnge von P,— M^ incl. 89,8 mm, Hohe des Kiefers nnter P, 15 mm, unter M^ 18 mm. 

Die Beschaffenheit des vorliegenden Schwanzwirbels Iftsst auf ein sehr langgeschw&nstes Thier schlieesen, 
die Phalangen sind sierlicher als bei Ämphicyon, aber viel plumper als bei Cynodictis, 

Zweifelhaft ist es, ob ein Humerusfragment aus Yeringenstadt noch zu dieser Art gerechnet werden 
darf. Es sieht zwar dem der folgenden Art sehr ähnlich, ist aber im Yerhftltniss doch viel zu gross für 
jene Kiefer. 

Pachycynodon neglectus D. sp. 
TW. n [VII], Pig. 26, 80, 82. 
1886. Viverra siewkeimennt Quisstidt, Handbuch der Petre&etenkimde. pag. 46. t 8 1 12, non 18. 

Bine kleinere Art von Pachycynodon wird durch das Kieferfiragment mit dem unteren M^ aus Yeringen- 
stadt reprftsentirt, welches Qukhstbdt als ,,V%verra efr. sieinhemensia^* bestimmt hat Yon der nftmlichen 
Localitftt liegen mir Jedoch ausserdem noch vor ein halber P4 des linken Oberkiefers und ein Fragment des linken 
Unterkiefers mit den Alveolen der Prftmolaren. In der Grösse stimmen die 2äUine weder mit erassirostris File. sp. 
noch mit jenen von Boriei Filh. sp. Qberein, sie stehen vielmehr ungefthr zwischen beiden in der Mitte. 

M^ hat einen sehr grossen, grubigen Talon, an P4 steht der grosse Innenhöcker — Deuterocon — in 
gleicher Linie mit dem Haupthöcker. An Stelle des Protostyls befindet sich in der Yorderaussenecke ein kr&ftiges 
Basalband. Im Unterkiefer stehen P^ und P^ vollkommen isoliri Schon unterhalb des kurzen H, krflmmt sich 
der Oberrand des Unterkiefers stark aufwärts. 

Länge des M^ 11 mm, Höhe des Protoconid 6,5 mm. Breite am Talon 6 mm. 
„ der 4 P 25,5 mm, Lftnge der 8 M 21 mm. 

Höhe des Kiefers unterhalb des M, 16 mm. 

Zu dieser Art gehört wohl ein Sacrum von Hochberg, sowie ein Humerus und eine Tibia. Für den 
Hamerus ist dies so gut wie sicher; ein ganz fthnlicher liegt auch von Yeringenstadt vor. Er hat einen sehr 
zierlichen, leicht gebogenen Schaft, welcher zu der breiten distalen Partie einen anf&Jlenden Oontrast bildet Die 
Epicondylusspeiche ist ziemlich massiv und inserirt ziemlich tief unten. Die Trochlea ist niedrig, aber breit Die 
Tibia ist gleichfiftlls sehr dflnn und stark gebogen. 

Diese Art kommt anscheinend auch in den Phosphoriten von Quercy vor, wenigstens besitzt die Mün- 
chen er pal&ontologische Sammlung einen Unterkiefer und 2 obere P4 aus Mouillac, welche ganz genau mit 
den schwftbischen Stücken flbereinstimmen. 

Die Zahl der Pachycynodon vermehrt sich somit um 2 und dürfte mithin jetzt mindestens 6 betragen. 
Durch die Begleit&una wird es sehr wahrscheinlich, dass sie oligocftnes Alter besitzt An meiner Ansicht» dass 
Pachycynodon in die Ahnenreihe der Bftren gestellt werden muss, habe ich nicht das Geringste zu ftndem, 
höchstens mflsste ich mich jetzt bestimmter dahin äussern, dass wohl die letztbeschriebene Art — P. ferratus 
QuKHST. — in genetischer Hinsicht eine wichtigere Bolle spielen dflrfte als die Arten aus den Phosphoriten, so* 
fem nicht etwa doch die Gattung Paracynodon hierfür in Betracht kommt. 
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Paracynodan Worttnani D. sp. 
Taf. in [Vm], Fig. 2. 3. 
1885. Oynodan vektunum Qdxmstbdt, Bandboch der Petrefaetenkonde. pag. 46. t 2 f. 14. 

Neben dem bereits firflher tod mir beschriebenen Paraeynodon vtdpinus kommt in den Bohnenen vom 
Eselberg noch eine kleinere Art Tor, die ich Jedoch bisher trotz ihrer relativen Hftoflgkeit nicht näher berflck- 
sichtigt hatte, weil mir kein Stflck mit dem irollständigen unteren M| bekannt war. 

Ein solches ist nun das QunxsrxDT'sohe Original ans den Bohnerzen von Veringenstadt, bestebeoti 
aus dem linken Unterkiefer mit M^ and M,. Von dieser letzteren Localit&t liegt mir ausserdem ein Fragment 
des linken Unterkiefers mit P^ vor — beide in der Tübinger Sammlung befindlieh. Vom Eselsberg 
besitzt dieMflnchener palftontologische Sammlung 8 Unterkiefer, einer davon einem jungen Individuum angebörig. 
Der schlanke Bau und das weite Auseinanderrfloken der P, wodurch sich Paracynodan von Cynodon in erster 
Linie unterscheidet, trifft auch hier zu, ja der Kiefer ist sogar noch gestreckter und schlanker als bei vulpims. 
Der grosse spitze P4 hat einen kräftigen Nebenhöcker — Deuteroconid. M^ besitzt einen ziemlieh grossen. 
aber seichten grubigen Talon, welcher auf seiner Innenseite neben dem Entooonid noch einen Secundariiöeker 
aufweist Das kräftige Metaconid ist etwas nach hintan verschoben. M, hat oblongen Querschnitt Ein Paraoonid 
fehlt vollständig, dagegen ist das Metaconid sehr kräftig. Der Talon ist viel länger als die Vorderpartie — Trigonid. 

Länge der Zahnreihe 88 mm, davon treffen 28 mm auf die P und 15 mm auf die M. 

Länge des M^ 8,2 mm, Höhe 5,6 mm, Breite 4 mm 

n I» Mj 4,2 „ „ 1,5 „ „ Ofd „ 

Hohe des Kiefers unterhalb H| 9 mm, bei Qusnstbot's Original nur 8,5 mm. 

In der Grösse steht diese Art dem „Cynodictis leptarhynchus" File, aus den Phosphoriten sehr Dsbe. 
aber der Kiefer ist viel schlanker und länger, und M, hat einen viel weniger gerundeten Umriss. Inunerhin sind 
beide Arten sehr nahe mit einander verwandt 

Vielleicht gehört hierher auch ein oberer rechter P^ von Hoohberg von 8 mm Länge. 

Paraeynodon vtdpinus Schlosser. 

1899. Die Bären nnd bftren&hnlichen Formen des earopftiBchen Tertiärs. Paiaeontograpbica. Bd. 46. pag. 116. 1. 13 £. 2, 3, 6, 10, 11. 

Das Material, bestehend aus Cranium, einer Schnauze, einem rechten Oberkiefer und einem rechten Unter- 
kiefer, aber von sicher 4 Individuen herrflhrend, bedarf keiner ausführlicheren Besprechung. Ich gebe hier nur 
solche Bemerkungen, welche die Erkennung dieser Art auch fUr solche Autoren ermöglichen, welchen meine citirte 
Abhandlung nicht zugänglich ist 

Der hundeähnliche Schädel hat eine massig gewölbte Himkapsel, die Parietalkämme vereinigen sieh erst 
oberhalb der sehr flachen Bullae osseae. Der Umriss des oberen M^ bildet ein ziemlich weites, gleichschenkeliges 
Dreieck, der von M^ eine Ellipse. Ausser den beiden Aussenhöckein und dem Inneohöcker besitzt jeder dieser 
Zähne noch einen scheinbaren zweiten Innenhöoker, der aber nur der vergrösserte hintere ZwisohenhOcker — 
Metaconulus — ist, und ein kurzes inneres Basalband. Am oberen P4 steht der Innenhöoker — Deuterocon — 
in gleicher Linie mit dem Hauptzacken — Protocon. 

Oberer P^ Länge 8 mm 
„ H^ „ 7 „ Breite 8,5 mm 
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Untere Zahnreihe (Pi— Mg) 42 mm, davon P, — P^ 26 mm, Mj— Mj 17,5 mm. 

Unterer P^ Länge 7,3 mm 
«I Mj „ 9,7 „ 
M Mg „ 0,5 „ 
Hohe des Unterkiefers anterhalb P, 11,4 mm, unterhalb M^ 14 mm, unterhalb M, 15,5 mm. 
Vorkommen. In den Bohnerzen vom Eselsberg bei Ulm. Vielleicht gehört hierher auch ein 
Canin aus Veringen. 

Paraeynodon mustehides D. sp. 
Taf. III [VIII], Fig. 5, 19, 21. 

Aus den Bohnerzen von Hochberg besitzt die Tübinger Sammlung einen fragmentären rechten Unter- 
kiefer mit dem M^, welchen ich wegen seiner Kleinheit wohl eher zu PlesicHs gestellt h&tte. Glücklicherweise 
liegt jedoch yon Veringendorf ein weiterer, ebenso kleiner, und auch sonst vollkommen gleichartiger Unter- 
kiefer Yor, welcher ausser den Alveolen des M^ auch die beiden Alveolen des relativ langen Mj und dahinter 
noch die des einwurzeligen Mg besitzt, wodurch die Zugehörigkeit zur Gattung Paraeynodon durchaus sicher- 
gestellt und zugleich der Nachweis erbracht wird, dass auch von diesem Genus mehrere Arten von sehr ver- 
schiedenen Dimensionen existirt haben. 

Dimensionen: Länge der Zahnreihe (P^— M,) 27 mm, davon P^— P^ 15 mm, M, — M^ 11,8 mm. 

Unterer Mj Länge 6,4 mm, Höhe 3,8 mm, Breite 8 mm 
„ M, „ der Alveolen 2,4 mm 
„ Mj ,. „ Alveole 1,2 „ 
Höhe des Kiefers unterhalb P2 5,8 mm, unterhalb M^ 6,4 mm, unterhalb H, 6,8 mm. 

Cynodon cfr. velaunus Atm. 
Taf. m [VIII], Fig. 1, 4. 

In den Bohnerzen vom Eselsberg bei Ulm kommt ein ächter Cynodon vor. Die München er 
paläontologische Sammlung besitzt hiervon einen rechten Unterkiefer mit P, — M, und den Alveolen des 0, P^ und 
M3. Die P schliessen dicht an einander, und P^ hat keinen Nebenhöcker. M^ zeichnet sich durch seine Kürze aus. 

Mj hat einen relativ hohen Innenzacken — Metaconid — , der wie bei Cynodictis in gleicher Linie mit 
dem Aussenzacken — Protoconid — steht. Der grubige Talon hat einen weit hinten stehenden Innenhöcker — 
Entoconid — und davor einen kleinen Nebenhöcker; der Aussenhöcker — Hypoconid — ist fast ganz in die 
Hinterausseneoke gerückt. H, hat eher kreisförmigen als oblongen Umriss. Sein Metaconid steht etwas weiter 
hinten als sein Protoconid, ein Paraconid fehlt Zwischen den beiden genannten Höckern verläuft wie bei Paraeynodon 
ein vertioaler Kamm. Der kurze Talon lässt 8 halbkreisförmig angeordnete Höokerohen erkennen. 

Ein rechter unterer M^ aus Veringendorf befindet sich im Stuttgarter Naturaliencabinet. 

Dimensionen: Länge der Zahnreihe (P^ — Mg) 28,5 mm, Länge derP 16 mm, Länge der M 12,5 mm. 

M| Länge 7,5 mm, Höhe 4,8 mm, Breite 8,7 mm 
M, „ 2,9 „ Breite 2,6 „ 

Höhe des Kiefers unterhalb P^ 7,5 mm, unterhalb M^ 8 mm, unterhalb M3 9 mm. 

Die Differenzen gegenüber dem Cynodon vdaunus von Bonzon sind zwar nicht sehr beträchtlich, aber 
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sie betreffen hauptsächlich den M^, weshalb es einigermaassen bedenklich erscheint, die schwäbischen St&oke 
direct mit C, vdaunus zu identiflciren. 

Ausser dem besprochenen Unterkiefer liegt mir rem Eselsberg auch ein Schädel mit P3 — ^M^ des 
rechten Oberkiefers iror. Das Schädeldach ist ziemlich eben, und die Scheitelkämme bleiben bis nahe dem Hinter- 
haupte getrennt. 

Pg ist ziemlich lang, aber niedrig, P^ relativ kurz und dick und sein Innenhöcker — Deuterocon — ist 
etwas nach hinten yerschoben. M, hat die Form eines weiten, fast gleichschenkeligen Dreieckes. Die Aussenseite 
ist nicht viel kfirser als die Vorderseite. Die beiden AussenhOcker haben massigen Um&ng. Der InnenhOcker 

— Protocon — ist ebenfalls nicht sehr gross, dagegen erscheint der hintere Zwischenhöcker — Metaconulus — 
kräftig entwickelt, der vordere fehlt gänzlich. Der Innenrand trägt einen ziemlich schmalen Basalwulst Auch 
die beiden Aussenecken sind mit je einem Basalwulst versehen. 

P, Länge 5,7 mm, Höhe 4 mm. Breite 2,4 mm 

P4 ti ■ » n ß « n 6f8 -I 

Ml „ 6 ., j, 2,4 „ „ 7,6 „ 

FQr den erwähnten Unterkiefer sind diese Zähne &8t etwas zu gross. Bei Oynodon veluunus steht der 
Deuterocon des P^ nach der von Filhol^) gegebenen Zeichnung viel weiter vorne, ist aber sonst nicht unähnlich. 
Hj ist von diesem Autor ziemlich mangelhaft abgebildet worden, scheint aber gleichwohl nicht sehr verschieden 
zu sein von dem M^ des Eselsberger Schädels. Das weile Zurflckstehen des Deuterocon an P4 spricht dafür 
dass der correspondirende untere P^ kein Deuteroconid besessen hat, während er bei Paracynodan, wo dieses 
vorhanden ist, stets etwas vor dem Protocon, Hauptzacken, sich befindet 

Cynodan hat mit den Bären noch grössere Aehnlichkeit als Paracynodan, insofeme nicht bloss die 
oberen P^ und M , schon viel stärkere Bunzeln besitzen, sondern auch darin, dass der Innenzacken — Deuterocon 

— des oberen P4 etwas weiter zurQcksteht als bei Paraeynodon, wodurch auch das Hauptaigument, welches 
Hatthkw') gegen die Ableitung der Bären von den Gattungen Paracffnodon, Cynodon und Pachycynodon vor- 
bringt, nämlich die Stellung des Deuterocon des oberen P^ in der Mitte des Zahnes von Ursus, wesentlich 
erschüttert wird. Welche der 8 genannten Gattungen in der directen Ahnenreihe der Bären sieht, werden wir 
freilich erst mit Sicherheit entscheiden können, wenn im Untermiooän das bis jetzt noch fehlende Zwischenglied, 
als welches vielleicht ^Cephdlogale*^ brevirostris in Betracht kommt, genauer ermittelt sein wird. 

Canide gen. indet 

Taf. II [Vn], Fig. 7, 9. 

Aus den Bohnerzen von Melchingen besitzt die Tübinger Sammlung einen rechten unteren M,, 
welcher sich zwar als einem Caniden angehörig erweist, aber zugleich noch so alterthflmliche Merkmale besitzt 
dass es nicht angeht, ihn mit Canis zu identiflciren. Dies verbietet nämlich die beträchtliche Höhe der 3 Zacken 
seiner Yorderpartie und die Grösse und Stellung seines Innenzackens — Metaconid — , der hier noch unmittelbar 
neben und nicht schräg hinter dem Hauptzacken — Protoconid — steht, wie dies bei Canis der Fall ist. Auch 
der Talon unterscheidet sich von Jenem von Canis, denn der Innenhöeker — das Entoconid — ist hier noch sehr 
kräftig und viel länger als bei Canis, dagegen ist der bei Canis so deutlich markirte Secundärhöcker zwischen 



1) 1882. Mammifdrei fosiilei de Bonson. Annales sciena g^oL T. XII. pag. 24. t 9 L 40, 41. 

2) Additional obserratioai totheCreodonta. Bulletin of the American Mnseom of Natnnd Histozy, New York. YoL XI?. 
Art 1. 1901. pag. la 
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Entoconid und Melaconid hier eben erst sehwacli angedeutet durch einen Einschnitt neben dem Entoconid. Das 
Basalband ist auf der ganzen Aussenseite sehr kräftig entwickelt. 

Hinsichtlich der Höhe der Yorderpartie erinnert dieser Zahn noch an Cynodictis, dagegen ist der Talon 
doch bereits viel grösser und namentlich dessen Aussenhöcker — Hypoconid — ?iel höher und kräftiger, auch 
weicht die Beschaffenheit des Entoconid und des Secundärhöckers vollständig von den Verhältnissen bei den ächten 
Chfnodictis vom Typus des lacustris ab, der hierin ganz mit Vulpes übereinstimmt 

Dimensionen: Länge 9 mm, Höhe des Protoconid 6,5 mm, Breite in der Mitte 4,5 mm, Breite am 
Talon 4 mm. 

Canideu sind aus dem jüngeren europäischen Tertiär nur iu geringer Zahl bekannt; von QcUecynus 
oeningensis ist der M^ nicht erhalten und daher ein Vergleich mit dem Zahne aus den Bohnerzen unmöglich, 
die oberpliocänen Ganiden schliessen sich bereits vollständig an die lebenden an. 

Am grössten ist noch die Aehnlichkeit zwischen diesem Zahne und dem von „Cynodictis'* (^Oalecynus) 
gregarius Lbidt sp. aus dem White Biverbed von Nordamerika, nur ist der Talon bei diesem kurzer, der 
Zahn selbst aber länger. 

In stratigraphischer Hinsicht hat dieser Zahn keinerlei Bedeutung, denn es ist immerhin die Möglichkeit 
Yorhanden, dass er einem Gynodictis angehört hat, und zwar einer eocänen Art, und dass etwa eine Verwechselung 
des Fundortes vorgekommen ist 

Ctfnodiclis cfr. longiroslris Filh. 
Taf. III [VIIIJ, Fig. 9, 10. 

1876. FiLHOL, Becherches sar leB phosphoritoB da Qaercy. AnoaL sciences g^ologiqaes. T. VII. pag. 133. t 20 f. 61, 62, 64. 
1885. Ltdekker, Catalogae of tbe fossil Mammalia in the British Maseam. Pari I. pag. 111. f. 15. 
1888- Schlosser, Die Affen . . . und Cami^oren des europäischen Tertiärs. Beiträge zur Paläontologie Oesterreicb-UDgams. 
Bd. 7. pa^. 54 (278). 

Aus den Bohnerzen von Frohnstetten besitzt das Stuttgarter Naturaliencabinet einen linken 
unteren P^ und einen rechten oberen Mj, die Tübinger Sammlung aber einen rechten oberen P^ und einen 
rechten unteren M^, welche der Grösse nach ausgezeichnet zusammenpassen, so dass sie auf ein und dieselbe 
Species bezogen werden dürfen. In der Grösse entsprechen sie dem FiLHOL'schen longirostris, von welcher An 
die Münchener paläontologische Sammlung mehrere Kiefer aufzuweisen hat. Ich habe sie wenigstens auf diese 
Art bezogen, weil die Maasse sehr gut mit jenen des Filhol sehen Originales harmoniren, die Zähne selbst zeigen 
freilich etwas andere Details als die FiLHOL*schen Abbildungen, allein diese letzteren sind ja bekanntlich meistens 
nicht allzu genau. 

Den Oberkiefer hat Ltdskkkr 1. c. abgebildet und beschrieben. Die vorliegenden Oberkieferzähne sind 
etwas grösser als bei dem LroEKKEB^schen Original, namentlich der M,. Abgesehen von ihrer Grösse stimmen 
dieFrohnstettener CynodicüS'I&hnQ mit jenen der am vollständigsten bekannten Art, dem Cynodictis lactistris, 
recht gut überein. Der Innenhöcker — Deuterocon — des P^ ist weggebrochen, scheint aber nicht sehr weit 
vorne gestanden zu haben. Auch der Basalhöcker — Protostyl — in der Vorderaussenecke ist nicht mehr erhalten. 

Der ziemlich kurze, aber breite obere M, hat wie immer bei der Gattung Cynodictis einen grossen 
Paracon, einen kaum halb so grossen Metacon, einen grossen, aber flachen Protocon und einen sehr kräftigen inneren 
Basalwulsi Von Zwischenhöckern ist bloss ein sehr schwacher Protoconulus zu beobachten. Der untere P4 ist 
«twas breiter, als bei Cynodictis sonst der Fall ist; der lange, schmale Mg besitzt hier ein abnorm grosses Paraconid, 
das bei Cynodictis meist recht schwach ist und nur bei Cynodictis lacustris Gbbv. aus D^bruge eine ähnlich 

Geolog, u. Paläont Abb., N. F. V. (der ganzen Eeibe IX.) Bd., Heft 3. 7 
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•tarke Entwickelung zeigt Der Talon hat aussen eine krftftige Schneide — Hypoeonid — und einen kleinen 
etwas surflckstehenden InnenhOcker — Entoconid. 

Oberer P4 Lftnge 16 mm, Höhe 10,5 mm. Breite 7,5 (?) mm 

n H2 n 6*5 „ ^ 3,5 „ (am Paraeon), Breite 11,4 mm 
Unterer P^ „ 11 „ n 8 » Breite 5,2 mm 
„ M, n 9 „ „ b „ f» 5,2 „ 

Ans den Phosphoriten liegt mir ein Unker oberer M| vor, welcher wohl zu longirasUis gestellt werden 
darf. Ton dem entsprechenden Zahn der Qbrigen Cynodiciis weicht er insofern etwas ab, als er etwas mehr in 
die L&nge gezogen ist Er besitzt 2 ziemlich starke ZwischenhOcker, w&hrend die LTDBKKBB*sche Abbildung keine 
solchen erkennen l&sst 

Zu dieser Art oder, was wahrscheinlicher ist, zu einer Art von der Grösse des lacustris gehört ein 
Uetacarpale III aus Frohnstetten, in H. y. Metib*s Manuscript gezeichnet 

Das Vorkommen eines ftchten Cynodiciis im Bohnerz von Frohnstetten, Aber dessen eoo&nes Alter 
kein Zweifel bestehen kann, zeigt so wieder recht deutlich, dass diese Gattung durchaus auf das Soc&n beschränkt 
ist Auch die CynodicHs-R^Xi^ aus den Phosphoriten unterscheiden sich schon durch ihren Erhaltungsznstand 
Ton den geologisch jüngeren Cephalogale, Pachycynodon etc. 

Wenn daher die nordamerikanisohen Pal&ontologen die Gattung Cifnodictis im White River beobachtet 
haben wollen, so befinden sie sich entschieden im Irrthum. Es werden von dort 3 Arten, gregarius^ lippincottianus 
und temnodan citirt^). Wie ich jedoch an den mir vorliegenden Stflcken von gregarius erkennen kann, sowie 
aus den Abbildungen, welche Gops') hiervon gegeben hat, ist diese Form von Cynodiciis generisch verschieden, 
denn der untere H| hat keinen so hohen Innenzaeken — Metaconid — und der Talon ist eher schneiden- als 
beckenartig ausgebildet, w&hrend er bei den europäischen Arten ein sehr deutliches Entoconid und vor diesem noch 
einen kleinen Zwischenhöcker trägt wie der ächte Caniden-Zahn. Die oberen M, namentlich M^, sind aber eist 
recht verschieden. M^ stellt nämlich bei gregarius ein gerundetes gleichschenkeliges Dreieck dar, bei den 
europäischen spitzt er sich dagegen nach innen sehr stark zu. Der Hauptunterschied besteht jedoch darin, dass 
bei den europäischen Cynodiciis der Yorderrand von M^ und M, convex und der Hinterrand concav verläuft and 
diese Zähne Überhaupt viel zierlicher sind. Die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen diesen letzteren nnd 
jenen nordamerikanischen „Fiseudocynodictis'* sind schwer festzustellen, denn die ächten Cynodiciis kommen nnr 
im Eocän vor und sind überdies fast sämmtlich grösser als die geologisch jüngeren Formen des White Biver. 
Für die europäischen dürfte der Ahne wohl in Vulpavus^ des Wind Biver und Bridgerbed zu suchen 
sein. — Procynodiciis^X ebenfalls im Eocän von Nordamerika — Uinta bed — ist 'doch zu gross, als dass 
diese von ihm abstammen könnten. Für die nordamerikanischen y.'Pseudocynodiciis^* dürfte gleichfalls Vidpavus 
eher in Betracht kommen, aber dann bestünde zeitlich eine ziemlich bedeutende Lücke in dieser Formenreihe. 

Cynodictis pygmaeus n. sp. 
. Taf. in [Vm]. Fig. 6. 

Aus den Bohnerzen von Frohnstetten befindet sich in der Münohener paläontologiachen Sammlung 



1) 1899. WoBTHAv and Matthbw, Ancestry of the Canidae. Bulletin American Musenm of Natural Hiitoiy. New 
York. pag. 132. 

2) The Yertebrata of the Tertiary Formation of the West U. 8. GeoL Sonrej. 1884. t 67a, 68. 
8) WoBTMAx nnd Maithxw, Ancestry etc. pag. 119. t 4, 5. 

4) Ibidem, pag. 121. f. 7. 
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«in rechter Unterkiefer mit M^ und den Alveolen H, und M3. Der Talon des M, zeigt den oharaoteristisclien 
Bau von OynodictiSt Mj ist sehr lang. 

M, Länge 8 mm, Höhe 6 mm, Breite 3,7 mm 
Mj „ 4,5 „ 
M| — M3 messen zusammen 16 mm. Die Hohe des Kiefers unterhalb M^ ist 8,5 mm. 
Aus den Phosphoriten ist keine Cynodictis-Ari von so geringen Dimensionen bekannt. 



Proboscldea. 

Elephas sp. 

Jäobb beschreibt lediglich 2 sehr dürftige Backenzahnfragmente aus den Bohnerzen vom Bussberghof 
— pag. 27. t. 6 f. 1 — 8 — die allerdings keine speoifische Bestimmung gestatten. Der geringe Abstand der 
Lamellen von einander an dem f. ä abgebildeten Stück erinnert noch am ersten an Mammuth, welches JioiB 
auch aus dem Bohnerz von Bussberghof, von Neuhausen und Ehingen citirt. Etwas besser ist das 
2ahnfragment aus dem Bohnerz von Hochberg bei Sigmaringen, von welchem Qubhstbdt im Handbuch der 
Petrefactenkunde — 1882/85, pag. 72, t. 4 £ 15 — einen Theil als Elephas mendionalis abgebildet hat. Das 
Stück besteht aus 3 vollständigen Jochen und aus der Hinter- und der Yorderlamelle von 2 weiteren Jochen. 
Welchem Kiefer dieser Zahn angehört hat, lässt sich absolut nicht mehr entscheiden, es ist nur so viel sicher, 
dass es sich nicht um meridionalis handeln kann, denn bei diesem ist die Breite eines Joches immer ebenso 
gross wie der Abstand zwischen je 2 Jochen, wie die zahlreichen mir vorliegenden Zähne des meridionalis aus 
Val d'Arno zeigen. An dem Zahne aus dem Bohnerz ist jedoch dieser Abstand wesentlich grösser. 

Ich finde dieses Merkmal an dem im München er Museum befindlichen Zahne des Elephas trogontherii 
Pom<io aus Jock grimm bei Lud wigshafen, mit dem zusammen zahlreiche Beste des Trogontherium Cuv'ieri 
selbst zum Vorschein gekommen sind, so dass für die Bestimmung als E, trogontherii doch eine ziemliche Gtoantie 
geboten sein dürfte. 

Auch der Erhaltungszustand dos Zahnes von Hochborg lässt sich mit der Bestimmung als Elephas 
trogontherii recht gut in Einklang bringen. Er ist entschieden mehr fossilisirt als alle mir bekannten Zähne von 
Mammuth, aber keineswegs derartig fest, wie die Zähne des E. meridionalis. Auch lag er anscheinend in 
einem fleischrothen lockeren Thone, dessen noch anhaftende Ueberreste durchaus an den Bohnorzthon von Grub 
Schwärt in der Eichstätter Gegend erinnert, welcher nur pleistocäne Säugethierarten enthält. Ich trage 
daher nicht das geringste Bedenken, auch den EUphaS'Z&hn von Hoohberg für entschieden pleistocän anzusprechen. 

Auch einige mir vorliegende Lamellenfragmente aus den Bohnerzen von Salmendingen und M e 1 c h i n g e n 
rühren wohl doch von antiqutts^ trogontherii oder von primigenius her und kommen daher eigentlich kaum als 
Elemente der für diese Localitäten characteristisohen Fauna in Betracht Aus Grub Schwärt bei Eichstätt 
besitzt die Mflnchener paläontologische Sammlung einen wohl erhaltenen Backenzahn des Elephas primigenitiSf 
der jedoch seinem Aussehen nach — es ist keine Spur von Bohnerzlehm daran zu beobachten — schwerlich aus 
dem dortigen Bohnerz stammen dürfte. 

Mastodon longirostris Kaup. 

1835. Eaüp, Description def ossements fossiles de Mammiföres. pag. 65. t 16—22. 

1885. Mastodon angustidens Qubnstsdt, Handbach der Petrefactenkande. pag. 75. Text£ 14. 

7* 
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EtwM hiofiger als Beete von Elephas sind iD den BobDenen solche Ton MasiodovL Immerhin gestatten 
aneh nur die allenrenigBteii tob ihnen eine ffpeeifische Bestimmung. Der im besten erhaltene Zahn ist jener ror- 
lelite Molar des linken Oberkiefers ans Melehingen, welchen Qüibstkdt L c 2\b Mastadon angustidefis ab- 
gebildet hat Er besitzt 4 Tollstftndige Höckeipaare und Joche, und flberdies einen Talon, der entsprechende Zahn 
Ton angustidens aber nur S und einen Talon. Wftre es aber ein letzter Holar, so mfisste er Tiel gestreckter sein. 
Es kann daher keinem Zweifel unteiiiegen» dass wir es mit M, langiraairis zu thun haben. Auch stimmt er 
ziemlich gut mit dem KAUP'schen Original — t. 16 f. 5 — tlberein, und noch besser mit dem Torietzten Molaren 
der beiden Oberkiefer Ton Mastodon angustidens aus der Isar, welche Vacix') besprochen hat, und die in Folge 
der jochartigen Ausbildung des Talons bereits Aehnlichkcit mit longirostris haben. 

Yen Salmendingen liegen mir 3 Bruchstücke von unteren M vor; einen vorletzten unteren F von 
Ehingen sah ich in der Tflbinger geologischen Sammlung. 

Jl6EB bildet bereits eine Anzahl Fragmente von Mastodon-lÄhnea aus den schwäbischen Bohnenen ab — 
pag. 27 t 4 f. 21— S2 ohne Angabe des Fundortes, f. SS Tom Heuberg, t 6 f. 5, von Melchingen t 6 
£ 4, 6 ohne Fundort — die insgesammt keine specifische Bestimmung gestatten. Das einnge gut erhaltene Original 
Jien's ist das von i 6 1 7 — 9. Es stammt ans Trochtelfingen und wird von Jäoib als angusüdens be- 
stimmt Ich trage jedoch kein Bedenken, diesen Zahn auf longirostris zu beziehen und ebenso das Original zu 
i 9 1 52 von Ehingen. Auch das Original zu „Tapirus giganteus^ — pag. 43 t 6 f. 36, 37 — dürfte von 
einem Mastodon stammen und endlich auch das von i 6 f. 38, 39, wohl die Spitze eines Stosszahnes. Ich 
stimme Gaudbt vollkommen bei, wenn er*) als einzigen Unterschied zwischen Mastodon longirostris und 
angtistidens die höhere Jochzahl angiebt, aber zugleich beifügt, dass der Talon sich nicht allzu selten ebenfalls 
in ein Joch umwandeln kann, so dass also eine Mittelform zwischen beiden Arten entsteht Auch longirostris 
seinerseits kann auf solche Weise einen sechsten Lohns entwickeln — also schon ein Uebergang zu curtemensis. Auch 
die Bemerkung Oaodbt's, dass bei beiden erstgenannten Arten die Zitzen eines Joches sich in eine gerade Linie 
stellen können, wodurch eine tapiroide Fenn zum Vorschein kommt, ist vollkommen richtig. Mir liegen ver- 
schiedene solche Zähne aus dem bayrischen Dinotheriumsande vor, die man ebensogut zu angustidens wie zu 
tapiroides {turieensis) stellen könnte. 

So leicht auch typische, wohl erhaltene ZAhne von Mastodon specifisch zu bestimmen sind, namentlich 
wenn sie von Localitäten stammen, deren sonstige Fauna wohl bekannt ist, so misslich ist die Bestimmung von 
mangelhaften Besten oder von Zwischenformen, zumal wenn sie selbst die Grundlage für die Ermittelung des 
geologischen Alters bilden sollen. Bei reichlich vorhandenem Yergleichsmateriale lernt man erst die Schwierigkeiten 
erkennen, welche sieh der Deutung solcher dürftiger oder abnorm entwickelter Zähne entgegenstellen. Wer aller- 
dings kein solches Yergleichsmaterial zur Verfügung hat oder nicht damit zu operiren versteht, und überdies die 
Literatur nicht genügend kennt oder nicht richtig zu verwenden weiss, kommt über solche Hindemisse recht leicht 
hinweg. Man bestimmt eben dann z. B. einen Zahn von angustidens aus Steinheim als arvemensis, wie es 
0. Fbaas') gethan hat, oder man stellt sogar eyie neue Species auf, wie den Mastodon Zaddachi (Jehtzsch^) 
fOr einen Zahn von Borsoni^ oder man verpflanzt eine pleistocäne nordamerikanische Species, ohioiicuSj in das 
Pliocän von Bus sl and, wie das von Seiten von M. Pavlow^ geschehen ist 



1) Ueber Osterreichiiche Mastodonten. Abhandlungen der K. K. geolog. Beichsanstalt 1877. pag. 24. 

2) Quelques remarques sur las Mastodonts. Mömoiree de la Sociötä gMogiqne de France. 1891. pag. 4. 

3) Die Fauna von Stein heim. Jahreshefte des Vereins fftr vaterL Naturk. Wfirttemb. 1870. p. 184w t 5. £ 1. 

4) Ueber einige tertüre S&ugethiere aus Ost- und Westpreussen. Schriften der Fhjs.-ökon. Gesellsch. Königsberg. 
1888. pag. aOl-206. 

6) Nouveauz Mammif^es tertiaires trouv^ en Bussie. BulL de la Sod^t^ imp. des Naturalistes de Moscou, 1896. pag. 6. 
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Zähne von Mastodon and ebenso die von Elephcts eignen sich also nur unter be- 
deutenden Einschränkungen zur geologischen Altersbestimmung, und wir müssen daher, wenn 
wir aufrichtig sein wollen, gestehen, dass wir zwar die Pro boscidi er- Zähne recht gut nach dem Alter der Schichten 
bestimmen können, dass wir dagegen nur in günstigen Fällen aus den vorhandenen Probe seid i er- Resten auf das 
geologische Alter einen Schluss ziehen dürfen. 



Mastodon angiislidens Cuv. 

H. y. MsTSB, Palaeontographica. £d. 17. t 8 f. 11—16. 

In der citirten Arbeit beschreibt H. v. Metbb einige Zähne aus dem Bohnerz von Mösskirch als 
Mastodon angustidens. An der Bichtigkeit dieser Bestimmung ist kein Zweifel mOglich. Als Besitzer dieser 
Objecto wird Bergrath Walchnsb in Karlsruhe angegeben. Die interessantesten Stücke sind ein erster oberer 
Backenzahn, f. 14, 15, und ein zweiter Prämolar des linken Oberkiefers. 

Im Stuttgarter Naturaliencabinet befindet sich ein oberer M, von Heudorf. Jkoitn's ,,8idero{heriuin'\ 
pag. 75. i 10 f. 20 — 22, von Mösskirch ist vermuthlich nichts weiter als ein Bruchstück eines unteren D oder P 
von Mastodon angustidens. 

Aus der Spalte von Solnhofen liegt ein Fragment einer Humerustrochlea und das distale Ende einer 
Ulna vor, die ihrer Grösse nach eher zu Mastodon als zu einem Bhinoce roti den gehören dürften. 

Kürzlich erhielt ich von dort durch Herrn Gtrimk einen hübschen letzten P. des rechten Unterkiefers, 
welcher deshalb überaus werthvoll ist» weil hierdurch das miocäne Alter dieser SpaltenausfflUung vollkommen sicher- 
gestellt wird. 



Dinotherium giganteum Kauf. 

1882/85. QunsTXDT, Handbuch der Petrefactenkünde. pag. 78. Textf. 15 and t 5 £ 10. 

Zahnfragmente von Dinotherium sind in den Bohnerzen von Melchingen ziemlich selten. Bei den 
ansehnlichen Dimensionen, welche die Zähne, von welchen diese Bruchstücke stammen, besessen haben müssen, 
kann über die Bestimmung als giganteum wohl kaum ein Zweifel bestehen. Am besten ist unter diesen Fragmenten 
ein solches des vorletzten unteren Molaren erhalten. Interessant ist das Bruchstück eines Keimes des zweiten 
unteren Milchzahnes, ebenfalls aus Melchingen, sowohl wegen seiner Kleinheit als auch wegen seines dünnen 
Schmelzes. 

JilGBB bildet in seinem citirten^ Werke pag. 31 i 4 f. 35 ein Bruchstück eines grossen unteren M aus 
Melchingen ab. Viel mangelhafter sind die Originale zu i 4 f. 84, 36. Hingegen bleibt es, wenigstens 
nach der Abbildung t. 6 f. 6, durchaus zweifelhaft, ob es sich um einen Ueberrest von Dinotherium oder von 
Mastodon handelt. 

Viele sehr grosse Dtnoftmum-Zähne, jedenfalls dem giganteum angehörig, fanden sich in Fro hu- 
ste 1 1 e n. Sie stammen wohl von mehr als bloss einem Individuum und bilden eine Zierde der T ü b i n g e r Sammlung. 
Ein vorderer oberer P hat eine Länge von 44 und eine Breite von 51 mm. Einen sehr hübsehen unteren M hat 
QuraisTSDT — 1. c — abgebildet. Auch von Salm endingen citirt Qubnstsdt das Vorkommen von Dino^Amum. 
Der von ihm t. 5 f. 12 dargestellte vorderste untere P aus Jung n au ist für giganteum etwas zu klein, aber die 
Ausbildung der hinteren Partie — ein deutliches Joch — erinnert mehr an giganteum als an die folgende Art. 

• 

— 167 — 



54 

Dinothertum bavaricum Cut. 

Tat m [VIII], Fig. 29. 
1882/B6. QoiasTBDT, HAodbnch der Petre&cteDknnda pag. 79. t 5 £ 13. 

In H. Y. BIetxb'b Hanascript fand ieh mehrere Zeiobnangen, welche Braohstflcke ron Zähnen dieser Ueineren 
Art daraiellen und sieh auf Zfthne aoa dem Bohnerz vonMösskiroh beziehen. Ein bervorragend schönes Stück scheint 
ein dritter Zahn des linken Oberkiefers aus Heudorfza sein, der sich flberdies durch besondere Kleinheit auszeichnet 
— Lftnge 49 mm, Breite 33 mm. Zweifelhaft bleibt dagegen der abgebildete vorderste D des linken Oberkiefers, 
ebenüalls aus MOsskirch. Zu Dinoff^erium bavaricum gehört auch unzweifelhaft der von JIobb pag. 75 t 10 
t 19 abgebildete zweite Zahn des rechten Unterkiefers, ebenfalls aus Mösskirch. Auch Qobvstxdt hat einen 
Ton dort stammenden Zahn, den dritten Zahn des linken (?) Unterkiefers abgebildet. 

Dass die beiden genannten Arten wirklich ^gnte Species'^ und zugleich auch in der That sehr brauchbare 
Leitfossilien sind und nicht, wie 0. Wuhshbimbb ^) behauptet hat, in einander Qbergehen und daher vereinigt 
werden mflssen, brauche ich wohl kaum zu begründen. Wenn der Umstand, dass man bei entsprechender 
Oruppirung der Maasszahlen vollständige Uebergangsreihen bekommen kann, entscheidend wäre, so könnte man 
vielleicht wirklich von einer einzigen Species sprechen. Aber dann mflssten auch alle obermiocänen Paläomery- 
ciden von Palaeomertfx pumüio von Hasen -Grösse an bis zu Palaeameryx eminens von der Grösse des Elen- 
thiers und ebenso sämmtliohe Antilopen von Pikermi in je eine einsige Species zusammengefasst werden. 
Wie sinnlos ein derartiges Verfahren wäre, dürfte selbst jedem Anlänger in Wirbelthiersystematik klar sein. 

Die französischen Autoren unterscheiden statt der in Deutschland acceptirten 8 Arten* D. bavaricum 
(as Cuvieri) und giganteum sogar 3 Species, indem sie nämlich die grösseren Dinotherium-Re^ aus La Griye 
Si Alban-Isfere alsD. levius Jourdan^, den übrigen gegenüberstellen. Für Süd deutsch 1 and kommt diese 
dritte Art kaum in Betracht, nur ein Zahn aus den oberen Sauden von St ätzling (Augsburger Sammlung) und 
ein Unterkiefer von Frei sing scheinen diese Art zu repräsentiren. 

Ich hätte WEiHSHKnoB's Arbeit nicht erwähnt, wenn sie nicht, wie es den Anschein hat, doch noch 
zeitweilig in der Wissenschaft Verwirrung anrichten würde. Ich glaube nämlich nicht zu irren, dass Osbokh 
sich hierdurch beeinflussen liess, in seinen ohnehin höchst bedenklichen Correlations between tertiary mammal 
horizons of Europe and America^), den bayrischschwäbischen Dinotherium-Sasid dem Eppelsheimer gleichzu- 
stellen. Oder sollte er sich auf die gänzlich irrthümlichen Angaben von R Lbpsius — Geologie von Deutsch- 
land. 1892, pag. 570, 586, 688 — veriassen haben? 

Dinotherium und Mastodon erscheinen beide ziemlich gleichzeitig in Europa. Dass sie aus einem 
anderen Erdtheil eingewandert sein müssen, ist ohne weiteres plausibel, denn in älteren europäischen Tertiärschichten 
gibt es keine Formen, welche als Ahnen dieser beiden Gattungen gelten könnten. Wohl aber ist dies der Fall 
bei den Gattungen Moeritherium und Palaeomastodon aus dem obersten Eocän oder dem untersten Oligocän von 
Aegypten. 

Saldae. 

Choeropoiamus parisiensis Cuv. 

Taf. in [Vin], Fig. 37. 
1882/85. QosatTSDT, Handbuch der Petrefactenknnde. pag. 92 f. 30—31. 



1) Ueber Dinotherium giganteum Kauf. Palftontolog. Abhandlangen yon Dambs und KArsaa. 1883. pag. 76, 77. 

2) Cb. DspfaifeT, VertAr^ miocönes de la yallöe da Bhöne. Arehives du Mos^am d'histoire natorelle Lyon. 1887. 
T. IV. pag. 196. t la f. 1, 2; t 19-22. 

8) Annais of the New York Academy of Science. VoL XIIL p. 27. 
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Ton diesem seltenen alterthümlichen Saiden besitzt dieTflbing er Sammlung einen dritten Molaren des linken 
Oberkiefers und einen unteren rechten, yon Quenstedt — 1. c. — abgebildet Der erstere stimmt in Bezug auf 
seine Grdsse yollkommen mit den entsprechenden Zähnen aus D^b rüge fibereiU) Jedoch ist der zweite InnenhOcker 
Tiel kleiner. Der bisher noch nicht beschriebene untere I hat eine sehr lange — 3 mal so lang als die Krone — 
gerade Wurzel. Die Krone besteht aus einem, namentlich von der Innenseite her stark comprimirten Kegel und 
2 inneren Basalwarzen, Ton denen die neben dem Ig die stärkere ist 

Fundort: Bohnerz von Neuhausen bei Tuttlingen, wohl auf secund&rer Lagerstätte. 

Entelodon magnum Aym 
Taf. III [VIII], Fig. 89. 

1876. KowALEYSKT, W., Osteologie des Genas Entelodon Ath. Palaeontograpbica. Bd. 22. pag. 415. 3. Taf. 

1882. FiLBOL, Mammiföres fossiles de Ronzon. Annales des scienc g^olog. pag. 190. 

Unter den in den schwäbischen Bohnerzen vorkommenden Säugethierarten ist diese eine der wichtigsten, 
denn ihr Vorhandensein liefert den Beweis, dass ein Theil der Bohnerzfauna sicher dem Oligocän angehört. 

Entelodon ist durch folgende Stficke repräsentirt : 
einen D g des rechten Oberkiefers ausVeringenstadtl beide in der Tübinger Sammlung 

einen P, des linken Unterkiefers aus Veringendorf j befindlich 

einen Pg „ „ „ angeblich aus Melchingen, im Stuttgarter Naturaliencabinet, 

einen fragmentäreren D4 „ „ „ aus Veringendorf in der Tflbinger Sammlung. 

Diese Zähne sind insgesammt etwas kleiner als die entsprechenden aus Ronzon — namentlich macht 
sich dieser Unterschied hinsichtlich der Breite des Veringenstadter D^ bemerkbar — nur 22 statt 26 mm, 
wie an dem Original Kowalbvskt; i 3 f. 10. Ich halte mich jedoch nicht fQr berechtigt, auf Grund dieser Ab- 
weichung für die schwäbischen Exemplare eine besondere Species zu errichten. Eher liesse sich hierfür die 
Anwesenheit eines noch vollständig freien Paraconid am unteren D4 geltend machen. In dieser Beziehung, sowie 
in den Dimensionen sieht dieser Zahn den M von Elotherium Mortoni Liidt aus dem White Riverbed von Nord- 
amerioa ähnlicher als denen ^&a Entelodon magnum vonBonzon, bei welchen das Paraconid schon sehr innig 
mit dem Metaconid verbunden ist Von dem D4 des magnum aus Ronzon ist bis Jetzt freilich noch kein 
Exemplar genauer beschrieben resp. abgebildet worden. 

Su8 antiqum Kaup. 
Taf. ni [VIII], Fig. 80, 81, 32, 85. 

1883. Kauf, Description d'ossements fossiles de mammiffties. Heft 2. pag. 8. t 3. 

1835. JioBB, Ueber die fossilen Sängethiere Wflrttembergs. pag. 25. t 4 £ 12—20 ; pag. 73. t 10 ü 28 (?). 

1885. QüsHSTEDT, Handbach der Petrefactenknnde. pag. 86. i 6 £ 18. 

1899/1900. Stxblxh, H., Geschichte des Sni den- Gebisses. Abbandinngen der Schweiz, paläontol. Gesellsch. pag. 15, 61. 

Auffallend häufig, denn Ueberreste von Suiden gehören im Allgemeinen in allen Säugethiere enthaltenden 
Ablagerungen zu den selteneren Vorkommnissen, sind in den Bohnerzen von Salmendingen und Me lohin gen 
Zähne eines grossen Suiden. Schon JIqxb bildet hiervon eine ziemliche Anzahl ab, nämlich: 

f. 12 einen halben M, des rechten Oberkiefers, 

f. IS ein BruohstQck eines nicht näher bestimmbaren Molaren, 

f. 14 ein Bruchstück — angeblich — des rechten oberen M,, 

f. 15 ein unbestimmbares Bruchstflck, 
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f. 16, 17 einen linken unteren Incisiven. 

t. 4, f. 18, 19 einen rechten unteren P^, 

t. 4, f. 20 einen unteren P, — Tapiroporcus, 

i 10, f. 28 nicht bestimmbar. 
Das von JIokb ebenfalls auf Sus bezogene BruchstQck — t 4 f. 32 — gehört wohl zu Mastoian, 
Aus der Tfl binger Sammlung liegen mir vor: 

ein rechter unterer P, von Melchingen, 
„ „ „ P4 von Salmendingen, 

Bruchstficke von oberen M, darunter eines oberen und eines unteren M3 von Melchingen, und 

ein beschädigter oberer M^ von Salmendingen, das Original zu 8us major Qokhbtedt 
i 6 f. 18. 
Nicht sicher bin ich jedoch, ob der Taf. III [VIII], Fig. 31 abgebildete Zahn aus Melchingen als 

ein CD von Bus anliqu%^ gedeutet werden darf. 

* 

Ich stimme mit Stshun — 1. c. pag. 61 — vollkommen überein, wenn er Sus erymanihius von 
Pikermi, Moni Leb^ron und Samos etc. nur als Basse und nicht als besondere Species betrachtet, Jedoch ver- 
mag ich nicht einzusehen, warum er dem Namen antiquus Kauf die Bezeichnung Sus major Gkbv. vorzieht, 
denn der erstere Name hat die unbestreitbare Priorität 

Sus palaeochoerus var. antediluvianm Kaup. 
Taf. in [Vni], Fig. 40. 

1886. JXosB, lieber die foBsilen Säugethiere, welche in Wfirttemberg gefanden worden Bind. pag. 26. 1 6 1 71. 
1899. Stbhl», üeber die Geschichte des Sniden-Gebisses. Abliandlongen der Schweiz. paUont GesellscL pag. 15. 

Aus den Bohnerzen von Melchingen liegen mir drei Bruchstficke von Molaren, ein vollständiger unterer 
M| und ein auffallend kleiner und einäich gebauter P4 des rechten Unterkiefers vor, welche mit den entsprechenden 
Zähnen des antedüuvianus aus Eppelheim ganz gut fibereinstimmen dürften. 

Jaoeb bildet i 5 f. 71 — , nicht f. 69, wie es im Texte heisst — einen sehr gut erhaltenen oberen M, 
von Salmendingen ab. 

Stehlin hält Sus antedüuvianus nur ffir eine Varietät von palaeochoerus und lässt als deren Typen nur 
die Originale zu t. 9 f. 5, 6 in der älteren (1883) ^) und bloss das zu i 6 f. 5, nicht auch zu f. 4 in der neueren -) 
KAUPschen Arbeit (1859) gelten. Wie weit diese Ansicht berechtigt erscheint, möchte ich auf Grund des mir za 
Gebote stehenden Materiales nicht entscheiden, jedoch halte ich es selbst f&r wahrscheinlich, dass eine der Kaüp- 
sehen Arten eingezogen werden muss. Die Melchinger Zähne geben in dieser Frage keinerlei Auskunft 

Dagegen muss ich aufs entschiedenste bestreiten, dass, wie Stshuh pag. 54, 58 angiebt, der Schädel aas 
dem Flinz der Isar und die Unterkiefer aus dem Flinz von St. Georgen bei Diessen am Ammersee — gleich 
dem Schädel in dem Mfinchener paläontol. Museum befindlich — zu dieser Eppelsheimer Art gehören, und 
der Flinz ein höheres Niveau als Sansan einnehmen mfisse. Es ist eine solche Annahme nur möglich bei völliger Yer- 
nachlässigung der übrigen Fauna des Flinzes, Dinotherium-Sand derbayrisch-schwäbischenHoohebene^. In 
Wirklichkeit verhält sich die Sache vielmehr umgekehrt folgendermaassen. Entweder stammen die Eppelsheimer 



1) Kauf, Description des ossements des mammiföres fossiles, pag. 12. t 9 f. 5, 6. 

2) Kauf, Beiträge zur näheren Eenntniss der arweltlichen S&agethicre. pag. 12. t 6 1 5. 

8) Nebenbei bemerkt, hat sich vor Kurzem im Flinz von Diessen aach ein höchst characteristischer unterer M, des 
iatriodon splendens gefunden. 
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Beste von Sus palaeochoerus ans einer zerstörten obermiocänen Ablagerung und befanden sich somit vor ihrer 
Aufsammlang auf seoundärer Lagerst&tte — das Nämliche dOrfte dann auch für die von Stbhlin erw&hnten Unter- 
kiefer aus dem Belved^reschotter gelten — oder aber es beginnt dieser Sui de n-Typus bereits im Miocftn — nach 
Stbhun, pag. 56, kommt dieser Suide bereits im marinen Hioc&n des Ddpari Drdme vor — und erh&lt sich 
«0 gut wie gänzlich unverändert bis in das ünterpliooän, ist aber hier schon recht selten. Am häufigsten ist er im 
Obermiocän von Monte Bamboli. Ich glaube jedoch, dass diese Constanz der Art doch nur eine scheinbare ist, 
and dass auch hier eine Unterscheidung mehrerer Arten sich wohl durchfahren liesse, wenn unsere Kenntnisse 
dicht auf das Gebiss aliein beschränkt wären. 

Während Sus palaeochoerus sich als das Olied eines alteinheimischen europäischen Suiden-Stammes 
«rweist, der mit PropdUieochoerus Im Unteroligocän beginnt und dann sich durch Fdlaeochoerus und Hyotherium 
Sömmeringi fortsetzt, soll nach Stshlih — pag. 483 — Sus aniiquiis major ein — vermuthlich africanischer — 
Einwanderer sein. Einige Seiten vorher schreibt genannter Autor hingegen, dass ausser Scrofa und Potamochoerus 
auch Sus antiquus major auf Sus palaeochoerus zurQckgehe, wobei allerdings die Caninen, die sich bis zu 
palaeochoerus immer kräftiger entwickelt haben, einer plötzlichen Bednction ver&llen. Da Sus major öfters neben 
palaeochoerus vorkommt und ein continuirlicher GrrössenObergang zwischen beiden nicht nachweisbar ist, so muss 
diese Umwandlung ausserhalb Europa stattgefunden haben, was mir jedoch keineswegs nothwendig erscheint 
Dagegen stimme ich darin vollkommen bei, dass die Oruppe Sus palaeochoerus bei genauerer Eenntniss wohl in 
mehrere Gategorien zerfallen wird. 

Hyotherium Sömmeringi H. v. Mey. 
Taf. III [Vin], Fig. 24, 26, 27. 

1899/1900. Stshlih, H., Ueber die Oeschichte des Saiden-Qebisses. Abhandlongen der Schweiz, pal&ootologischen 
Gesellschaft pag. 11, 44. 

In den Bohnerzen von MOsskirch zählen die Backenzähne dieses Suide n zu den häufigeren Vor- 
kommnissen. H. V. MsTBB bildet hiervon in seinem Manusoript nicht weniger als 8 untere und ebenso viele 
obere Molaren nebst 8 oberen Prämolaren ab, welche sämmtlich an dieser Localität gefunden worden sind. 

Auch das Stuttgarter Naturaliencabinet besitzt eine Anzahl solcher Zähne vonMösskirch — rechter 
unterer Hg, und M^ und Mg des rechten Oberkiefers — , dagegen gehören ein rechter unterer Mg und ein linker 
oberer P^ aus dem Bohnerz von Neuhausen wohl eher zur folgenden Species. 

Stehlin, welcher bei Abfassung seiner umfangreichen Monographie die H. v. METEa'schen Zeichnungen 
henntzt hat, läset es zwar unentschieden, ob wir es mit Sömmeringi oder Waterhousi zu thun haben, allein dies 
ist im vorliegenden Falle minder wichtig, da beide Arten zu einander in genetischem Verhältnisse stehen und 
beide aus Miocänablagerungen stammen. Gerade das ist aber fQr uns die Hauptsache, dass es sich jedenfalls um 
«ine miooäne und nicht nur um eine pliocäne, also Eppelsheimer Art handelt, und dieses Resultat stimmt 
^aher auch sehr gut mit der sonstigen Zusammensetzung der Fauna von Mösskirch überein. 

Diese Art kommt auch schon in der Meeresmolasse vor (Hausen bei Pfullendorf); je ein unterer und 
oberer M, wird als „Halianassa'* von Qusnstkdt, Handbuch, pag. 111. f. 89 abgebildet. 

Palaeochoerus cfr. typtis Pom. 

Aus den Bohnerzen von Pappen heim besitzt die München er paläontologisehe Sammlung einen rechten 
oberen I^ und 2 sehr stark abgeriebene M, des rechten Oberkiefers. Den Dimensionen dieser Zähne nach müsste 

Geolog, n. Pal&ont Abb., N. F. V. (der ganzen Beihe IX.) Bd., Heft 3. 8 
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der entspreohende M, hinfliehüich seiner Gritae uemlieh geoftn in der Mitte stehen zwischen dem von Palaeo- 
choerus typus Stibuh — i 2 f. 14 — vom Hohen Bohnen und dem von Pälaeodioerus fypus von 
Si G^rand le Puy — ibidem f. 15. Ob es sieh wirklieh nm einen mioeftnen und nicht doch noch nm einen 
oligocftnen Vertreter der Gattung PoZoeockoents handelt, liest sich anf Grand dieser dflrftigenUeberreste nicht entscheiden ; 
immerhin ist ein höheres Alter wahrscheinlicher als ein miocftnes, da an der n&mlichen Localit&t auch Diplobune 
bavaricum gefunden wurde. Aach vom Eselsberg liegen mir Phalangen vor. 

Die Gattung Palaeochoerus spielt in der Stammesgeschichte der Saiden eine flberans wichtige Rolle. 
Sie geht auf Prapaiaeockoerus , and dieser wohl auf die angenOgend bekannten eocftnen Ghöromoriden 
zurflck» wie dies aach Stxhlih — pag. 468 — annimmt Um so Yollstindiger ist dagegen die Reihenfolge nach 
aafw&rts. Auf PiUaeoehoerus typus, Waterhousi^ Meisneri etc. im Oberoligocftn resp. üntermiodln folgt im 
Obermioc&n Hyofheriutn Sömmeringi, simarrense etc. and anf dieses die schon erwähnten Sus antiquus nui 
Bus palaeochoerus, yon denen wenigstens der letitere als Stammvater Ton 8%^ serofa in Betracht kommt 

Choerotherium efr. pygmaetim Deperet sp. 

1835. „Anoplotherium ieporinum^, Jianu Die fossilen Siagethiere, welche in Wflrttembeig gefanden worden and. 

pa^. 34. t 4 f 62, 63. 
1892. DiPftRiT, La fanne des mammifires miocines de laGrire St Alban. Archives da Mos^om d*htst nat Ljon. 

T. V. pag. 87. t l f. 82, 34. 
1899. Stsblih, Zar Geschichte des Saiden-Gebtsses. Abhsndlangen der Schweis. paläontologischen Gesellschaft pag. 14,79. 

Von Salmendingen bildet Jäoib einen unteren Molaren dieses kleinen Saiden ab als „Änoplotherium 
oder Dichobune leporinum**. Die Zeichnung lässt jedoch sofort erkennen, dass es sich weder um AnoploÜierium 
noch um Dichobune, sondern lediglich um einen kleinen Saiden handeln kann. 

Die vielfache Confusion, welche bisher Qber die obermiocftnen kleinen Suiden geherrscht hat, ist jetzt 
durch die Arbeiten Dbp^kt's und Stbhlhi s glQcklich beseitigt worden, weshalb es hier genflgt, auf diese Autoren 
zu Yerweisen. In derSalmendinger Fauna, die eigentlich nur pliocäne Arten umfasst, nimmt sich das Vor- 
kommen dieser Art etwas sonderbar aus, da dieselbe bisher nur aus ächten obermiocänen Ablagerungen bekannt 
ist. Es dünkt mir daher wahrscheinlicher, dass wir es doch mit einer besonderen Species zu thun haben. 
In dieser Ansicht werde ich dadurch um so mehr bestärkt, dass das JioiRSche Original grösser und sogar 
complicirter gebaut ist — durch den Besitz von Runzeln — als der untere M.^, welchen DspHrbt abbildet In- 
dessen glaube ich doch von der Aufstellung einer besonderen Species absehen zu dOrfen. 

Gegen die Angaben Stehuns habe ich zweierlei einzuwenden: 

1) Stkhun rechnet zu Choerotherium pygmaeum auch das JiosB'sche Original yon Dichobune leporinum 
t 5 f. 72 — 75. Wie ich mich jedoch durch eigene Anschauung aberzeugt habe, ist dies der letzte Milch- 
zahn yon Dryopithecus — siehe oben. 

2) Choerotherium pygmaeum soll nach Angabe Stkhldi's nicht im Obermiocän yon Gflnzburg yor- 
kommen. Mir liegt jedoch ein solcher Zahn yon Gflnzburg yor, allerdings in der geologischen Abtheilung der 
Mflnchener Sammlung befindlich. Es mag wohl sein, dass ich seiner Zeit yergessen hatte, den genannten 
Autor auf die in dieser Abtheilung aufbewahrten Stflcke aufmerksam zu machen. 

lieber die Abstammung der Gattung Choerotherium sagt Stshliv — L c. pag. 462 — : Die Selbst- 
ständigkeit yon Choerotherium ist yielleicht so alten Datums als diejenige yon Listriodon, doch lässt sich die 
Möglichkeit einer Abstammung yon PropcUaeochoerus yorderhand nicht bestimmt ausschliessen. Ob der 
problematische Hemichoerus in diesen Stamm gehört, bleibt sehr fraglich. Ich glaube, dieser Ansicht darcbaas 
beipflichten zu dürfen. 
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Listriodon cfr. Lockharli Pomel. 
Taf. III [VIII], Fig. 34, 41. 

1885. Jloui, Ueber die fossflen S&ngethiere, welche in Wflrttemberg gefanden worden sind. pag. 76. t 10 f. 23, 27, 55—58. 
1882/85. QuBNSTBDT, Handbuch der Petrefactenkonde. pag. 82. i 6 f. 10. 

1899/1900. Stbhlih, Ueber die Geschichte des Saiden- Gebisses. Abbandlangen der Schweizerischen pal&ontologischen 
Gesellschaft, pag. 13, 83. 

Einen sehr characteristischen oberen I| aus dem Bohnerz von Mösskiroh hat Qübmstedt abgebildet, 
aber irrigerweise auf Rhmoceros bezogen. Nach der Abbildung bei Stkhlin — t 5 f. 22 — würde 
derselbe unzweifelhaft zu Listriodon splendens gehören. Ich stimme mit diesem Autor vollkommen darin flberein, 
dass er einen ähnlichen kürzlich von Yacee^) abgebildeton Zahn aas dem UnterpUocän vom Eichkogel bei 
Mödling, den Yacsk mit Vorbehalt als unteren C von Helladotherium gedeutet hat, ebenfalls zu Listriodon 
rechnet — pag. 483. 

Zu Listriodon, und zwar zu Lockharti, stellt Stehlin — pag 84 — sowohl den oberen Pg — JIoeb's 
Hyotherium majus — und den oberen M^ — Jäobb's Sus paldeochoerus — von Langen-Enslingen in 
Sigmaringen, nach JAoeb wohl schon aus der Molasse, nicht aus Bohnerz, und im Text Hyotherium sideromo- 
lassicum majus genannt, als auch die beiden oberen M des JiOBB'schen H. sideromolassicum minus anscheinend 
von Friedingen bei Riedlingen. Stehum konnte diesen bunodonten Listriodon, der in der Literatur bisher 
in der Kegel als Sus figurirte, an verschiedenen Orten nachweisen. Uns interessirt jedoch hiervon nur die Spalt- 
ausfflUnng im Jurakalk von Oberstotzingen bei Ulm, ausderdasHflnohener Museum die Originale zu 
H. V. Mstbb's Sus belsiacus besitzt, bestehend in einem unteren I,, 2 unteren P (Pj und P,), einem unteren M3, 
3 oberen M (M^, Mj, M,), je einem distalen Ende von Radius, Tibia, einem Astragalus, einem Metatarsale IV, 
«iner Klaue, je einem Fragment des Atlas und eines Rückenwirbels und einem Schwanzwirbel. 

In Frankreich ist diese Art anscheinend recht bezeichnend für das Orl^nais-Avaray, Ghevilly, Montabuzard, 
Thenay — , wodurch es nicht unwahrscheinlich wird, dass auch die schwäbischen Fundorte Ablagerungen enthalten, 
die eigentlich marin entwickelt sein sollten. Indessen findet sich diese Art auch unzweifelhaft noch im Obermiocän, 
unter Anderem auch im Flinz der bayrisch-schwäbischen üochebene — Günzburg, Stätzling — , und 
zwar kommt bei Augsburg mit ihm zusammen auch der noch deutlieher jochzähnige Listriodon splendens vor, 
von dem das paläontologisohe Museum vor Kurzem übrigens auch einen überaus characteristischen unteren Mg 
aus dem Flinz von Diessen am Ammersee erhielt, wodurch die Annahme Stehlin's — pag. 462 — , dass 
der bunodonte Lockharti der Stammvater des jochzähnigen splendens wäre, schwerlich eine Stütze finden dürfte. 

Ueber die Herkunft der Gattung Listriodon wissen wir recht wenig. Stehlin glaubt, dass sie sich schon 
in voroligooäner Zeit vom Hauptstamm abgezweigt hätte. Vielieicht haben wir als Ahnen die Gattung Doliochoerus 
im Quercy zu betrachten. 

Anoplothen'um commune Cuv. 

Die Anwesenheit dieser Art in den Bohnerzen von Frohnstetten und Neuhausen bei Tuttlingen 
ist durch eine, wenn auch nicht sehr beträchtliche, Anzahl oharacteristisoher Zähne und Knochen absolut sichergestellt 



1) Ueber die Säagethierreste vom Eichkogel bei Modling. Jahrbuch d. K. K. geolog. Beichsanstalt 1900» 
pag. 169. t 7 £ 3. 
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Anophtherkim secundarium Cuv. sp. 

Auch diese Art kommt, wenn auch Yiel seltener als die vorige, im Bohners von Frohnstetten vor. 
Ans dem Bohnen von Heidenheim am Hahnenkamm, woher die von Maaok besohriebenen Z&hne des 
Lophiodon rhinocerodes stammen, besitst das Stuttgarter Natoraliencabinet 2 Molaren. JIoib — 1. e. pag. 56 
— fahrt diese Art auch aus N e u h a n s e n an, ich wflsste Jedoch nnter den von ihm abgebildeten Zfthnen keinen, 
der hierher gestellt werden mflsste. 

In Bezug auf die Zehensahl und die Form der Extremit&tenknoehen und der Z&hne erweist sich diese 
Art bereits als ein Diplöbune und nicht als ein Änoploiherium. 

Diplobfine havaricum Fraas. 
Taf. III [VIII], Flg. 38. 
1870. Fraas, Palaeontograpbiea. Bd. 17. pag. 177. t 38. 

Die Originale zu der FsAAS^schen Arbeit Aber Diplöbune stammen aus den Bohnerzen von Grrafen* 
mflhle bei Pappenheim und befinden sich in der M fluchen er palftontologischen Sammlung. 

In der Tflbinger Sammlung ist diese Art vertreten durch ein rechtes Hetatarsale II, ein linkes Calcaneom 
und Phalangen aus Veringendorf, im Stuttgarter Naturaliencabinet durch ein linkes Metataraale III und 
ein rechtes Metatarsale IV, einige Phalangen, sowie einen oberen M, von der nftmliehen Localit&t 

Aus Ve ringen liegt femer ein unterer M^ vor, der zwar kleiner ist als der des Achten bavarieum — 
7 mm lang — , aber wegen der noch vollständigen Trennung des Paraconid vom Metaconid nicht zu Dacnftherium 
passt Es ist gewiss kein Zufall, dass diese Art gerade in Veringendorf nachgewiesen werden konnte, die 
dortigen Bohnerze enthalten vielmehr wirklich eine Fauna, die jflnger als jene von Frohnstetten — Eoc&n — 
und älter als die von Eckingen bei Ulm ist und ohne weiteres als oligoc&n angesprochen werden darf. Dass 
aber Diplöbune bavarieum und wahrscheinlich auch die folgende grossere Art — Quereyi — wirklieh dem 
Oligocftn angehört, geht mit Sicherheit daraus hervor, dass Dsp^sbt^) bei Calaf in der Provinz Barcelona 
zusammen mit ÄneodiM velaunus das mit Diplöbune bavarieum identische Diplöbune minus angetroffen hat, 
denn Aneodus ist ein typisches Leitfossil für das eigentliche Oligocftn. 

Diplöbune Quereyi Filhol. 

Dies ist in den Bohnerzen vom Eselsberg bei Ulm neben Pseudosciurus suevieus das h&ufigste 
Fossil. Eine monographische Beschreibung dieser Reste wflrde jedoch den hier zu (xebote stehenden Baum 
erheblich flberschreiten, weshalb ich mich nur auf die Aufzfthlung der anderweitig gefundenen Ueberreste dieser 
Species beschränken will. Es sind dies folgende: 

vom Hochberg bei Veringenstadt ein linker oberer Incisiv, ein fragment&rer H,, ein beschädigter 
unterer P,, ebenfalls aus dem linken Unterkiefer, Je ein Unter- und ein Oberkieferfragment ohne Zfthne, ein 
Os magnum und je eine Phalange der dritten oder vierten und der zweiten Zehe; 

aus Veringendorf eine ziemliche Anzahl Zähne und Knochen, darunter ein Lunatum und ein Schwaniwirbei. 

Die beiden (Gattungen Änoploiherium und Diplöbune haben jedenfalls einen gemeinsamen Stammvater, 
dessen untere Molaren vermuthlich denen von Änoploiherium ähnlicher waren als denen von Diplöbune^ insofern 
sie wohl auch noch einen weit vorne stehenden Vorderzacken — Paraconid — besessen haben dflrften, während 



1) Aper9a gönönd tor la bordure nnmmolitiqae da maenf ancien deBareelone et IMtade de lafanne de roligocdne d» 
Calaf. Balletin de la Soei^t^ gMogiqne de Franee. 189a T. XXVL pag. 719. 
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die Form und Zahl der Hetapodien und die Gestalt der Eztremitätenknochen sicher der von IHplobune entsproohen 
hat. Im Allgemeinen nimmt im Laufe der Entwickelung einer genetischen Beihe die EOrpergrösse zu, hier aher 
ist die zweifellos geologisch ältere Gattung Anoplotherium bei weitem grösser als die im Ganzen etwas jflngere 
Gattung Diplobune, bei welcher flbrigens auch das tjÄnophtherium** secundarium besser untergebracht wird. 
Auch dieses D, secundarium ist wesentlich grösser als die beiden jüngeren Arten havaricum und Quercyi — 
Diplobune erweist sieh gegenüber Anoplotherium als fortgeschrittener hinsichtlich der Form der unteren M — 
Paraconid klein und dicht neben Metaconid — und ferner auch bezüglich der weit auseinandergerückten Zwischenkiefer. 
Eine sehr nahe verwandte Gattung ist Dacrytherium, bei welcher das Paraconid schon beinahe voll- 
ständig verschwunden ist. Die Schnauzenbildung ist im Wesentlichen die nämliche wie bei Diplobune. Dagegen 
erweist sich Dacrytherium noch als sehr primitive Form in Folge der Anwesenheit von 2 vollständigen Seiten- 
zehen. Die erwähnte Differenzirung im Zahnbau und in der Ausbildung der Schnauze verbietet ohne weiteres 
die Annahme, dass diese Gattung den Ahnen von Anoplotherium — das sich hierin viel primitiver verhält — 
darstellen könnte. Auch Diplobune kann wegen der erwähnten Beschaffenheit des Paraconid nicht von Dacrytherium 
abgeleitet werden. Der gemeinsame Ahne dieser 3 Gattungen bleibt also noch zu entdecken. 

Tapirulus hyracinm Gerv. 

Taf. IV [IX], Fig. 4. 

1852. Anoplotherium murinum Fraas, Beiträge zu der PcUaeotherium'YoxmviMon. Jahresheft des Ver. für Vaterland. Natur- 
kunde. Bd. a pag. 243. t 6 £ 41. 
1886. ScHLosssB, Beiträge zur Stammesgeschichte der Hufthiere. jforpholog. Jahrbuch. Bd. 12. pag. 94. t 6 f. 1, 25, 2h 

In den Bohnerzen vom Eselsberg bei Ulm habe ich die bis dahin noch nicht bekannten Oberkiefer* 
molaren gefunden und beschrieben und abgebildet. Tapirulus hyracinus findet sich aber auch in Frohnstetten. 
Schon Fraas hat von dort einen unteren Molaren, allerdings unter falscher Benennung, abgebildet. Das Stutt- 
garter Naturaliencabinet besitzt aus dem dortigen Bohnerz einen unteren M3 , einen oberen P4 und einen 
oberen M^. Leider habe ich es unterlassen, von dem bis jetzt noch nicht beschriebenen P4 eine Skizze zu 
machen; soweit ich mich jedoch erinnern kann, besitzt auch er den relativ einfachen Bau wie alle P^ der Artio- 
daotylen zu welchen Tapindus auch zweifellos gerechnet werden muss, wie ich jetzt gerne anerkenne. 

Ich bin sehr geneigt, auf diese seltene Form auch ein linkes Metacarpale III aus Veringenstadt, der 
Tübinger Sammlung gehörig, und ein rechtes Metacarpale IV aus Frohnstetten zu stellen. Letzteres hat 
H. V. Meter in seinem Manuscript abgebildet. Beide zeichnen sich ausser durch ihre Plumpheit auch dadurch 
aus, dass die vordere Hälfte der distalen Gelenkfläche in der Mitte tief ausgefurcht ist Der Kiel ist auf die hintere 
Hälfte dieser Gelenkfläche beschränkt. Die Facetten am proximalen Ende haben einige Aehnlichkeit mit jenen von 
Diplobune, aber immerhin haben auch diese Metapodien ein so fremdartiges Aussehen, dass man sich wohl kaum 
entsehliessen würde, sie einem Artiodactylen zuzuschreiben, wenn nicht auch die Molaren in ihrem Bau so 
erheblich von den typischen Paarhuferzähnen abweichen würden, indem die halbmondartige Ausbildang der 
Höcker fast ^ verwischt und durch die Entwickelung von Jochen auf den unteren Molaren nahezu unkenntlich ge> 
macht wird. 

Metacarpale III: Länge 19 mm, Breite am proximalen Ende 8 mm, am distalen 7,5 mm, in Mitte 
der Diaphyse 6,3 mm. 

Die Gattung Tapirulus ist am besten den Anoplotheriiden anzureihen, schon wegen der plumpen 
Extremitätenknochen, deren Gelenke auch mit jenen bei Anoplotherium am meisten Aehnlichkeit besitzen. Das 
GebisB hat allerdings sehr bedeutende Differenzirung erfahren, Umwandlung der äusseren Halbmonde der unteren 

— 175 — 



62 

M niid der Innenhöoker der oberen M in Joohe. Der Ahne von Tapindus ist nicht bekannt, aber so nel dflrfte 
saeher sein» dass die Trennung dieser Grattnng von den flbrigen Anoplotheriiden ziemlich weit zarüekliegt 
Tapindus hat jeden&lls noch im Oligoc&n gelebt. 

Dichobune Fraasi Schlosser. 
Taf. III [Villi. Fig- 86. 

Ans den Bohnerzen yom Eselsberg besitzt das Stuttgarter Natnraliencabinet einen rechten Ober- 
kiefer mit D4 — M3. Die Z&hne haben ungefähr die nftmliche Grösse wie jene von Dichobune Campichi Pict., 
jedoeh sind sie hier beträchtlich breiter als lang, während bei Campichi Breite und Länge fast gleich sind. 
Ceberdies umsohlieest hier das Basalband auch den vorderen InnenhOcker — Protocon — , während es bei 
Campichi an dieser Stelle unterbrochen ist. Der Jochbogen inserirt oberhalb des M,. Der M, ist auch hier 
wesentlich kleiner als H,. Auch hier hat er statt des oblongen trapezoidalen Querschnitt An D^ ist die Yorder- 
hilfte wesentlich schmäler als die hintere, dafUr ist aber der Protostyl in der Yorderaussenecke viel stärker ent- 
wickelt als an den M. 

Länge der 3 M 6,5 mm. 

M, Länge 5,6 mm. Breite am Hinterrande 7,2 mm 

M3 „ 4,2 „ n n Vorderrande 6,5 „ 
Ueber die Abstammung der Gattung Dichobune giebt dieser Fund natürlich keinen Aufschluss, wohl aber 
gewinnt es hierdurch den Anschein, als ob sie auch noch über das Eocän hinaus bis ins Oligocän gedauert hätte. 
Die neue Art ist sogar kleiner als Dichobune Campichi. 

Rhagatherium frohnslettense Kowalevsky. 

1&52. Anoplotherium leporinum Fraab, Beiträge zur Palaeotherium'TonxuLÜon. Jahreshefte d. Ver. f. vaterL Natnrkiinde. 

pag. 242. t 6 f. 38. 
1^^ K0WALBY8KT, Monographie der Gattung Anthraeotherium. Palaeontographica. Bd. 22. pag. 228. t 8 t 57—59. 

Ueber diese ziemlich seltene, auf die Bohnerze von Frohnstetten beschränkte Form habe ich nichts 
Seues ffiitzutheilen. 

Dichodon frohmtellense Fraas. 

1S52. Dichodon t Fraab, Beiträge zar Palaeotherium 'FormaXion. Jahreehefte d. Ver. f. vaterL Natorkonde. pag. Ui, 
t. 6 1. 40. 

« 
Anch diese Art ist nur aus dem Bohnerz von Frohnstetten bekannt und gleichfalls sehr selten. 

Die Gattung Dichodon erscheint im Eocän mit einer sehr kleinen Art, erreicht aber sehr bald be- 
trübliche Grösse, Dichodon cuspidatus Owen im Obereocän von Hord well. « 

Dichobune^ Bhagatherium und Dichodon sind trotz der beträchtlichen Verschiedenheit im Zahnbau doch 
•e&r nahe mit einander verwandt. Am primitivsten ist freilich die Gattung Dichobune mit ihren noch als Kegel 
»ir^gebildeten ZahnhOekern und der deutlichen Trennung von Paraconid und Metaconid der unteren Molaren, mit 
J.r«« einfiach gebauten Molaren und der Anwesenheit von 2 vollständigen, aber doch schon schwachen SeitenzebeiL 

Dichobune könnte seiner Organisation nach ganz gut als Vorfahre von Qelocus angesehen werden, wenn 
40» onpaare Innenhöcker nicht in der Hinterhälfte der oberen Molaren stunde. Da aber bei allen weiter ent- 
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wiokeluDgflfthigen Formenreihen derArtiodactylen, welche anfangs ftlnfhOokerige Molaren besitzen, dieser fttnfte 
Höcker in der Vorderhftlfte des Zahnes sich befindet sowohl bei den Saiden, als anch bei den Oreodontiden, 
so wird es flberaus unwahrscheinlich, dass die Gattung Dickobune als Ausgangspunkt späterer Paarhufer-Typen 
in Betracht gezogen werden darf. 

Bhagatherium stellt gewissennaassen ein fortgeschrittenes Dichobune dar, insofern die Prämolaren sehr 
bedeutende Complication erfahren haben und an den unteren M Paraconid und Metaconid bereits mit' einander ver- 
schmolzen sind. Allein ein directer Zusammenhang beider Gattungen erscheint dennoch vollständig ausgeschlossen^ 
denn bei Bhagatherium steht der grosse InnenhOcker in der Vorderhälite des oberen M, bei Dichobune aber in 
der Hinterhälfte. Bei der letzteren Gattung dürfte er wohl doch als Hypocon aufzufassen sein, während der Protocon 
sehr bald mit dem ersten ZwischenhOcker verschmilzt. Dagegen muss der grosse Innenhöcker von Bhagatherium 
unbedingt als Protocon gedeutet werden, während der Hypocon verschwunden ist, sofern ein solcher hier über- 
haupt je existirt hat. 

Dichodan endlich ist die fortgeschrittenste von allen 8 Gattungen, denn die M sind hier bereits ganz 
selenodont, die oberen M haben bloss mehr 4 Höcker, und die Seitenzehen sind vollständig verschwunden. Die 
ungewöhnliche Complication der P von Bhagatherium und Diehodon, welche erst wieder bei der nordamerikanischen 
Grattung Ägriochoerus in ähnlicher Weise zu beobachten ist; lässt keinen Zweifel darüber aufkommen, dass vrir 
es mit vollkommen erloschenen Typen zu thun haben. Auch Xiphodon und Xiphodantherium stehen den ge- 
nannten 6 Gattungen jedenfalls nahe. Die genannten Genera lassen sich am besten als Familie derDichobuniden 
mit den ünterfiämilien : Dichobuninae mit Dichobune^ Bhagatherium und Xiphodantinae mit Dichodan, Xiphodon 
und Xiphodontherium zusammenfassen. Mit den Anoplotheriden haben sie nicht das Geringste zu thun. 

Den Schlüssel für die Stammesgeschichte dieser merkwürdigen Formen, sowie überhaupt aller europäischen 
Paarhufer bildet zweifellos die Fauna von Egerkingen, allein eine definitive Beantwortung der sich hierbei 
aufdrängenden Fragen ist nur möglich mit Hülfe des Studiums der ROTiiuTSB'schen Originalien. Beschreibungen 
und Abbildungen allein reichen hierfür nicht aus. 

Plesiomeryx. 

Diese Gattung ist in den schwäbischen Bohnerzen zwar überaus selten, aber die vorliegenden Reste ver- 
theilen sich immerhin auf 2 Arten. 

Plesiomeryx sp. 

Ein unterer linker M3 von Veringenstadt. Länge 4,5 mm. Bei den mir vorliegenden Kiefern des 

Plesiomeryx cadurcensis File, aus den Phosphoriten hat dieser Zahn meist die nämliche Grösse. 

Ein rechter Kiefer aus den Bohnerzen des Eselsberges bei Ulm mit P, — M, weist für die einzelnen 

Zähne folgende Maasse auf: 

P3 4 mm « M2 3,7 mm 

P4 4 « M3 5 , 

Ml 3,5 „ 

Die P sind hier wesentlich länger als bei cadurcensis, weshalb ich von der Identificirung mit dieser Art 
absehen muss. 

Caenotherium sp. 
Auch diese Gattung ist in den Bohnerzen nur ganz mangelhaft repräsentirt, nämlich durch ein Fragment 
des linken Unterkiefers mit M^— Mg von Veringenstadt. Der Kiefer selbst scheint ziemlich schlank gewesen 
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zu sein. Unterhalb des Hinterrandes des M, beträgt seine Höhe nur 12,5 mm. Die 8 M messen sasanunen 
16,3 mm. Sowohl die Form des Kiefers als aneh die Dimensionen der Z&hne nfthem siob am ehesten jenen von 
Cctenotherium elangatum ans den Phosphoriten. 

Nicht besofaders selten, aber hOchst mangelhaft erhalten sind Extremitfttenknochen in den Bohnerzen tod 
Grafenmühle bei Pappenbeim. Soweit sich flberhaupt davon Haasssahlen abnehmen lassen, kommen sie 
denen des Caenotherium commune File, aus den Phosphoriten von Quercy am nächsten. 

Die ausserordentliche Seltenheit von Ueberresten der Grattnngen Plesiomeryx und Caenotherium in den 
SpaltausfQllangen des bayrischen und schwäbischen Jura beruht möglicherweise doch nicht ausschliesslich auf der 
Leichtzerbrechlichkeit dieser Knochen und Zähne, wenigstens müssten sie sich denn doch viel häufiger in der 
Spalte vom Eselsberg bei Ulm finden, wo die gewiss noch viel zerbrechlicheren Ueberreste von Pseudosciurus 
und Sciuroides sicher die Hälfte aller dortigen Säugethierreste ausmachen. 

Caenotherium und Plesiomeryx sind zwar mit einander sehr nahe verwandt und im Zahnbau flberhaupt 
nicht zu unterscheiden, wohl aber ist dies mOglieh mit Hfllfe der Knochen; die von Plesiomeryx sind relativ 
länger, gestreckter und viel zierlicher und haben auch die nämliche Consistenz wie jene der ächten Buminantier, 
während die von Caenotherium die nämliche Consistenz aufweisen wie bei den Suiden. 

Die Familie der Cänotheriiden umfasst ausser den beiden Grattungen Plesiomeryx und Caenotherium 
noch die übrigens sehr seltene Gattung Oxacron, bei welcher der unpaare Innenhöcker mehr in der Mitte steht 
und die Extremitätenknochen auffallend kurz sind. Der älteste Vertreter der Cänotheriiden existirt bereits 
in der Fauna von Egerkingen und wurde von Rütdckyxb^) als Plesiomeryx bestimmt Wahrscheinlich geht 
diese Familie auf die nämliche Stammform zurflck wie die Diehobunidae. 

Gelocus Latibei Schlosser. 

1901. Beiträge zar Kenntniss der Wirbelthierfaona der böhmischen Braonkoblenfonnation. Prag, pag 21 1 1 £ 12. Teztf. 4. 

Ich habe diese Art an anderer Stelle eingehend beschrieben, weshalb ich mich hier damit begnUgen kann, 
auf den Unterschied gegenüber Gelocus communis zu verweisen. Er besteht in dem zierlicheren Bau der P und M. 

Vorkommen: In den Bohnerzen vom Eselsberg bei Ulm und in den älteren böhmischen Braun- 
kohlen von Lukawitz. Von Yeringen liegen eine Anzahl Phalangen vor, die vielleicht auf diese Art bezogen 
werden dürfen, vom Bselsberg Unterkiefer und ein Humerusfragmeni 

Gelocus communis Atm. 

1860. Palaeomeryx Qcbhstedt, Jahreshefte des Vereins fflr vaterländische Natarknnde Wfirttemberg. pag. 178. t. 1 1 31. 
18&3. Wiederkäuer Jlon, Ueber einige fossile Knochen mid Zähne des Donanthales. Wftrttemberg. Jahreshette. 
Bd. 9. 1853. pag. 153. t. 3 f. 28--d9. 

Aus den Bohnerzen von Veringendorf stammen einige Holaren, ein Humerusfragment, ein Astragalus 
und eine Phalange, welche Jägeb mit Palaeomeryx minimus vergleicht 

In Wirklichkeit stimmen diese Molaren sowohl in ihren Dimensionen, als auch in ihrem ganzen Aussehen 
vollkommen mit solchen von Gelocus communis aus Ronzon überein. 

Möglicherweise gehört zu dieser Art ein Unterkiefer aus dem Oerlinger Thal bei Ulm, das Original 
von QüEHSTEDT f. 31, allein die P, von denen P, — P4 erhalten sind, scheinen doch bereits complicirter sn sein 
als bei Gelocus, Dagegen muss der f. 32 abgebildete obere M, fOr den übrigens auch Qubhstkdt selbst als 



1) Die eocäne Fauna von Egerkingen. Abhandlangen der Schweis. paläontologischen (Gesellschaft 1892/93. t 5 
f. 24, 26, 27. 
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Fundort „Süsswasaerkalk bei Ulm" anhebt, zweifellos zu einem der untermiocänen Ämphitragulus ge- 
stellt werden. 

Paragelocus Scotti n. g. n. sp. 

Taf. IV [IX], Fig. 2, 5, 6. 

Ziemliche Schwierigkeiten würde die Bestimmung eines zahnlosen rechten Unterkieferfragmentes ans 
Te ringen nnd eines rechten unteren P^ vom Hoch her g bieten, wenn nicht glflcklioherweise von ersterer 
Liocalität auch ein linkes Oberkieferfragment mit den 8 Molaren vorhanden wäre, welches der Grösse nach sehr 
gut zu jenen beiden Stücken passt und unzweifelhaft einem Gelociden angehört. 

Oberkiefer. Die 3 M sind viel breiter als lang und auf der Innenseite mit einem kräftigen Basalbande 
versehen, welches namentlich am Protocon sehr gut zu sehen ist Von dem Gelocus communis unterscheiden sie 
sich nicht bloss durch die kräftigeren Pfeiler der Aussenseite, sondern auch durch den Besitz eines Protoconulus, 
der zwar bei der Abkauung bald verschwindet, aber an M3 sich noch deutlich bemerkbar macht 

M| Länge 5 mm, Breite 6,2 mm, Höhe 2 mm 
Mg n 5.5 „ „ 7 „ „ 2,5 „ 
Mj, „ 6 „ „ 7,4 „ „ 3 „ 

Der Unterkiefer lässt auf seinem Oberrande inclusive der Alveole^ an welcher das fehlende Eieferstück 
anzufügen wäre, 8 Alveolen erkennen. Die letzte, welche auch von hinten geöffnet ist, gehört dem M^ an, so 
dass also vor den M sicher 3 Prämolaren mit Je 2 Wurzeln und ein vierter einwurzeliger P^ vorhanden war. Dieser 
P^ steht vollkommen isoliri 

Länge der Zahnreihe (approximativ) ohne P^ 34 mm. 

„ der Prämolarreihe 15,5 mm, Höhe des Kiefers unter M^ 7,7 mm. 

Abstand des P^ von P^ 2,5 mm, von C 5,5 (?) mm. 

Der P4 von Hoehberg hat eine Länge von 5,4 mm, eine Höhe von 2,9 mm und eine Breite (in der 
Mitte) von 2 mm. Er zeigt einen eigenthümlichen Bau. Neben dem spitzen Haupthöoker — Protoconid — 
erhebt sich ein etwas niedrigerer Innenhöcker — Deuterooonid — in der Form einer dreiseitigen Pyramide. Der 
Yorderhöcker — Paraconid — bildet einen nach hinten abgeschrägten Kegel. Der erhabene Hinterrand des Zahnes 
verbindet sich mit der niedrigen, schräg nach unten verlaufenden Coulisse, welche zwischen dem Protoconid und 
dem zweiten Aussenhöcker — Metaeonid — entspringt. Dies ist der Hauptunterschied gegenüber dem ent- 
sprechenden Zahn von Gelocus, bei welchem diese Coulisse parallel zum Hinterrande verläuft. Auch ist bei den 
achten Gelocus der Innenhöcker — Deuteroconid — viel schwächer entwickelt und steht überdies auch weiter 
vorne als hier. 

Das Vorhandensein dieses alterthümlichen Selenodonten in den Bohnerzen von Hochberg und 
Veringen beweist aufs entschiedenste das oligocäne Alter dieser Ablagerung. 

Pseudogelocus suevicus n. g. n. sp. 
Taf. IV pK], Fig. 1, 

1886. Proiomeryx Schlosbbb, Beiträge zur Stammesgescliichte der Hafthiere. Morpholog. JahrbacL Bd. 12. pag. 95. i 5 
1 21, 25. 

Mit dem Namen Proiomeryx belegte ich ein, freilich unscheinbares, Bruchstück eines Unterkiefers aus 
dem OerlingerThal, das aber wegen der eigenthümlichen Zusammensetzung seines P4 bei keiner bekannten 
Gattung untergebracht werden kann. Da der Name, wie ich leider erst nachträglich erfuhr, bereits von Leidt 

Geolog. D. Paläont. Abh. N. F. V. (der ganzen Reihe IX.) Bd., Heft 3. 9 
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vergeben war, so muss eine andenreiiige Bezeichnung gew&hlt werden, denn bei der Eigenthflmliehkeit der Zähne 
ist ein besonderer Name darehaos notiiwendig. Das Stflck, auf welches sich der obige Name Pseudogelocus suevicus 
besieht, besteht aus einem Fragment des rechten Unterkiefers mit P^ und H^. 

Der Ui ist deshalb höchst bemerkenswerth, weil er bereits am ersten Aussenmonde — Protoeonid — 
die sogenannte PalaeoNteryx-Leiste trftgi Die LmenhOcker sind nur wenig comprimirt, die AussenhOcker sehr 
gross. Tor und hinter dem Protoeonid erhebt sich ein kräftiges hohes Basalband, und swischen dem Protoeonid 
und Hypoconid befindet sich ein blattförmiger Basalpfeiler. 

Der P4 hat neben dem Hauptiacken — Protoeonid — einen ebenso grossen Innenhöcker — Deoteroconid — ^ 
der sich an den ersteren sehr dicht anlegt Zwischen dem Protoeonid und dem beinahe als vollständiger Halbmond 
entwickelten Hinterhöcker — Metaconid — entspringt eine schräg nach hinten verlaufende CouUsse, welche sieh 
mit der Hinterinnenecke des Zahnes verbindet und somit der von Paragdocus sehr ähnlich ist Der Zahn weist 
somit eine grössere Complication auf als bei den späteren Rnminantiern. 

Länge des P4 5,2 mm« grösste Breite 2,3 mm 
n « M, 5 „ „ „ 2,8 „ 

Während der M| grosse Aehnlichkeit mit dem M von ächten Rnminantiern — z.B. Amphitragulus — 
beeitsty namentlich durch die Anwesenheit der Palaeomeryx-LeiBie, die flbrigens nicht selten auch an den M von 
SackiAerium und sogar schon bei den grösseren Gelocus aus den Phosphoriten vorkommen kann, zeigt P« eine 
gewisse Complication, Umbildung der hinteren Aussenecke in einen förmlichen Halbmond, welche bei den geologisch 
nächs^flngeren Buminantiern, den Paläomeryciden, nicht in diesem Haasse zu beobachten ist, und 
zugleich aber auch eine auch bei Parageloeus vorkommende Specialisimng, nämlich die starke Entwickelnng und 
Streckung des Deuteroconid. 

Dass Paragdocus, von dem zwar untere M nicht bekannt sind, mit Pseudogelocus nicht identisch ist, 
geht aus der Beschaffenheit des P« zur OenOge hervor. Aber man könnte doch wenigstens versucht sdn, den 
Oberkiefer, welchen ich zu der ersteren Gattung gestellt habe, mit dem Unterkiefer von Pseudogdoeus zu ver- 
einigen. Auch dies dOrfte jedoch nicht statthaft sein, denn zu solch primitiven, eigentlich noch fflnfhöckerigen 
Oberkiefermolaren kann doch schwerlich ein Unterkiefer gehören, dessen P4 eine so auf&llende Speeialisirung 
erfahren hat 

Paragdocus und Pseudogelocus sind mithin als specialisirte Typen anzusehen, welche für die Stammes- 
gesehichte der ächten, mit Amphiiragulus und Dremotkerium beginnenden Wiederkäuer keine Bedeutung 
haben. Diese Formen schliessen sich vielmehr entschieden viel inniger an ProdremotkeriuM an, von dem sie 
sich eigentlich nur durch die stärkere Ausbildung der Goulisse und der Innenhöcker, zum Theil auch — ÄmpkUragulus 
— durch die Yierzahl der unteren P unterscheiden. 

Backitherium medium Filhol. 

Tal IV [Hl Fig. 8. 

1884. Mteoircs rar qnelqnee mammiftres foesilee des phosphorites da Qaeicj. Annales de la SooM des sdences pbji. 
et natnr. Toulouse pag. 124. 

Aus dem Bohnerz von Jungnau bei Yeringen besitzt das Mflnehener paläontologisehe Museum 
einen linken Unterkitfer mit P« — M„ 2 isolirte linke untere M und einen Astragalua. Durch die merkwflrdige 
Ausbildung des unteren P^ — Anwesenheit einer vom Protoeonid bis zur hinteren Innenecke sich erstreckenden 
Innenwand — erwttst sieh dieser Kiefer als zur Gattung BaekUkerium gehörig, welche bisher nur aus den 
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Phosphoriten von Quer 07 bekannt war. Die Dimensionen der Zähne und des Kiefers entsprechen ziemlich genau 
^enen des FiLHOL'sohen Bachitherium medium. Nnr ein einziger der M zeigt eine Spur der Pato^om^ryo^-Leiste. 

Länge des P^ 6,8 mm 
II II Mj 6,8 „ 

f% I» -'"2 " II 

Bei dem FiLHOL'sohen Exemplar messen die M 6 resp. 7,5 mm, Differenzen, die jedoch recht wohl nur 
indinduell sein können. 

Wegen der Umwandlung des Innenhöckers — Deuteroconid — des P4 in eine förmliche Innenwand kann 
diese Oattung nicht gut als Ausgangspunkt der hierin primitiveren (Gattungen Amphitrtigulus etc. in Betracht 
kommen. Im Oligocän entfalten demnach die eelenodonten Artiodactylen bereits einen beträchtlichen Formen- 
xeichthum. Jedoch haben hiervon nur die Gkittnngen Gelocus und Prodremotherium stammesgeschichtliche 
Bedeutung. Dagegen stellen die Gkittungen Parageloct^, Pseudogelocus und Bachüherium einerseits und die 
•Gattung Lophiomeryx^) andererseits vollkommen erloschene Typen dar, denn die ersteren haben gewisse Differenzirungen 
4er unteren P, die letztere aber solche der unteren M — erster Innenhöcker [Metaconid] in einen weit zurück- 
stehenden hohen Eegel umgewandelt — erfahren, welche bei keinem der im Miocän vorhandenen Seleno deuten 
▼orkommen. Erst in der Gegenwart treten wieder, aber offenbar als Neuerwerb, bei verschiedenen Wieder- 
käuern ähnliche Differenzirungen der P auf. 



Palaeomeryx. 

Die Spaltausfüllung imSolnhofer lithograpischen Schiefer hat eine grosse Anzahl von Paläomeryciden- 
Knocben geliefert. Sie bilden mindestens die Hälfte aller hier gefundenen Säugethierreste und vertheiien sich der 
Grösse nach auf 3 Arten. Leider liegen jedoch nur 4 Unterkieferfragmente vor, an denen aber auch nur mehr 
2 Molaren enthalten, während ein drittes von einem jugendlichen Individuum stammt. 

Die Oenusbestimmung der miocänen Paläomeryciden ist, sofeme nicht vollständige Zahnreihen vor- 
liegen, mit Schwierigkeiten verbunden, am leichtesten ist noch eine Unterscheidung bei Oberkiefermolaren, wie ich 
kflrzlich gezeigt habe^. Die Gliederung ist folgende: 

A. 4 untere Prämolaren: 

Secundärleisten der oberen M sehr schvrach — Ämphitragtdt$s. 

B. 3 untere Prämolaren. 

a) obere H einfach — Dremotherium. 

b) Molaren mit Secundärleisten: 

o) Secundärleisten massig entwickelt ~ Palaeomeryx, 
ß) „ kräftig entwickelt — Dicrocerus, 

Die Gattung Dicrocerus umfasst die beiden Arten D. elegans und furcatus, beide mit Geweihen ver- 
gehen, die aber bei elegans viel kräftiger sind und öfter gewechselt werden, während furcatus jedenfalls sehr 
selien abgeworfen hat. 

Die Gattung Palaeomeryx wäre, streng genommen, auf P. Kaupi, Bojani und eminens zu beschränken. 

1) Hiermit ist nicht zu verwechseln Oryptomeryz (Lophiomeryx) Onudryi Filh. sp. Sohlosseb, Beiträge znr Eenntniss 
der Stammesgesehichte der Hofthiere. Morphologisches Jahrbach. 1886. Bd. 12. pag. 74. t 6 L 7, 16, 22, 24; t. 6 f. 6, 9. 

2) Zur Kenntniss der Sflugethierfamia der böhmiBchen Braonkohlenformation. Beiträge zur Eenntniss der Wirbelthier- 
faana der böhmischen Braonkohlenformation. Prag. 1901. pag. 12. 

9* 
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Geweihe existiren hier nicht — (?) ^), Fflr die kleinen ^yPtüaeomeryx^' des Obermiocäns, nämlich P. üeyeri Honr. 
(sB ppgmaeus H. t. Mit. partim), parvulus und pumilio Boon ') wäre vielleicht ein heeonderes Genus zu errichten^ 
Boferne man Bie nicht zu Dremoiherium oder trotz der Dreizahl der P zu AwphUragulus eteUen will, denn ihre 
oberen M haben auch nicht die Spur von Secundärleisten auf den oberen M und Bind mithin primitiver als jene 
der oben genannten Arten von GeorgeuBgmflnd, fflr welche der Name Faiaeomeryx zuerst angewendet worden 
ist Aber da sie anscheinend Geweihe besitzen, unterBcheiden sie sich doch sehr von den beiden genannten Grenera. 
Wie ich jetzt mit grosser Sicherheit behaupten darf, tragen Pälaeomerffx Meyeri und parvulus oder pumilio 
Geweihe. Zu Meyeri gehören ganz unzweifelhaft jene Geweihe, welche bereits BOtimstse^ abgebildet hat. In 
meiner oben citirten Arbeit Aber die Fauna des böhmischen Tertiärs habe ich dann 8 Arten aus dem Miocän 
von Tuohorsohitz beschrieben, die freilich nur durch isolirte Zähne vertreten sind, aber sich bei keiner der 
bisher bekannten Pal äomeryci den- Arten unterbringen liessen. Ich habe sie deshalb als Pa!Uieomeryx('*) 
mit Fragezeichen bestimmt. 

Ich weiss nun wohl, dass strenge Kritiker mir deswegen Inconsequenz vorwerfen werden, allein fflr die 
Au&tellung eines besonderen neuen Genus genflgt weder das Material von Tnohorschitz, noch auch das von 
Solnhofen, welches sich wenigstens hinsichtlich des Baues und der Grösse der unteren Molaren nur mit dem 
PaXaecmeryx {J) annectens Schloss. vonTuchorschitz vergleichen lässi Solange aber aus Solnhofen keine 
oberen M bekannt sind, kann die Identität der Solnhofer und Tuehorsohitzer Arten nicht direet bewiesen 
werden, wenn sie auch jetzt schon recht wahrscheinlich ist 

In meiner citirten letzten Arbeit habe ich — pag. 18 — die Vermuthung ausgesprochen, dass die 
Tu chorschitzer Formen lediglich ein Po/aeomeryx-Stadiüm einer anderen genetischen Beihe darstellen könnten, 
und nicht etwa ächte Faiaeomeryx wie Bojani und eminens wären, sondern vielmehr vielleicht zur obermiocänen 
Gattung Dicrocerus hinflberleiten dflrften. Dieser Bemerkung habe ich beigefügt: „Sollte sich diese Ansicht 
bestätigen, so durfte man auch mit einiger Berechtigung erwarten, dass bei dieser Form — annectens — vielleicht 
auch schon ein, wenn auch schwaches, Spiesser- oder sogar schon ein Gablergeweih vorhanden war." 

In Solnhofen haben sich nun wirklich 3 Geweihstangen gefunden, an der einen ist sogar noch ein 
kleines Stflck des Schädeldaches mit den daran als Wfllste sichtbaren Gehirnwindungen vorhanden, so dass glQck- 
iicher Weise jeder Zweifel schwinden muss, dass wir es hier wirklich mit einem Geweihfragment zu thun haben. 
Genau das nämliche Belief, nur bei dem einen grösser, bei dem anderen kleiner, haben nun auch Geweihfragmente 
aus Gflnzburg, von denen die grösseren unzweifelhaft zu Dicrocerus furcatus, die kleineren aber — von 
Bt^TiiaTBB abgebildet — aller Wahrscheinlichkeit nach zu Faiaeomeryx 0) Meyeri Hofm. gehören. Die Soln- 
hofer Geweihfragmente — für Stimzapfen möchte ich sie wegen ihrer Glattheit und ihres vierkantigen Quer- 
schnittes, sowie wegen der Anwesenheit einer tiefen Furche auf ihrer Innenseite doch nicht halten — unterscheiden 
sich durch die Form ihres Querschnittes von den Geweihträgem der beiden genannten Arten, denn letztere haben 
deutlich elliptischen Querschnitt, auch fällt die stärkste Convexität auf die Vorder- und Innenseite, während bei 
den Solnhofer Stocken gerade die Aussenseite stark oonvex, die Innenseite aber stark ooncav ist Auch kommt 
die bereits erwähnte Binne an der Innenseite bei furcatus und Meyeri niemals vor. 

Interessant wäre ein Vergleich mit den Geweihen von Frocervulius aurelianensis aus den Sauden des 
Orl^anais, mit welchen die meisten Säugethierreste aus der Solnhofer Spalte gleichzeitig sein dflrften, allein 

1) HoncAm büdet zwar ein Geweih ab, das fftr elegans za gross und zu complicirt ist, dessen Zugehörigkeit zu eminens 
aber inmieriiiii discntirbar bleibt Fauna von Gör lach. Abhandlungen der k k. geoL Beiehsanstalt 1893. Bd. 15. t 14 f. 1. 

2) KoQMtL, 83. Bericht des Naturwissenschaftlichen Vereins fdr Schwaben und Neuburg in Augsburg. 188S. t 2 £ 4. 

3) Beiträge zu einer natflrljchen Geschichte der Hirsche. Abhandlungen der Schweis. pal&ontologischen Gesellschaft. 
Bd. a 1881. tu 2-7. 
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die Abbildungen, weiche Gaudbt^) hiervon gegeben hat, lassen leider die Form des Quersohnittes nicht genau 
erkennen. Er scheint Jedoch eher rundlich zu sein, auch haben die Geweihe hinsichtlich ihrer starken Verästelung 
viel Aehnlichkeit mit denen von Meyeri aus Günzburg. 

Eflrzlioh hat femer Eobnhubbb^) aus dem Leithakalk eine Geweihstange beschrieben und abgebildet, die 
aber von den mir vorliegenden noch mehr verschieden ist. 

Noch ältere Geweihe als jene aus dem Orl^nais wären jene, welche EnsncKLiM^) aus dem Untermiocän 
des Mainzer Beckens — Hydrobienkalk vom Hessler bei Mombaoh-Bieberioh — beschrieben hat. 
Allein von zweien derselben bestreite ich schon auf Grund der Zeichnungen — i 6 f. 1, 2 — , dass es überhaupt 
Geweihe sind, und die übrigen — f. 3 — 6 — lassen sich, selbst wenn sie wirklich Geweihe sein sollten, mit den 
Stücken aus Solnhofen nicht näher vergleichen, da die Abbildungen über die Form des Querschnittes keine 
Auskunft geben, aber doch wenigstens so viel erkennen lassen, dass es sich um Dinge handelt, die von den 
Solnhofer Geweihresten wesentlich verschieden sind^). Diese letzteren weichen also von allen übrigen, aus 
Miocänablagerungen bekannten Geweihen so vollständig ab, dass sie auf keine der hier gefundenen geweihtragenden 
Formen bezogen werden können. 

Was nun die Paläomeryci den- Kiefer aus Solnhofen betrifft, so lassen auch sie sich weder mit 
solchen von Arten aus Si Gärand-le Puy, Ulm und Mainz, noch auch mit solchen aus Sansan, Stein- 
heim, Günzburg und Georgensgmünd in Debereinstimmung bringen, wohl aber passen wenigstens die 
Molaren der mittelgrossen Art recht gut zu denen der kleinsten PaZaeomerya; (?)- Species aus Tuchorschitz — 
1. 0. pag. 15. t. 1 f. 3—20. 

Bei den Extremitätenknochen ist allerdings keine directe Yergleichung möglich, da solche aus Tuchor- 
schitz nicht bekannt sind und, selbst wenn solche daselbst vorhanden wären, bei dem ungünstigen Erhaltungs- 
zustand der dortigen Fossilien doch auf keinen Fall bestimmt werden könnten. Die grössten derselben dürften zu 
beziehen sein auf: 

Palae(meryx(?) annectens Schloss. 

1901. Beiträge zar Eenntniss der Säagethierfaona der böhmischen Braankohlenforroation. pag. 12. 1 1 £ 1, 2, 10, 11, 15, 16, 2L 

Das Solnhofer Material besteht allerdings nur aus Fragmenten von Eztremitätenknochen — Badius, 
Metaearpus, Femur, Tibia, Metatarsus und Calcaneum. Metacarpus und Metatarsus sind wenigstens so weit erhalten, 
dass sie mit ähnlichen Besten verglichen werden können, und hierbei ergiebt sich noch am meisten Aehnlichkeit 
mit den entsprechenden Enochen von Dremoiherium Feignouxi^), dessen Zähne überdies auch ähnliche Dimen- 
sionen aufweisen wie die von Pälaeomeryx {7) annectens. Dagegen ist der Metatarsus aus Solnhofen etwas 
schlanker, und der Metacarpus zeigt im Gegensatz zu dem von Dremotherium Feign<mxi auf seiner Bückseite 



1) Enchafnements da monde animale. Mammifdres tertiaires. 1878. pag. 87. t 100. 

2) Ueber das Geweih eines fossilen Hirsches aus einem Leithakalk-Qaader des Domes zu Pressbarg. Verband- 
langen des Vereins für Natar- and Heükande za Preesbarg. 1897—98. 9 pag. 1 fig. 

3) Ueber einige seltenere Fossilien des Senckenbergischen Moseams. Abbandlangen der Senckenbergischen nator- 
fortchenden Gesellschaft Frankfurt a. M. 1896. Bd. 20. pag. 22. 

4) Dass die von EnnuLUf beschriebenen Problematica wirklich Geweihe sein sollen, ist mir schon deshalb höchst 
unwahrscheinlich, weil in St Gärand-le Pay and anderen Fandorten in D6p. AI Her, wo doch die Säagethierreste un- 
vergleichlich viel h&aflger and viel vollständiger erhalten sind, noch niemals etwas Aehnliehes zam Vorschein gekommen ist Der 
Einwand, dass daselbst solche Geweihe bisher nur übersehen worden wären, ist nicht stichhaltig, denn in der FisnrQBs'schen 
Sammlung befinden sich einige Concretionen, die wahrscheinlich von Arbeitern gesammelt wurden, die instrüirt waren, aaf alles 
zu achten« was etwa einem Geweih ähnlich sehen könnte. 

b) ÄJif Dremotherium Feignouxi beziehe ich die längsten in StGörand-le Puy vorkommenden Eztremitätenknochen. 
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eine viel breitere und tiefere Binne. Die proximaleii Beste der Seitenzehen sind an beiden Knochen fest mit dem 
Canon verwaclisen. Die Dimensionen der einzelnen Knochen lassen sich freilich nur zum Theil ermitteln, n&mlieh 
nur die Breite und der L&ngsdorchmesser der Endfacetten. Diese sind: 
Metacarpus : Breite der proximalen Facette 19 mm, Längsdorchm. 13 mm, Breite in Mitte der Diaphyse 13 mm 
Metatarsns: n n » ^ 16 „ „ 18 „ „ „ „ „ „ 11,5 „ 



Palaeomeryx (?) sp. 
Taf. IV [IX], Fig. 12, 86. 
1901. SCHL088BB, Sfiagethlerfsana yon TachorBchitz. Prag. pag. 16. t 1 f. 8, 20. 

Dieser Art gehören die meisten der Pal äom er yci den -Beste ansSolnhofen an. Es sind ein Schädel- 
fragment mit der Grlenoidgrube, 4 Unterkieferfragmente — eines von einem jungen Individanm, aber ohne Zfthne mit 
Aosnahme eines D, 1 mit P^, 2 mit Molaren, — 8 obere Caninen, 1 unterer M^, 2 Bmchstücke von Scapulae, 
5 Humerns, eine Ulna, ein vollständiger und 8 halbe Badien, 7 Metacarpus, 2 Beckenfragmente — 2 Fragmente 
yon Femur, 6 von Tibia, 8 Calcaneum, 8 Astragalus, 2 Cuboscaphoid, 4 Metatarsusfragmente, 2 Phalangen, einige 
Wirbel und 3 Geweihfragmente. 

Die Geweihreste habe ich schon oben besprochen. Das Sch&delstQck zeigt nichts besonders Bemerkens- 
werthes. Die Molaren haben wie jener von Tuchorschitz einen hohen cylindrischen Basalpfeiler und ein 
kräftiges Palaeomeryx-Vf füeißhen, P^ stimmt, abgesehen von seinen geringen Dimensionen, durchaus mit dem des 
anneetens von TucHOBscmTz 1. c. t. 1 f. 11 überein. Der D hat 2 Wurzeln, seine Krone bildet einen ein&ohen, 
langgestreckten Hflgel. Die Extremitätenknochen zeigen wenig Auffälliges. Es wäre nur zu bemerken, dass der Schaft 
der Ulna noch kräftig entwickelt ist und ziemlich weit herabreicht und wenigstens individaell im Alter mit dem 
Badius verwächst An Metacarpus und Metatarsus verwachsen die proximalen Beste der Seitenzehen sehr innig mit 
den benachbarten Theilen des dritten und vierten Metapodium, während diese Beste bei den ungefähr gleich grossen 
Knochen von AmphUragulus lemanensis von Si G^rand-le Puy etc. noch in der Begel besser hervortreten. 
Distale Beste von Seitenzehen sind f&r diese Art ebensowenig zu ermitteln wie ftlr die grosse, die ich mit 
Palaeameryx anneetens identiflcirt habe. Die Binnen an der Hinterseite von Metacarpus und Metatarsus sind 
auch hier breiter und tiefer als bei Amphitr(igulus. 

Die Dimensionen der wichtigeren Stücke sind folgende: 

Oberer Ganin Geeammtlänge 36 mm, Querdurchmesser 3,5 mm, Längsdurchmesser 7,5 mm (an der Wurzel). 

Mj Länge 9,5 mm, Breite am Hinterrande 6,5 mm 

M3 „ 12,5 „ „ in der Yorderpartie 6,5 „ 

Hohe des Kiefers unterhalb M, 13,5 mm, unterhalb Mj 18 mm. 

Länge der 4 D 27,5 mm, Länge des D^ 2,7 mm, des D, 6 mm, des D3 7,7 mm, des D^ 10,5 mm. 

Hu m er US. Breite der Trochlea 22 mm, Höhe am Epicondylus medialis 16,5 mm. 

Badius. Länge 135 mm, Breite der proximalen Facette 19,5 mm. Breite der distalen Facette 19,5 mm, 
Breite in der Mitte des Schaftes 14 mm. 

Metacarpus. Länge 120 mm (approximativ), Breite der proximalen Facette 17 mm. Breite in der 
Mitte des Schaftes' 10 mm. Abstand der beiden Gelenkrollen 16,3 mm. 

Femur. Abstand der Condyli 30,5 mm. 
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Tibia. Breite der proximalen Facette 80 mm, LäDgsdarcbmesBer des Oberendes der Tibia 38,5 mm, 
Breite am distalen Ende 21,5 mm. 

Lftnge des Calcaneom 62 mm, Länge des Astragalus 25 mm. 

Metatarsas. Längsdnrobmesser der proximalen Oelenkfl&che 16,5 mm, Qnerdarchmesser 14,8 mm, 
Breite in der Mitte des Schaftes 9 mm, Länge 135 (?) mm. 

Geweih. Abstand der Geweihe an der Basis 30— 40(?) mm, Längsdnrchmesser an der Basis 15 mm, 
Querdurchmesser 11,5 mm. 

Palaeomeryx (1) sp., Amphitragulus (1). 
Taf. IV [IX], Fig. 21. 

Die dritte Paläomeryoiden-Art ans der Solnhofener Spalte besitzt unzweifelhaft distale Beste der 
seitlichen Metapodien — wenigstens im Metacarpns, und ist daher wohl von den vorigen sogar generisoh verschieden. 
Sie wird sich vielleicht, wenn einmal obere Molaren zum Vorschein kommen werden, als zu Amphitraguliis gehörig 
erweisen. Leider ist gerade diese anscheinend sehr interessante Form recht dürftig vertreten, nämlich bloss durch 
1 unteren M^, durch je ein Bruchstück von Humerus und Radius, durch 4 von Metacarpns, durch je ein Fragment 
von Femur, Tibia, durch einen Astragalus, und ein Calcaneum und 2 distale Beste von seitlichen Metapodien durch 
4 Metatarsen und ein Zehenglied. In der Grösse schliessen sich diese Beste am ehesten an die von Amphitra- 
gtUtis Boulangeri aus St. G^rand an, dessen Mj auch 7 mm lang ist wie hier. 

Die Länge des Humerus wäre demnach 85 mm, die des Badlus 93 mm, die der Tibia 130 mm, die des 
Astragalus 16 mm, die des Calcaneum 35 mm. Der Metacarpns misst an seinem Oberende 11 mm in der Breite 
und 7 mm von vorne nach hinten. Die Breite in der Mitte des Schaftes beträgt 6,5 mm, die des Metatarsus 7 mm. 

Palaeomeryx {l)y Amphüragulus(1). 

Aus den Bohnerzen von Pappenheim besitzt das Mflnchener paläontologische Museum einen rechten 
unteren P^, einen M^ oder Mg des linken Unterkiefers und einen Astragalus, deren specifische Bestimmung jedoch 
kaum möglich ist, denn die Dimensionen dieser 3 Stücke sind derart, dass wir es möglicherweise mit 3 ver- 
schiedenen Arten zu thun haben. 

Vor allem ist der Astragalus mit 28 mm Höhe und 17,8 mm Breite schon zu gross, als dass er dem 
nämlichen Thier angehört haben könnte wie der erwähnte P^. Dieser P hat einen sehr einfachen Innenhöcker, 
nur wenig grösser als bei Oelocus. Der Zahn misst in der Länge 8,5 mm. Der M^ oder M, besitzt eine 
kräftige Falaeomeryx-Lmie und einen blattförmigen Basalpfeiler. Die Länge ist 10,5 mm, die Breite am Hinter- 
rande 7 mm. 

Der Astragalus gleicht am ehesten dem von Dremotherium Feignouxi^ der P^ und der M einem solchen 
von Amphitragulus lemanensia. 

Auf die Gattungen Dremotherium und Amphitragulus im Untermiocän folgen im Mittelmiooän, das in 
Süddeutschland eigentlich marin ausgebildet ist und daher nur sehr wenige Ueberreste von Landsäugethieren 
einschliesst, in Ablagerungen, welche auf festen Boden sich gebildet haben — PaZaeomeryo^-ähnliohe Formen, deren 
generische Stellung jedoch nicht sicher ermittelt werden kann. Wir wissen nur so viel, dass sie sich auf 3 Arten 
von verschiedener Grösse vertheilen, von denen die grösste die Dimensionen von Dremotherium Feignouoci erreicht 
und anscheinend mit Palaeomeryx annectens aus dem Süsswasserkalk von Tuchorschitz identisch ist 

Die zweite, etwas kleinere Art besass zweifellos Geweihe, aber nicht von elliptischem oder kreisrundem 
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QaerBohnitt wie bei dem geologisch gleiohalterigen Dierocerus iProeerotUus) aurelianensis aas den Sauden des 
Orl^anais, sondern von viereckigem Querschnitt, wobei die Anssenseite oonvex, die Innenseite aber concav ist 
Ausser mit Geweihen, die aber wohl nicht gewechselt wurden, war dieses Thier auch noch mit langen, säbel- 
förmigen oberen Ganinen bewaffnet, wie die geweihlosen Gattungen Ämphitragulus und Dremotherium. Auch 
diese Art scheint im SQsswasserkalk von Tuchorschitz in Böhmen vonnkommen. 

Die dritte und lugleieh kleinste Art besass noch distale Beste von Seitenzehen und dflrfte daher von den 
beiden ersteren generisch verschieden sein, was sich jedoch, solange keine Molaren bekannt sind, nicht bestimmt 
ermitteln l&sst. 

PalaeomeryxO) annectens ist vielleicht der Yorl&ufer von Dierocerus elegans; die zweite, mit €reweih 
versehene Art l&sst sich mit keiner aus dem Obermiocftn bekannten Species in n&here Beziehung bringen, die 
dritte ist vielleicht der Vorfahre von den in Pikermi und anderen plioc&nen Ablagerungen vorkommenden, aber 
immer sehr seltenen Dierocerus Pentelici, wobei möglicherweise der obermioc&ne Pälaeomeryx Meyeri als 
Zwischenglied in Betracht kommen dürfte. 

Der Gattungsname Pälaeomeryx wäre eigentlich am besten auf die grossen Arten aus dem Obermiocän 
Kaupi und Bojani wofOr er ursprünglich von H. v. Mbtkb aufgestellt wurde, sowie auf den noch grösseren 
eminens zu beschränken, vorläufig muss er aber auch noch als Nothbehelf für die von mir beschriebenen mittel- 
grossen Formen aus Tuchorschitz, sowie für die kleineren Arten — Meyeri, pumilio und parvulus — aas 
dem Obermiocän Verwendung finden, sowie für alle etwa sonst noch aufzufiDdenden Formen, soweit sie sich nicht 
entweder bei Dremotherium und Amphitragulus oder bei Dierocerus unterbringen lassen. 

Dierocerus furcalus Hensel sp. 

Die Tübinger geologische Sammlung besitzt ein Geweihfragment, welches unzweifelhaft dieser für die 
Localität Steinheim so characteristischen Art angehört. Als Fundort ist zwar das Bohnerz von Jungnau 
angegeben, dem Erhaltungszustande nach möchte ich aber eher glauben, dass es von Mösskirch stammt Das 
Nämliche gilt auch von einigen Astragalus und je einem Fragment von Femur und Humerus, die gleichfalls von 
Jungnau stammen sollen. Sie gehören indess möglicherweise nicht zu diesem Gerviden, sondern vielleicht 
zu dem später zu besprechenden ^fCervus"* lunaius H. v. Met., der in Mösskirch recht häufig ist 

Dierocerus elegans Labtet. 

Diese weitverbreitete und für das Obermiocän so characteristische Art hat auch in den Bohnerzen von 
Mösskirch einige Ueberreste hinterlassen. Diese Stücke sind in H. v. MKnB*s Manuscript unter der Bezeichnung 
„Pälaeomeryx Scheuchgert' abgebildet Es sind ein linker unterer D4, ein rechter unterer M,» ein fragmentärer 
linker unterer M, und ein linker unterer Mg. Das Pa2aeomery:z;- Wülstchen ist daran deutlich zu erkennen. Eine 
Verwechselung mit Zähnen von D. furcatus erscheint vollkommen ausgeschlossen, denn in ihren Dimensionen 
stimmen diese 2iähne vollkommen mit jenen von D. elegans überein. 

Dierocerus ('i) äff. Pentelici Gaudrt n. sp. 
Tat IV pX], Fig. 11, 24, 82. 

1833. Cervus nanus Eaüp, Description d'oBsemeots fossilet. pag. 104. t. 23 G f. 8. 

1862. Dremotherium Pentelici Gaüdrt, Animauz fossiles de PAttiqne. pag. 304. t 56 fl 5, 6. 

1887. „ sp. DiFfeBXT, Vert^br^B miocdnea da vall^e da BhOne. Arch. Mos. bist nat Lyon. IV. pag. 269. 1 12 f. 17. 
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Aus dem Bohnerz vom Heuberg liegen mir ein rechter unterer P^ und je ein rechter und linker unterer 
M3 vor, welche zweifellos einem Palaeomeryx-hrilgeii Cerviden angehört haben. Auf die nämliche Art darf 
auch jedenfalls ein linker unterer M3 aus Melchingen bezogen werden. Sie zeichnen sich durch einen sehr 
complicirten Bau aus, der höchstens annähernd von manchen Individuen des Steinheimer Dicrocerus furcaius 
erreicht wird, allein in den Dimensionen stehen sie viel zu beträchtlich hinter denen von furcatus zurück, als 
dass sie noch auf diese Art bezogen werden könnten. Zagleich sind sie aber auch wieder viel zu gross für 
JPalaeomeryx(^) Meyeri Hofmann^), welcher im Flinz der bayrisch-schwäbischen Hochebene neben 
Dicrocerus furcaius vorkommt. 

Dass es sich nur um einen Palaeomeryciden und nicht um einen ächten Cerviden handeln kann, 
geht schon aus der geringen Höhe der Krone und vor allem aus der Anwesenheit des PaZaeome^ry^-Wfllstchens 
am vorderen Aussenmonde mit absoluter Sicherheit hervor. In den Dimensionen stimmen diese Zähne mit jenen 
des „Dremoiherium" Pentelici Gaudby ziemlich gut Qberein, nur P4 ist etwas grösser, was aber bloss eine 
individuelle Abweichung sein kann. Leider giebt Gaudrt auch hier keine Oberansioht der Zähne, die doch unendlich 
wichtig ist, und auch seine seitlichen Ansichten lassen sehr vieles zu wünschen übrig, so dass sich über die 
wirkliche Identität der Pikermi-Art und jener aus den Bobnerzen nichts Sicheres ermitteln lässt. 

Der untere P^ weist hier eine viel beträchtlichere Complication auf als alle bisher von mir untersuchten 
P von Pälaeomeryx und Dicrocerus, Sein Innenhöcker hat sich so beträchtlich nach vorwärts und rückwärts aus- 
gedehnt, dass er die Grösse eines Innenmondes eines unteren M erreicht hat, jedoch steht er nicht so schief wie 
ein solcher Innenmond der M. Eine ähnliche Complication kommt bei verschiedenen recenten Cerviden vor, 
jedoch verbindet sich dieser scheinbare Innenmond alsdann häufig mit dem Yorderrande des Zahnes. Die zwischen 
dem Haupthöcker — Protoconid — und dem Hinterrande des Zahnes befindliche Coulisse hat an ihrem Innenende 
gleichfalls eine Art Innenmond entwickelt, welcher nicht viel kleiner ist als der neben dem Protoconid, aber im 
Gegensatz hierzu eine schräge Stellung einnimmt 

Sehr ähnlich, auch in der Grösse, ist der P4 des Cervus nanus von Eppelsheim, eine allerdings 
sehr wenig bekannte Art Dambs ^ vermuthet, dass die von ihm als Cervus Pentelici beschriebenen Geweihe aus 
Pikermi dem „Dremotherium^^ Pentelici Gaudbt oder der dortigen ^^seconde esp^ce de Dremotherium^ an- 
gehören könnten. Ich halte dies für absolut ausgeschlossen, denn diese Geweihe aus Pikermi sind keine Geweihe 
von Palaeomeryciden, sondern solche von ächten Hirschen. Ueberdies sind sie sogar grösser als die von 
Matheroni, welcher selbst wieder die „Dremotherium'' aus Pikermi bezüglich der Grösse übertrifft. 

Endlich wäre aus den schwäbischen Bohnerzen — von Salmendingen — noch je ein Atlas und ein 
Humerus zu erwähnen, die ihrer Grösse nach zu dieser Species gehören könnten. Vielleicht darf auch der t 4 
f. 32 abgebildete Geweihabwurf aus Melchingen auf diese Art bezogen werden. 

Ausser in Schwaben und in Griechenland, sowie in Eppelsh6im(?) — Cervus nanus Eaüp — 
scheint diese oder doch eine sehr ähnliche Form auch in Süd fr an kr eich vorzukommen, wenigstens bildet DbpiSbet ^j 
aus dem Unterpliocän von Greiz Rousse bei Lyon einen Metatarsus von „Dremotherium{7y'^ ab, welcher 
seiner Grösse nach ganz gut zu jenen Zähnen aus Schwaben und dem Unterkiefer aus Pikermi zu passen scheint 



1) Fauia von Göriach. Abhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt 1893. Bd. 15. pag. 61. t 12 f. 10—15; 
t. 13 f. 1-4. 

2) Hirsche und Mäuse ans Pikermi Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft 1883. pag. 96. 

3] Yert^br^ miocdnes de la vall^ da Bh6ne. Archives du Mns^am d'histoire naturelle de Lyon. T. lY. pag. 259. 1 12. f. 17. 
Geolog, n. Palftont. Abb., N. F.Y. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 3. 10 
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Palaeomerycide (?) gen. et sp. ind. 

Taf. IV [IX], Fig. 7, 8, 18, 15. 

1862. Seconde eipdce de Dremothertum Gaudbt, Animaiix fbndles de l'AttiqQe. pag. 304. t 56 1 7. 
1887 (?). Dremothertum ekgans Dxpturr, Vert^br^ miocdnee de U Tallie du Bh6ne. Arehhres dn Mus^om dliisioire naturelle 
de Lyon. T. lY. pag. 868. 1 12 1 16. 

Zu der allerdings noeh miToIlstftndiger bekannten iweiten J^Dremoiher^um'''AIi von Pikermi glaube 
ich einen rechten unteren P^ ans dem Bohnen vom Heuberg, ein Bruchstflok eines rechten unteren M, und 
einen sehr stark abgekauten oberen M von Melchingen — in der Tflbinger Sammlung befindlieh — , sowie 
die jÄGiB'schen Originale — i 6 f . 30, 31, ein oberer linker P4 von Salmendingen, t. 10 f. 53 ein rechter 
unterer Mj und 1 10 f. 52 ein linker unterer M,,, beide von Neuhausen, welche im Stuttgarter NatnialieD- 
cabinet aufbewahrt werden — rechnen eu dürfen. 

Die Unterkiefermolaren sind niedriger als etwa gleich grosse Hirsch-Zfthne oder gar als solehe tob 
Antilopen; von PdUieameryx und Dicroeerus unterscheiden sie sich durch das Fehlen des Palaeomeryx- 
Wfllstchens am ersten Aussenmonde. M^ besitst einen krftftigen oylindrischen Basalpfeiler, an H3 ist derselbe wie 
gewöhnlich viel schwächer. Die Oberfl&che hat starke Runsein. 

P4 stimmt im Ganzen mit dem des Kiefers aus Pikermi flberein, jedoch verwächst der Hinteiiand des 
Zahnes in der Hinterinnenecke mit der hinter dem Protoconid entspringenden Coulisse, was bei Dremotherium 
nicht der Fall ist Dagegen hat er mit dem von Drefnotherium die kräftige Entwickelung des InnenhOckers — 
Deuteroconid -^ gemein. Im Vergleich mit dem Zahn des fwrcaius ist er grösser, viel plumper und höher, seine 
erste Coulisse ist dem Yorderrande mehr angedrückt und schwächer. Für D. elegans ist dijBser Zahn ebenfalls 
zu gross. 

P4 Länge 11 mm, Höhe 8 mm, Breite am Hinterrande 7 mm 
Mj „ 10,7 „ „ 4,5 » „ „ n 7,8 „ 

Ms „ 17 „ „ 8,5 „ „ in der Mitte 7,8 „ 

Unzweifelhaft gehört hierher der obere P3, welchen Jägbb i 4 f. 30, 31 abgebildet hat Er hat voll- 
ständig den Bau wie bei furcatus und elegans. 

Der obere M, von Melchingen ist so stark abgekaut, wie dies in der Regel nur bei M^ vorkommt 
Sollte dieser Zahn wirklich ein M^ sein, so wäre er fflr die Art, welcher der untere P4 -angehört, fast etwas zu 
gross. Er hat einen kräftigen Basalpfeiler und einen weit vorspringenden, vom zweiten InnenhOcker ^ Hypocon — 
ausgehenden Sporn in der zweiten Marke, wie dies auch bei den beiden genau bekannten Arten von Dicroeerus 
der Fall ist 

P3 Länge 10,5 mm, Breite 12 mm, Höhe 10,5 mm 
Ml? „ 11,5 „ „ 15,4 „ „ 5,4 „ 

DiPieBXT bildet 1. c t 12 f. 16 ein Unterkieferfragment aus dem Tortonien von St Jean de Bournaj^ 
Is^re, ab, also jedenfalls schon aus höheren Schichten, als die sind, in welchen normal Dicroeerus elegans vor- 
kommt, wie er dieses Stück bestimmt hat Ob es sich wirklich um elegans oder doch etwa um die Form aus 
dem Bohnerz von Schwaben und aus Pikermi handelt, wage ich nicht zu entscheiden. 

Aus Eppelsheim bildet H. v. Mbtbb in seinem Manuscript ein Unterkieferstück mit ^em linken M^ 
und Mg ab, von oben und von. aussen gesehen, das seinen Dimensionen nach sowohl zu dem Melohinger P^ 
als auch zu Dremotherium sp. von Pikermi ganz gut zu passen scheint Das Palaeomeryx-WühUA^n ist 
jedoch hier vortrefflich zu sehen, die Kronen sind ziemlich niedrig, der Basalpfeiler ist blattartig entwickelt der 
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dritte Lobus dee H, viel kleiner als die H&lfte eines Molaren und anoh sehr einfach gebaut. Es handelt sieh 
also möglicherweise sogar um eine dritte besondere Form. Da unter der Fauna von Eppelsheim einige Elemente 
sind, deren Alter keineswegs mit dem der Haupttypen Qbereinstimmt — H. t. Mitkb bildet von hier sogar einen 
Anihracotherium'JAoldxejx ab — oder doch wenigstens sehr unsicher ist, so wflrde ich dieses Stflok wohl eher 
als obermiocän und auf secundärer Lagerstätte befindlich, niithin als dne suMlige Beimischung zu den Eppels- 
heim er S&ugethierresten betrachten. Da nun aber auch inPikermi eine solche Form vorkommt, wo an nach* 
irägliohe Beimischung geologisch ftlterer Fossilreste nicht zu denken ist, so dürfen wir wohl doch annehmen, dass 
Palaeomeryciden wirklich noch im Unterpliocän existirt haben, obschon sie bereits offenbar recht selten 
geworden waren. 

Die kleinere der hier in Betracht kommenden Arten zeichnet sich durch Complication der unteren P aus« 
Die möglicherweise dazu gehörigen Oeweihreste haben einen wohlentwickelten Bosenstock und wurden wohl öfter 
abgeworfen. 

Bei Dicrocerus furcatus und elegans ist noch wenig von jenen Neubildungen zu bemerken. Palaeomeryx (?) 
Meyeri verh&lt sich hierin noch primitiver. Am ähnlichsten ist derP^ von Coasaus rufuSf wie ihn BOtixbtbrI) 
t. 6 1 41 abbildet; auch bei Rangifer — f. 53 — findet eine ähnliche Complication statt. 

H3. Diese Zähne besitzen noch das PalaeameryX'WfÜBMiQn und hinter den beiden Aussenmonden je 
«inen ziemlich hohen Basalpfeller. Zwischen dem dritten Lobus und dem zweiten Innenmonde schaltet sich noch 
-eine ziemlich hohe, schräg gestellte, verticale Lamelle ein, und bei einem Individuum sogar noch ein besonderer Pfeiler. 
Diese Secundärbildungen am unteren M, kommen auch bei Dicrocerus furcatus vor, aber nicht bei Palaeomeryx 
Meyeri, Der M3 aus M elchin gen ist zwar etwas kleiner und stärker abgekaut als die beiden vom Heu borg, 
aber doch wohl hiermit specifisch identisch. An dem Mg des Pentelici aus Pikermi scheint der zweite Basal- 
pfeller zu fehlen. 

Von Oberkieferzähnen liegt nur ein einziges Bruchstück vor, das Original Jl0B&'s — t. 10 f. 54 — aus dem 
Bohnerze von Neu hausen, das möglicherweise auf diese Art bezogen werden könnte. Bei der schlechten Er- 
haltung dieses Holaren ist jedoch eine specifische Bestimmung vollständig ausgeschlossen. 

Dimensionen der Unterkieferzähne: 

P4 Länge 10,5 mm, Höhe am Protoconid 7 mm. Breite am Hinterrande 6 mm 

M3 „ 15 „ „ „ « 7 », « », Vorderrande 7 „ 

^Z »» 14,0 f* n n n ^f*^ n w » n ' « 

^8 n 10,0 n tt -n n 4 JJ n » » ■ h 

Die Länge der Prämolarreihe lässt sich hieraus auf ca. 26 mm, die der Molarreihe auf etwa 35 mm und 
die Länge der P -{- M auf etwa 60 mm schätzen. 

Ich halte es für höchst wahrscheinlich, dass wir es hier mit dem Nachkommen des obermiocänen 
Palaeomeryx Meyeri Hofmaitn zu thun haben, welcher gegenflber diesem Dicrocerus noch in zweifacher Hinsicht, 
Zunahme der Eörpergrösse und Complication der P und M, fortgeschritten ist. 

Da wir hiermit einen geologisch jQngeren Palaeomeryciden kennen gelernt haben, so wird es einiger-* 
maassen fraglich, ob diese Gruppe, wie ich bisher angenommen habe, Oberhaupt gänzlich erloschen ist, denn die 
Art und Weise der Complication der P bei manchen lebenden Cerviden — z. B. bei Taranäus — ist eine so 
ähnliche, dass man fast versucht sein könnte, zwischen diesem lebenden Genus und diesem Dicrocerus 0) ver- 
wandtschaftliche Beziehungen anzunehmen. Bei der Mangelhaftigkeit des fossilen Materiales erscheint es jedoch 



1) BCnMBTEB, Geschichte der HirBche, IL TheiL AbhandL der Schweiz, paläontologischen Gesellschaft. Bd. 7, 8, 10. 1888. 
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gerathener, auf die Beantwortuiig solcher Fragen kq yemchten, wenn auch nicht geleugnet werden kann, dass die 
Hirsche recht wohl polyphyletisohen Ursprunges sein könnten. 

Ich möchte hier noch erwfthnen, dass 7on Melchingen 2 abgeworfene Geweihfragmente Torliegen, von 
denen wenigstens das eine, ein Spiessergeweih, za dieser Art gehören könnte. Beide besitzen eine wohlentwickelte 
Böse und schwach comprimirten, gerundet- dreieckigen Querschnitt und sehr kr&ftige Längsrinnen. Das grössere 
war vermutlich ein Gablergeweih. Obwohl es fast doppelt so gross ist wie das erstere, möchte ich es doch der 
n&mlichen Species zuweisen, da es eben&lls noch viel kleiner ist als bei Dicroeen^s fureatus. Es erinnert etwas 
an das von Cervus trigonocerus Kaup von Eppelsheim — Lei 24 f 4 — , ist aber kaum halb so gross. 
Vielleicht gehört hierher auch das Geweihfragment, welches Jäqbb — t 6 f . 40, 41 — abbildet, aber als an- 
bestimmbar bezeichnet. Dass es wirklich ein Geweihfragmeut ist, kann nicht dem geringsten Zweifel unteiiiegen. 

Das kleinere StQck hat eine Länge von 45 mm, der grösste Durohmesser an der Böse beträgt 13 mm, 
der kleinste 11 mm. 

Das grössere StQck hat eine Länge von 70 (?) mm, der grösste Durchmesser an der Böse beträgt 18 mm, 
der kleinste 16 mm. 

Rangifer tarandus Linn. sp. 

Im Stuttgarter Naturaliencabinet fand ich einen rechten unteren H^ und einen rechten oberen M,, 
beide aus dem Bohnerz von Neuhausen bei Tuttlingen, welche unzweifelhaft auf diese recente Species 
bezogen werden müssen, aber in Folge ihres frischen Erhaltungszustandes auch sofort ihr geringes geologisches 
Alter verrathen. Es handelt sich bestimmt um Ueberreste aus dem Pleistocän. 

Cervus äff. eurycerus Aldrov. 

Jäoeb hat aus den schwäbischen Bohnerzen eine Anzahl Gervi den -Zähne abgebildet, deren Bestimmung 
ziemlich unsicher bleibt Es sind zwar zum grössten Theil nur BruchstQcke, allein sie lassen immerhin so viel 
erkennen, dass sie grösser gewesen sein müssen als die grössten Zähne von Cervus anttgui Pohl, von Taubach. 

Es sind ein linker unterer P^ von Neuhausen — pag. 72. t 10 f. 61 — in seinem Bau ganz an 
elaphus erinnernd, die Yorderhälfte eines unteren rechten Mj und die Hinterhälfte eines rechten unteren M, 
ebendaher, die Vorderhälfte eines unteren linken M^ — Orig. Jaokbs t. 5 f 41, nicht Hinterhälfte eines fünften 
rechten, wie Jäoeb schreibt ! — von Tuttlingen — JJLgsb giebt als Fundort Bussberghof an — , die Hioter- 
hälfte eines linken unteren M, — nicht Mj, Orig. t 5 f. 42 — , die Yorderhälfte eines frischen M, und die 
Hinterhälfte eines alten M, des rechten Unterkiefers, beide von Neuhausen; vielleicht auch der obere linke P^ 
von Eussberghof — Orig. t. 5 f. 40 — , der rechte obere M — t. 10 f 50 — und der rechte untere Dg — 
t. 5 f. 38 — von Bussberghof, doch sind diese beiden letzteren fast etwas zu klein. 

Der genauen specifischen Bestimmung stehen auch hier unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Die 
Zähne sind zwar viel stärker fossilisirt, als dies bei solchen aus dem Quartär in der Begel der Fall ist, aber ihr 
Erhaltungszustand stimmt doch auch nicht mit dem von wirklich tertiären überein. Man könnte allenfalls versucht 
sein, an Arten der Val d^ Arno -Fauna zu denken. Da aber von dieser bis jetzt keine sicheren Vertreter in 
den Bohnerzen nachgewiesen werden konnten, so wäre es doch höchst gewagt, diese dürftigen Ueberreste auf 
Arten des Oberpliooän zu beziehen. Es darf indessen nicht verschwiegen werden, dass die Zähne dieser grössten 
Hirsch -Art in ihren Dimensionen und in ihrem Bau mit jenen von Cervus dicranios Nbsti aus Val d^Arno, 
von welchem mir Abgüsse vorliegen, wenigstens in ihren Dimensionen sehr gut übereinstimmen, während sie 
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hierin hinter jenen 7on Cervus eurycerus doch etwas zuröcketehen. Dagegen erinnert der Bau des unteren P^ 
mit dem stark in die Länge gezogenen Innenhöcker — Deuteroconid — wieder mehr an eurycerus als an Cervus 
dicranios. 

Es wftre nicht unmöglich, dass die erwähnten Zähne, wenigstens die beiden halben unteren M jenem 
Cerviden zugeschrieben werden müssten, von welchem Wüst^) karzlioh 2 untere ii^ aus dem Pliocän von 
Sflssenbornals Alces latifrons Johhs abgebildet hat, allein die Dürftigkeit dieser Beste gestattet kein sicheres Urthoil. 

Cervus cfr. Bertholdi Kauf non Jaeger. 

1839. Description des ossements fosBiles des Mammifdres. pag. 103. i 23 f. 3. 

Von Melchingen besitzt das MQnchener paläontologische Museum einen rechten unteren Milchzahn 
— Df — , welcher seinen Dimensionen nach allenfalls zu dieser Art gehören könnte. Er besitzt je einen ziemlich 
hohen Basalpfeiler zwischen je 2 Aussenmonden. 

Die Länge des Zahnes beträgt 27,6 mm, die Höhe am zweiten Innenhöcker 12,5 mm, die Breite an der 
Basis zwischen dem zweiten Innenhöcker und dem zweiten Aussenmonde 12,5 mm. 

Immerhin sind diese Maasse für Bertholdi fast etwas zu gross, denn der entsprechende untere M| mflsste 
etwa 23 mm lang und etwa 20 mm hoch gewesen sein, während an dem M^ von Bertholdi die Länge nur 20 mm 
und die Höhe nur 18 mm beträgt, allein man könnte immerhin annehmen, dass wir es eben mit einem besonders 
grossen Individuum dieser Art zu thun hätten. Wichtiger scheint mir jedoch der Unterschied zu sein, dass an 
dem Melchinger Zahn keine Verschmelzung des Hinterhorns des Aussenmondes mit dem Hinterende des Innen- 
höckers stattfindet, während eine solche selbst bei frischen Zähnen des Bertholdi aus Eppelsheim, wie sie 
H. ▼. Meteb in seinem Manuscript abbildet, sehr gut zu beobachten sein müsste. 

Man könnte fast versucht sein, diese ohnehin sehr hochkronigen Zähne von Cervus Bertholdi als solche 
von Tragocerus AmaUheus oder einer anderen Antilope der Pikermi-Fauna zu deuten, allein diese Identifioirung 
wäre doch nur möglich bei directer Yergleichung der KAUP'schen Originale; auch sind die Zähne fast doch etwas 
zu breit für solche von Antilopen. 

Jäokb bildet 1. c. pag. 55. t. 9 f. 46, 47 einen rechten unteren M3 aus dem Bohnerz von Neuhausen 
als Bertholdi ab. Dieser Zahn ist jedoch fast ganz frisch und gehört zweifellos zu Cervus elaphus. Eher könnte 
zu Bertholdi der von Jägeb t. 5 f. 29 dargestellte untere D^ vom Bussberghof gehören, obwohl er ein wenig 
grösser ist als der aus Melchingen. Es ist jedoch nicht undenkbar, dass er von jenem Cerviden stammt, 
den ich oben als Cervus eurycerus citirt habe. 

Cervm äff. antiqui Pohlig. 
Taf. IV [IX], Fig. 34. 

Aus dem Bohnerz von Neuhausen bei Tuttlingen besitzt die MQnchener paläontologische Samm- 
lung einen etwas beschädigten, aber frischen Molaren des rechten Unterkiefers, entweder M| oder M^, welcher in 
seinen Dimensionen dem Cervus antiqui von Taubach gleichkommt. Das Stück ist zwar acht fossil, aber doch 
nicht so stark von Mineralsubstanz durchsetzt, wie die Hirsch -Zähne aus Melchingen und Salm endingen, 
weshalb ich ihm auch kein so hohes Alter zuschreiben möchte. 



1) üntersnchangen Aber das Pliocän und das älteste Pleistocän Thflringens. Abhandlangen der Natnrforschenden Ge- 
sellschaft zu Halle. 1901. pag. 820. i 8 f. 5, 6. 
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Dimensionen: Länge 26,6 mm, Höhe 23,8 mm, Breite am Hinterrande 15 mm. 

Der Grösse nach könnten allenMs die beiden unteren M,, welche JJLgib i 5 f. 37 nnd 39 abgebildet 
hat, hierher gehören. Beide haben auch zwischen dem zweiten und dritten Lobus je einen hohen cylindrisehen 
Baaalpfeiler. Da aber beide sehr stark abgekaut sind, der mir vorliegende aber sehr frisch und gerade an der 
Stdle, an welcher sich ein etwaiger Basalpfeiler befunden haben muss, beschädigt ist, so lässt es sich nicht ent- 
aeheiden, ob er auf die nämliche Species bezogen werden darf wie diese beiden Originale JJLobb's, tob denen 
eines — f. 39 — irrigerweise als D^ bestimmt ist. 

Eine sehr nahe verwandte Art ist jedenfalls jener „Cervus {Elaphus) sp."* aus dem Pliocän von Sflssen- 
born in Thflringen, von welchem kQrzlich WOst^) sehr gute Abbildungen gegeben hat Doch erscheint es 
«twas bedenklich, eine directe Identificirung vorzunehmen, da die beiden unteren Mg — die Originale Jagkbs — 
% Basalpfeiler besitzen, während an denen von Sttssenborn nur ein solcher vorhanden ist Nur der M aus 
Tuttlingen stimmt ganz genau mit dem M aus Süssenborn überein. 

Cervus suevicus n. sp. 
Taf. IV [IX], Fig. 20(?), 29—31. 

1831 Jlfln, üeber die fosdlen Sftogethiere^ welche in Wflrttemberg gefanden worden sind. pag. 20. t 3 £ 60—69, 72; 

t 5 134. 
1888 86. QuBvnEDT, Handbach der Petrefactenkunde. pag. 100. t 7 £ 7. 
1887. DsptBBT, Yärtebr^ mioctoes da vallöe da Bhöne. Archives da Mas^am dlustoire nat Lyon. T. IV. t 14 f. 9. 

Zähne eines Hirsches von etwa Dama- Grösse sind in den jflngeren Bohnerzen nicht allzu selten. 
Em liefen mir hiervon vor: 

1) ein rechter unterer P3 von Undingen. 

2) . . n M, , 

3j „ linker „ M, „ Me Ichingen. 

i) „ rechter „ M3 „ „ 

5) „ p oberer D^ „ „ sehr fragmentarisch und stark abgerieben 

6) „ n » M, oder M, von Melchingen. 

7J « „ „ M^ von Melchingen, nur ein Theil der Vorderhälfte. 

S) „ „ „ PaC?) von „ 

9) „ unterer Mg von Salmendingen, Orig. Qubnstbdt's t 7 f. 7. 
lOj „ I, M,, Orig. Jäoeb's. t. 3 f. 61, 62, ohne nähere Angabe des Fundortes und etwas za 

gross gezeichnet 
11) der linke obere M, vom Heuberg, Orig. Jion's t 3 f. 60. 

Auch einige Incisiven aus Melchingen könnten vielleicht zu dieser Art gehören, vielleicht auch der 
iiki'*/t untere Milchzahn D4, das Original zu JJLoeb t 3 f . 72, und der obere D^ von Salmendingen, Original 
Jjkaoi t 5 1 84. Ob jedoch die erwähnten Zähne insgesammt auf ein und dieselbe Species bezogen werden dürfen, 
Mi^Ifit mir insofern nicht vollkommen sicher zu sein, als 2 von der Localität Undingen stammen, welche auch 
rtMir viele pleistocäne Thierreste geliefert hat, und weil überdies diese beiden Zähne ein ziemlich frisches Ans- 
besitzen. Andererseits passen sie aber doch auch zu keiner pleistocänen Species, wohl aber stimmen ihr Bau 



1) Untersnchangen Aber das Pliocän and das älteste Pleistocän Thüringens. Abhandlangen der Nataxforsdiendea 
frtaeUidiaft zu Halle. 1901. pag. 326. t 8 f. 1—4; t 9 f . l-*3. 
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mid ihre Grösse ganz gut mit den beiden onteren M3 ansMelchingen flberein, welche als Typen der neuen 
Art betrachtet werden mflssen. Einigermaassen iweifelhaft bleibt auch die specifische Bestimmung des oberen P,, 
insofem er tet etwas zu klein ist fflr die vorliegenden M, und ebenso die des unteren Mj, da sein Basalpfeiler 
sehr sehwaeh ist im Vergleich zu denen von Mg. 

Der untere P, ist verhältnissm&ssig kurz und niedrig. Die vom Protoconid ausgehende Coulisse verl&uft 
chrftg nach unten und innen, entsendet aber keinen Yorsprung nach vorwärts. 

Der M^ entspricht in seinem Bau vollkommen den Mg, sein Basalpfeiler ist etwas höher und kr&ftiger 
als an diesen. Am Vorderrande tr&gt er wie die M ein kräftiges Basalband. Seine Mittelrippen am Protoconid 
und Entoconid sind ziemlich schwach. 

Der Ms von Salmendingen ist noch ganz frisch, seine Mittelfi^lten sind sehr kräftig,, der Basalpfeil^ 
aber sehr schwach und niedrig. 

Die beiden M3 aus Melc hingen sind ziemlich stark abgekaut. Siebesitzen auch zwischen dem zweiten 
Aussenmonde und dem dritten Lobus noch einen Basalpieiler. Der dritte Lobus ist verhältnissmässig klein. Das 
JloxB'sche Original ist noch ziemlich frisch, dagegen ist es am dritten Lobus ziemlich stark beschädigt 

Der obere Pg hat in Folge seiner Breite und Eflrze fast das Aussehen eines P4, macht sich aber doch 
sofort dadurch als Pg kenntlich, dass das Hinterhom des Aussenmondes stark nach hinten und auswärts ver- 
ßängert erscheint und der scheinbare Innenmond deutliche Zweitheilung erkennen last, was an P^ nicht vorkommt. 

Der Mg ist beträchtlich breiter als lang, sein Basalpfeiler ist sehr niedrig und sein Bau überaus einfach. 
Das Hinterhom des ersten Innenmondes endet frei im Centrum des Zahnes, auch Jenes des zweiten Innenmondes 
durfte mit der hinteren Aussenecke nur in der Tiefe verwachsen gewesen sein. Ebenso geht auch das Yorderhorn 
dieses Mondes mit keinem der beiden Aussenmonde eine engere Yerbindung ein. Lediglich am Hinterhom des 
zweiten Innenmondes ist ein kleiner kurzer Spom zu beobachten. 

Dimensionen: 
Unterer P, Länge 13 mm, Höhe am Metaconid 9 mm. Breite am Hinterrande 7 mm 
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Oberer Pg Länge an der Aussenseite 12,5 mm, Höhe am Protocon 

« M2 „ „ „ „ 20 (?) „ „ „ Paracon 15 „ „ „ Yorderrande 22,5 „ 

In der Literatur finde ich keine benannteCerviden-Art, mit welcher diese Zähne identificirt werden 
könnten. Cervus Matheroni^) vom Mont L^beron ist kleiner, ebenso Cervus nantis*) und Partsehi^ von 
Eppelsheim, dagegen ist der dortige Cervus Bertholdi^) viel grösser. Die ebenÜEdls aus Eppelsheim 
citirten Cervus curtoceruSf dicranocerus , anocerus und trigonocerus^ basiren lediglich auf Geweihresten, 



1) Gaudrt, Animanz foBsiles du Mont L^beron. 1873. pag. 66. t 18. 

2) Kaüp, Description des ossements. pag; 104. t 23 £ 2; t 28 1 8. 

3) Ibidem pag. 105. t 23 C f. 9. 

4) Ibidem pag. 103. i 23 £ 3. 

6) Ibidem t 24. Diese Arten bedflrfen einer grflodÜGhen Bevirion!« * 
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weshalb eine Identifioirung ohnehin nicht gut möglich ist. Cervus Pentelici^) ans Pikermi, mit welchem 
Daxes irrigerweise die von Oaudbt als Dremotherium bestimmten Kiefer vereinigen möchte, dürfte jeden&lls auch 
kleiner gewesen sein und ist bis jetzt auch nnr durch Geweihe vertreten. 

DxpiSbbt bildet — 1. c. t 14 f. 9 — einen unteren Mj von fthnlichen Dimensionen ab als „Cervus ep" 

mit der Bemerkung „Provenance inconnu'^ Dagegen ist der von ihm geseichnete Unterkiefer f. 8 voo 

Gräpol (Dröme) aus einer unbekannten Ablagerang zu klein fflr unsere Art 

Unter den Arten aus dem OberpliocÄn steht Cervus Nesti Major von Val d'Arno im Zahnbau ziemlich 
fem und ist auch kleiner. Fflr den Vergleich mit den zahlreichen Arten aus dem Plioc&n von Perrier 
Auvergne, welche schon Cboizbt zur Darstellung gebracht hat, jedoch anscheinend ohne Text und in wen!'^ 
flbersichtlicher Weise, sind wir eigentlich ausschliesslich auf die Maassangaben angewiesen, welche DBP£aET 'j für 
die Zahnreihen zusammengestellt hat, wobei fflr uns hauptsächlich die Maasszahlen der 3 unteren M in Betracht 
kommen. Die unteren M unserer Art nehmen etwa eine Länge ein von 60 mm. 

Cervus ardeus misst hier 75 mm Cervus Perrieri misst hier 75 mm 

„ ramosus „ „ 60 „ ^ 

„ borbonieus ,, 75 ,, „ 

issiodorensis ,. „ 72 „ r 

etueriarum „ „ 70 ,, 

Von pardinensis wird nur die Länge des oberen M, angegeben mit 17 mm. 

Es kommt somit eigentlich nur ramosus und pardinensis in Betracht, allein in seiner Arbeit Aber 
Roussillon stellt DbpjSbbt zu dieser Art die beiden t. 8 f. 516 abgebildeten Kiefer — auf der Tafelerklärung 
als ausiraiis bestimmt — und da nun diese wesentlich kleiner sind, als sie bei unserer Art gewesen sein können 
— Ml — Mg messen nach der Zeichnung kaum 50 mm — so kann auch hier von Identität keine Rede sein. 

Etwas näher kommt jedoch möglicherweise pardinensis, sofern nämlich die Molaren, welche Lobtbt und 
Chantbb') aus Yialette (Haute Loire) aus einer Ablagerung mit Mastodon Borsani abgebildet haben, zu 
dieser Art gehören. Die oberen unterscheiden sich jedoch leicht durch den Besitz eines vollständigen inneren 
Basalbandes. 

Unter den recenten Cerviden, von denen mir freilich nnr sehr geringes Yergleichsmaterial zu Gebote 
steht, hat nur Axis entfernte Aehnlichkeit, weshalb ich von einer Yergluichung absehen zu dflrfen glaube. 

Dass die neue Art unterpliocänes Alter besitzt, scheint nach den Fundorten ziemlich sicher zu sein, und 
folglich wäre es möglich, dass sie sich mit einer Species identisch erweisen dflrfte, welche in Epp eis heim nur 
durch Geweihe vertreten ist In diesem Falle mflsste freilich der obige Name aus Prioritätsgründen dem be- 
treffenden EAUp*schen Namen weichen. 

Cervus sp. indet. 
Taf. IV [IXJ, Fig. 22. 23, 25, 26. 
1833/35. JloBB, üeber die Sängethiere, welche in Wfirttemberg gefunden worden sind. pag. 20. t 6 £ 32, 33. 

Ein kleiner C er vi de von etwa Dama-Grösse, dessen Zahnbau aber einige Aehnlichkeit mit Axis hat 
ist in den Bohnerzen von Salmendingen und Melchingen durch folgende Zähne vertreten: 

1) Zeitschrift der Deatschen geologischen Gesellschaft 1882. pag. 92. t 5 fl 1. 

2) Noavelles Stades sor lesBuminants pliocdnea et quatemaires d'Auvergne. Balletin de la Sociät^ göologiqne de 
France. 1884. pag. 467 etc. 

3) Becherches aar les Mastodontes et les faones mammalogiqnes, qni les accompagnent Archives da Mns^am 
dliistoire natnrelle de Lyon. T. IL 1879. t 16, f. 3, 4, 5. 
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1) ein M| des rechten Oberkiefers von Salmendingen, Tflbinger Sammlang. 

2) n „ „ n V ji BuBsberghof, Kgl. Natnralienoabinet Stattgart, Original 

JiGBB t. 5 f. 33. 

3) ,, Pg „ linken ,, „ Bassberghof, Egl. Nataralienoabinet Stattgart, Original 

JiOEB t. 5 f. 32. 

4) „ TA 2 0) ^63 rechten Unterkiefers von Melohingen, Tübinger Sammlang. 
b) „ TA^ „ „ „ „ Neabaasen, Stuttgarter Sammlung. 

Es bleibt immerhin fraglich, ob diese Z&hne wirklich ein und derselben Species angehören, denn sowohl 
die beiden oberen als auch die beiden unteren M weisen unter einander Verschiedenheiten auf. 

Der eine M des Oberkiefers trägt sowohl in der hinteren als auch in der vorderen Marke je einen kräftigen 
tSporn und auf seiner Innenseite ein kräftiges blattfSrmiges Basalband. An dem anderen ist zwar in der hinteren, 
nicht aber auch in der vorderen Marke ein solcher Sporn vorhanden, und der Basalpfeiler scheint ziemlich schwach 
gewesen zu sein. Beide stimmen jedoch sonst, namentlich in der Beschaffenheit der Innenmonde, vollkommen 
überein. Yen den unteren M ist der eine mit einem kräftigen, hohen cylindrischen Basalpfeiler versehen, der 
andere, M3 dagegen trägt nur eine ganz niedrige Basal warze, während doch sonst, wenigstens bei C, elaphus 
gerade an M3 der Basalpfeiler am kräftigsten ist Cervus capreolus verhält sich allerdings in dieser Beziehung 
umgekehrt Beide unteren M haben jedoch die bedeutende Höhe der Krone mit einander gemein. Der Erhaltungs- 
zustand lässt keinen Zweifel darüber aufkommen, dass wir es mit einer wirklich fossilen Art zu thun haben. 

P) zeigt auf seiner Innenseite eine Einkerbung, die aber wesentlich schwächer ist als bei der vorigen 
Art; mit dieser hat er auch das Fehlen von Spornen in seiner Marke gemein. 

Dimensionen: 

oberer P4 Länge 11,8 mm, Breite 13 mm, Höhe 10 mm 

n M „ 16 „ „ 17,4 „ „ 10,5 , 

, Mi(?) „ 15 „ „ 16 „ „ 12 „ 

unterer Ml (?) „ 15,5 „ „ 9 „ „ 11,5 „ 

. M3 , 20 „ „ 10,3 „ „ 14,5 „ 

Die Länge der unteren M dürfte etwa 50 mm betragen haben. 

Unter den recenten Hirschen hat Axis einige Aehnlichkeit in Folge der Höhe der Kronen und der 
Crestalt des Basalpfeilers an den unteren M. Dagegen hat die Innenseite des oberen P3 noch keine Einbuchtung. 

Von den unterpliocänen Hirschen^) scheinen Cervus Matheroni aus Pikermi sowie CermitS nanus 
von Eppelsheim etwas kleiner zu sein als die Zähne der vorliegenden Art, auch bestehen ziemliche Unterschiede 
im Bau der oberen M von Matheroni — Basalpfeiler schwächer, dafür aber langer Sporn in der vorderen Marke 
und Innenwand des oberen Pg ohne Einbuchtung. Von nanus sind ohnehin keine oberen M bekannt. Cervus 
Partschi von Eppelsheim kann wegen seiner Kleinheit nicht zum Vergleiche herangezogen werden. 

Die oberpliocänen Cerviden aus der Auvergne sind alle entweder grösser oder kleiner als die vor- 
liegende Species. Hinsichtlich der Grösse steht dagegen Cervus ramosus var. ruscinensis Dkp^bbt^) aus 
Boussillon ziemlich nahe. Auch der Bau der unteren M ist ein ziemlich ähnlicher. Dagegen tragen die oberen 
M viel stärkere Sporne und ein viel deutlicheres Basalband, aber keine so kräftigen Basalpfeiler. 

In der Grösse kommt auch Cervus Nesti Majob aus Yal d*Arno der vorliegenden Art recht nahe. 



1) Die Literatnrangaben Aber die pliocänen Hirscharten siehe bei voriger Species. 

2) Animanx pliocdnes de Ronssillon. M^moires de la Soci^tö g^ologiqne de France. 1890. pag. 124. t. 8 f. 5, 6. 
Geolog, u. Paläont Abb., N. F. V. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 3. H 

— 195 - 26 



82 

Die unteren M scheinen jedoch selbst nnangekant wesentlich niedriger zu sein. An den oberen sind die Sporne 
etwas stärker and das Basalband viel deutlicher entwickelt. An P, ist die scheinbare Theilung der Innenwand 
viel weiter vorgeschritten. 

Cervm sp. äff. Rangifer tarandus. 

Taf. IV [IX], Fig. 27. 
1882/85. Qusx8TEDT, Handbuch der Petrefaetenkunde. pag. 100. t. 7 f. 6. 

Aus den Bohnerzen von Salmendingen bildet Quenstedt einen linken oberen M ab, welcher sich 
durch seinen complicirten Bau auszeichnet und hierin am ehesten an die M von Hangifer erinnert Wie bei 
diesem ist apch hier der Basalpfeiler sehr gross und blattförmig entwickelt, und das Hinterhom des ersten und 
das Yorderhom des zweiten Innenmondes enden frei im Centrum des Zahnes. Ausserdem sind auch kräftige 
Sporne vorhanden und im Gegensatz zu den M von Rangifer ein vollständiges inneres Basalband. 

Dimensionen: Länge 19,6 mm, Breite 19 mm, Höhe 14 mm. 

Der Grösse nach könnte dieser Zahn allerdings zu Cervus Bertholdi Eaüp gehören, allein fdrs erste ist 
es nicht sicher, ob dieser nicht doch etwa eine Antilope ist, und fürs zweite kennt man bis jetzt noch keine 
oberen M dieses vermeintlichen Ger vi den aus Eppelsheim, so dass also eine directe Identificirung ausge- 
schlossen erscheint 

Die Zahl der Ger vi den -Arten aus den Bobnerzen ist eine nicht unbeträchtliche, allein nur 4 dQrlten 
noch aus dem älteren Pliocän stammen, nämlich: 

einer von der Grösse des Bertholdi, vielleicht dazu JAgeb^s Original t 5 f. 29, 

ein zweiter, Cervus sueviciM, etwas grösser als Dama, darunter die Originale zu Jäobb's t 3 f . 60 — 62^ 
72; t 5 f. 34, 

ein Cervus sp. von Dama-Grösse, dazu die Originale zu JJLobb t 3 f. 32, 33, und 

ein Cervus äff. Rangifer, ausgezeichnet durch den complicirten Bau der oberen M. 

JiOEB*s Cervt^ Bertholdi t 9 f. 46, 47 ist ein ächter C. elaphus und sicher pleistocän. 

Cervus äff. antiqui Pohl, dazu Jaoeb's Originale t 5 f. 37, 39, ferner 

Cervus äff. eurycerus Aldbov., dazu die Originale Jäoeb's t 5 f. 38, 40 — 42, t 10 f. 50, 61, und 
Rangifer tarandus selbst stammen vermuthlich aus älterem Pleistocän. 

Ueber die Verwandtschaft dieser 3 letzterwähnten Arten habe ich nichts weiter zu bemerken, dagegen 
haben die 4 zuerst genannten und geologisch älteren jedenfalls grosse stammesgeschichtliche Bedeutung, allein der 
nähere Zusammenhang mit den lebenden Gerviden bleibt so lange in Dunkel gehüllt, bis nicht die zahlreichen 
Gerviden aus dem Pliocän der Auvergne eine genaue Bearbeitung erfiahren haben. 

Für jetzt wissen wir nur so viel, dass die erste dieser 4 Arten sich eng an Elaphus^ die letzte aber an 
Rangifer anschliesst, während Cervus suevicus vielleicht Beziehungen zu Axis hat Die dritte dieser Arten ist 
vielleicht trotz der hohen Zahnkronen mit Cervus Nesti von Val d'Arno verwandt 

Immerhin zeigt aber diese mannigfache Differenzirung der Gerviden im Pliocän, dass dieselben poly- 
phyletisch sind und wenigstens bereits auf verschiedene Arten und selbst Gattungen der Palaeomeryoiden, 
wenn nicht schon der Gelociden, zurflckgefQhrt werden müssen. 

Dorcatherium crassum Milne Edw. sp. 

Taf. IV pX], Fig. 14. 

1839. Dorcatherium Naui Eaüp, Descript des ossements fossiles des Mammifdres. pag. 98. t 23 £ 1. t 23 A, B. 
1864. Hyaemosckus crassus Milne Edwahds, Becherches sor la famille des Ghevrotains. AnnaL Sciences nat ZooL T. 11. 
pag. 106. t 11. 
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In H. Y. Mbtbb's Manusoript sind von diesem fossilen Tragaliden yersohiedene Zähne aus dem Bohnerz 
T-on Mösskirch abgebildet, nämlich: 

2 Molaren des linken Oberkiefers, wohl M2 nnd M3, 
ein Fragment des linken Unterkiefers mit dem M^, 
ein isolirter unterer linker M, 
ein isolirter Mg des linken Oberkiefers. 

Einen linken oberen M^ ans MOsskirch besitzt auch das Naturaliencabinet in Stuttgart. 

In den Dimensionen ist zwischen Darcatherium Naui Kauf von Eppelsheim und Hyaemoschus crassus 
liABTBT aus Sans an so wenig ein wirklich nennenswerther Unterschied zu bemerken wie im Bau der Zähne und den 
verschiedenen hiervon bekannten Skelettheilen. Ich hatte daher auch schon öfters den Verdacht, dass Dorcatherium 
Naui gar nicht der Eppelsh eim er Fauna angehört, dass vielmehr seine Ueberreste bereits in fossilem Zustande 
ans einer zerstörten Miocänablagerung ausgewaschen und dann aufs neue in den Eppelsheimer Sauden zum 
Ansatz gelangt sein könnten. Hierfür scheint schon der eigenthümliche Erhaltungszustand des von Kauf t. 23 A 
abgebildeten Schädels zu sprechen; überdies erwähnt auch Eaup selbst, dass Nau obere Molaren dieses Dorcatherium 
aus einer Platte des Tertiärkalkes von Findheim ^) bekommen hätte. Leider war es mir nicht möglich, über 
diese Localität Näheres zu er&hren. Dass übrigens die Eppelsheimer Fauna auch fremdartige Elemente enthält, 
zeigt zum mindesten die Anwesenheit von Anthracotherium, von welchem ein oberer M in H. v. Mbtbb's Manusoript 
abgebildet ist 

Der Sicherheit halber dürfte es sich jedoch empfehlen, als Speciesnamen für die Eppelsheimer Beste 
Darcatherium Naui beizubehalten, für die obermiocänen aber — Sansan, Steinheim, Günzburg etc. — den 
Speciesnamen Dorcatherium crassum zq wählen. Dagegen hat als Oenusname unbestreitbar die Bezeichnung 
Dorcatherium die Priorität vor Hyaemoschus, 

Als Stammform von Dorcatherium erweist sich mit absoluter Sicherheit die von mir aufgestellte Gattung 
Cryptomeryx^) — alias „Lophiomeryx'* Qaudryi Filhol — aus den Phosphoriten. Der untere P^ stimmt 
durchaus mit dem von Dwcatherium überein. Die unteren M haben die nämliche, für letztere Grattung so 
<$faaracteristische vorwärts geneigte Stellung und zeigen auch bereits die vom ersten Innenhöcker — Metaconid — 
nach hinten und unten verlaufende Leiste, dagegen fehlt noch die Pälaeomeryx-Leisie am vorderen Aassenmonde. 
Die oberen Molaren besitzen noch einen fünften Höcker — einen Protoconulus — zwischen dem ersten Innenmonde 
— Protooon — und dem ersten Aussenmonde — Paracon. Das Basalband ist bei Dorcatherium am Protocon 
«ehr kräftig entwickelt. Die ziemlich seltene Art Cryptomeryx Qaudryi steht in ihren Dimensionen dem 
lebenden Kanchil sehr nahe. 

Cryptomeryx selbst hat wohl einige verwandtsohafUiche Beziehungen zu Lophiomeryx, der aber immerhin 
nur einen erloschenen Seitenzweig darstellt Die Traguliden erweisen sich mithin als ein entschieden altwelt- 
licher Stamm. 

Antilope cristata Biedermann. Cervus lunatm H. v. Met. 

Taf. IV [IX], Fig. 9, 10, 16, 17, 18. 19. 

1838. Cervus luneUus H. r. Mbtbr, Nenes Jahrbuch f. Mineralogie, pag. 413. 

1873. Antilope crUtaia BnDiRMAmr, Petrefacten aus der Gegend von Winterthnr. Heft 4. Beste ans Yeltheim. pag. 14. 
t 8, 9 f. 1-4. 



1) L c. pag. 92 : JL cette m^me ^poqne, nn de mes amis Mr di Naü ... me fit parvenir one table da calcaire tertiaire 
de Find heim, dans lequelle se tronvaient les molaires sup^rieores." 
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1880. Cervus lunatus Schlomib, Beiträge zur Stammeitgetchichte der Huftiere. Morphologisches Jahrhuch. Bd. 12. ptg. 69. 

^ ß f. li. t 6 £ 19. 
188a Äntiiope erüiata Hofmamh, SÄogethierfauim der Braunkohle des Labitschherges in Steiermark. Jahrbuch d. k. k. 

geoL Reichsanstalt pag. 648. t8£7, 8.t9£l. 
1888. Antilope? vp^ Cetrus sp. HoFMAm, Die Fauna von Göriach. Abbandlungen d. k. k. geoL Eeichsanstalt pag. 72. 

t 13 1 19, 20. 

Obwohl Ueberreate dieees RumiDantiers in manchen Miocänablagerungen von Sflddeatschland 
regs besonders selten sind, so existirt hiervon doch keine voUstftndige Beschreibung, man mflsste denn die 
B«edireibnng des von Hofmarh geftindenen Unterkiefers von Antilope cristata und die Ausfllhningen Filhols* 
über die Antilopen von Sansan als solche gelten lassen. Wie ich aber im Folgenden zeigen vrerde, er- 
■eheint es an and fflr sich keineswegs so vollkommen sicher, ob diese Reste der n&mlichen Species angehören 
wie jene, fOr welche H. v. Metkb den Namen Cervtis lunatus aufgestellt hat. 

uns interessiren hier jedoch vorwiegend die Ueberreste, welche im Bohnerz von Hösskireh sum Vor- 
■ehein gekommen sind. Ausser den Zähnen, welche ich gesondert aufzählen werde, liegen mir von dort auch 
Terschiedene Fragmente von Wirbeln und Extremitätenknocben vor, unter denen die allerdings wenig characteristischen 
Astragali am häufigsten sind. Die Metapodien scheinen ziemlich plump gewesen zu sein, allein ihre Länge läset 
lieh nicht genauer ermitteln. Von Zähnen und zahntragenden Resten liegen mir vor: 

1) ein rechter Unterkiefer mit P^ — M, der Münchener paläontologischen Sammlung, 

2) zwei rechte untere Mg, Tübinger geologische Sammlung, 
3; mehrere sum Theil beschädigte unter M \ 

k) ein rechter oberer P3 > Stuttgarter Naturaliencabinet. 

h) ein rechter oberer M, J 

5/y:h grosser ist das Material, welches H. v. Metbb in seinem Manuscript abgebildet hat Es besteht aus: 

\) e;n*m rechten oberen M, 

l) -tiniirm linken Unterkiefer mit P3, P^, M^, Mg und dem ersten Lobus des M^, 

S, «.L^m Fragment des rechten Unterkiefers mit M^ und M„ 

^ " » " » » n P4 Mg, 

'^' * n n linken „ » D4 ii^d Mj, 

o^ > einem rechten und linken unteren M3. 

A..e Z^Lne, namentlich die unteren P, sind auffallend niedrig, weshalb auch die Krone bei der Abkauong 
^'^x :^'\u ar.^'^tragen wird, so dass besser erhaltene, noch annähernd frische Zähne zu den Seltenheiten gehören. 
Ä>^*4 -i^ r«;jiUven UnvoUständigkeit des Materiales aus den Bohnerzen, das über die Beschaffenheit der oberen 
Ja:.x:*'. i* ^td der unteren P keinen Aufschluss giebt, sehe ich mich genOthigt, bei der folgenden Beschreibung das 
T *v T', .«•^'•.j^frre Material aus dem Dtno^Aermm-Sande von Günzburg mitzubenutzen. 

Uaterkieferzähne: Die Zahl der P ist zweifellos 3. P, ist bisher nicht bekannt Nach der LfiDge 
^^x*M A.^^'^mnmf^ der beiden Wurzeln kann er nur etwa '/g so gross gewesen sein wie P,. P, sowie P4 
X^K*:,*^ ^,:At'\*:f vollständig, abgesehen von ihrer Grösse. Sie bestehen eigentlich nur aus der Aussenwand obi) 
Urf ii^x'ATB^i und 8 schräg nach hinten verlaufenden Coulissen, von denen die mittlere am Haupthöcker - 
rr/z^/.-x i — , d.e hintere vom zweiten Höcker — Deuteroconid — der Aussenwand und die vordere zwischen der 
^^fU:.x:.^.t*:tk0: des Zahnes und dem Protoconid entspringt. Die hintere Coulisse legt sich mit ihrem Unterende 
^ i.e /:.t*erwand des Zahnes ziemlich enge an, so dass bei der Abkauung eine Schmelzinsel zu Stande 

t'.e M tragen sämmtlich einen ziemlich hohen cylindrischen Basalpf eiler, M, kann auch zwischen 
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zweiten and dritten Lobus einen weiteren Basalpfeiler besitzen. Dieser Zahn hat auch an seinem dritten Lohns 
einen wohlentwiokelten Innenmond. Die Höhe aller P nnd M ist noch recht gering. 
Dimensionen: 
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„ n ,1 Vorderrande 10 
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Der Abstand des P, von G 36(?) mm Länge der 3 M 44,6 mm 

Länge der 3 P 28 „ Zahnreihe P+M 72 „ 

Am unteren D^ stellt der erste Basalpfeiler eine dreiseitige Lamelle dar, der zweite einen hohen und 
dicken Kegel. Die Länge dieses Zahnes beträgt 16 mm. 

Ans der brackischen Molasse von Oberkirchberg bei Ulm liegt mir ein Unterkiefer mit dem durch- 
brechenden Pgy dem D4 und M^ und H^ vor, dessen Zähne ein wenig grösser sind als die der Seisens burger 
und Mösskircher Exemplare, was aber doch kaum ein Grund ist, um auf dieses Stflck eine besondere Art 
zu errichten. 

Oberkieferzähne. P, besitzt nur einen sehr schwachen Innenhöcker, der durch eine Anschwellung 
in der Mitte des Basalbandes gebildet wird. Vor ihm befindet sich ein Einschnitt im Basalbande. In der Marke 
zwischen Basalband und Aussenwand bemerkt man einen Sporn. 

Pg ist dem vorigen ähnlich, aber breiter in Folge der Complication seiner Innenpartie. Die Zahl der 
Sporne wird hier ziemlich gross. Ein Exemplar aus Mösskirch — Taf. lY [IX], Fig. 16 — besitzt hinter dem Protocon 
noch einen Sporn, und seine Innenseite weist eine tiefe verticale Furche auf, was aber sicher nur eine individuelle 
Verschiedenheit darstellt P^ hat die gewöhnliche Form wie bei den Ruminantiern, die beiden Enden des Innen- 
mondes verschmelzen erst bei fortschreitender Abkauung mit dem Anssenmonde. Auch dieser Zahn besitzt mehrere 
Sporne. An seiner Innenseite kann er starke Bunzeln und sogar Warzen bekommen. 

M. Wie an P4 so verbinden sich auch an den M die Enden der inneren Halbmonde erst spät mit den 
Enden der Anssenmonde, und zwar erfolgt zuerst Verbindung des Vorderhomes des ersten und des Hinterhornes 
des zweiten Halbmondes mit den benachbarten Theilen der Anssenmonde. Die beiden anderen verschmelzen erst 
dann mit den Aussenmonden, wenn die Erone fast bis an die Wurzeln abgerieben ist 

M^ unterscheidet sich wie gewöhnlich von M, nur durch seine geringeren Dimensionen und die immer 
vorgeschrittenere Abkauung, M3 ist dagegen nicht bloss grösser und frischer als M^ und Mj» sondern auch durch 
die relative Kleinheit seines zweiten Innenmondes und das starke Divergiren der beiden Aussenwurzeln ausgezeichnet. 
Alle Molaren besitzen einen aufÜEdlend complicirten Bau. Das Hinterhom des ersten Innenmondes entsendet einen 
Sporn gegen die innere Basis des ersten Aussenmondes — Paracon — , das Vorderhom des zweiten Innenmondes 
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einen solchen gegen das Centram des Zahnes und das Hinterhom dieses Mondes einen gegen die innere Basis dea 
iweiten Aussenmondee — Metaoon. Dieser letztere Sporn kann jedooh indiTidaell fehlen. Ausserdem trigt 
Jeder Zahn einen ziemlich hohen, sftulenftrmigen Basalpfeiler. 
Dimensionen: 
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Individuum e steht Oberhaupt in der OrOsse beträchtlich hinter b zurflck, auch ist der erwfthnte Sporn 
«m Hinterhome des zweiten Innenmondes erst in der Tiefe sichtbar. 
Lftnge der gesammten Zahnreihe 70 (?) — 75 mm 
„SP 31 (?) mm 

„ 3 M 38,6 „ bei Individuum e, 43,5 mm bei Individuum b 

Die generische Bestimmung dieser Zfthne aus dem Bohnerz vonMOsskirch und aus dem Dinolkerium' 
Sande von Oflnzburg bietet ziemliche Schwierigkeiten. An und für sich würden diese Z&hne wohl unbedenklich 
ab Cerviden- Zfthne angesprochen werden, wie sie auch H. v. Hitbb als solche gedeutet hat. 

Nun hat aber Budbbmann in der Molasse von Yeltheim bei Winterthur, allerdings nicht in Zu- 
Mmmenhaog, einen unteren letzten Molaren und an einer anderen Stelle des Steinbruches ein Sch&delstück mit 
Oberkiefern and einem Homzapfen gefunden, auf welche Ueberreste er seine Antilope cristata begründet 

HoFMin beschrieb später aus den steierischen Braunkohlen einen Unterkiefer, einen isolirten unteren M, 
uad «in<rD Homzapfen als zu Antilope cristata gehörig und bemerkte zugleich, dass die ihm vorliegenden Z&hne 
r*,,.tomm«:n mit den in H. v. Mktsb's Manuscript als „Cervus lunatus*^ abgebildeten Stücken übereinstimmten. 

In der That ist auch an der Zugehörigkeit der HoFiuNv'schen Originale zu „Cervus lunatus H. v. Mit." 
ft *M zu zweifeln, ebensowenig aber auch daran, dass der von Bibdermanh abgebildete untere M^ auf die nämliche 
Hf^^et bezogen werden muss. Dagegen lässt sich nicht beweisen, dass das von Bibdb&mank dargestellte Schftdel- 
r.v.k BLlt dem Homzapfen und ebenso der von Hofmann beschriebene Homzapfen auch wirklich von der nämlichen 
Ars 0t»&mett wie Jener Unterkiefer. Immerhin ist die Wahrscheinlichkeit hierfür eine sehr grosse, aber dennoch 
efv.r.e.rit es b^rhst befremdlich, dass im i)ino/A^um-Sande von Oünzburg, sowie im Bohnerz von Möss- 
K,f*h zw die Zfthne des „ Cervus lunatus^^ keineswegs selten sind, während sich die angeblich dazu gehörigen 
h\r%:»y^*^ a^h nie gefunden haben. Es ist dies um so merkwürdiger, als die Zähne und Kiefer dieses Wieder- 
ki;er» *n GQnzburg mindestens ebenso häufig waren wie solche von Dicrocerus furccUus, von welchem 
-iAJi^. 'M zikLJreiebe Oeweihe zum Vorschein gekommen sind, und diese doch gewiss nicht leichter erhaltungsfthig 
t'Vt ^4 ^.e Homzapfen von Antilopen. Jedenfalls werden wir daher gut thun, wenn wir die Identifioirung von 
y^rpHi lunatus" H. v. Mbtbb mit Antilope cristata Bibdbbmann nur als eine provisorische betrachten. 

Bei der grossen Aehnlichkeit der Oünzburger Fauna mit jener von Sans an liegt nun auch die Yer- 
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innthung sehr nahe, dass Cervus lunatas mit einer der 8 aus San san beschriebenen Antilopen — sansaniensis, 
clavata nnd marüniana — identisch sein müsste. Leider giebt die FiLHOL'sche ^) Arbeit Aber die Fauna toh 
S a n 8 a n nicht den geringsten Anfschlnss, denn wie gewöhnlich ignorirt dieser Autor auch hier die Arbeiten seiner 
Vorgänger, und seine Abbildungen lassen wie immer bezüglich der Details nicht nur sehr Vieles, sondern über- 
haupt fast Alles zu wünschen übrig. 

Nach Dep^bbt^ wftre Antilope sansaniensis Labtet mit A, clavata Oebyais identisch und nach Büti- 
HBTBB^) clavata mit martiniana zum mindesten sehr nahe verwandt, so dass also in San san möglicherweise 
überhaupt nur eine einzige Art yon Antilope vorhanden wäre. Jedenfalls bedürfte es einer erneuten Unter- 
suchung dieser 3 Sansaner Arten. Für uns ist dies jedoch nebensächlich, denn hier handelt es sich lediglich 
darum, die Identität des „Cervas lunatus^^ mit der einen oder der anderen der aus San san beschriebenen 
Antilopen- Arten festzustellen. 

Aechte Antilopidae. 

Zähne von Antilopiden sind in den Bohnerzen Schwabens sehr selten, aber nichtsdestoweniger 
waren sie bereits dem ersten Erforscher der Bohnerzfauna wohl bekannt. Er unterschied hiervon 2 Arten, Antilope 
major und minor. Ein Theil der von JjIobb abgebildeten Zähne gehört auch unzweifelhaft Antilopen an, 
dagegen dürften einige doch eher von Bos herrühren. Das mir vorliegende Material ergänzt zwar die Originale 
JIqbb's, allein trotzdem reicht es noch immer nicht aus zur genaueren Bestimmung des Genus, bezw. zur Auf- 
stellung eines besonderen Genus; es lässt sich vielmehr nur so viel sagen, dass ein Theil dieser Zähne einer sehr 
grossen Antilope angehört, die aber sowohl von den bisher beschriebenen fossilen Gattungen als auch wenigstens 
von den mir vorliegenden recenten Antilopen-Genera nicht unbedeutend abweicht, während der andere Theil 
sich an die lecente Gattung Strepsicerus anschliesst. Da aber das mir zur Gebote stehende Material aus den Bohn- 
erzen keine Prämolaren enthält, deren Bau fQr die Systematik der Antilopen von ziemlich grosser Bedeutung 
ist, 80 glaube ich von der Aufstellung eines besonderen Genus für jenen ersteren Typus absehen zu müssen. 
Jäqbb bildet zwar obere und einen unteren Prämolaren ab, allein es scheint mir doch nicht vollkommen sicher 
zu sein, ob sie wirklich hierher gehören. Selbst wenn dies jedoch wirklich der Fall wäre, so bliebe unsere 
Eenntniss dieser Antilope immer noch zu unvollständig, als dass es sich verlohnte, hierfür ein eigenes Genus 
zu errichten. 

Alle Zähne dieser Form zeichnen sich durch ihre auffallende Höhe und das vollständige Fehlen von 
Basalpfeilem aus. Vorläufig ist es wohl am besten, diese dürftigen Ueberreste unter der Bezeichnung anzuführen,, 
welche BOtdcbteb hierfllr gebraucht hat, nämlich als: 

Antilope Jägeri Rötim. 
Taf. V [X]. Fig. 7, 8. 

1836. JloiB, G. Fr., Ueber die foesilen S&agethiere, welche in Württemberg gefanden worden sind. pag. 22. t. 5 f. 46—54^ 

57-61; pag. 72. t 10 f. 49. 
1835. JlosB, G. Fr., ibidem, Antilope minor, pag. 22. t 5 1 55, 56; pag. 72. i 10 f. 40, 4a 
1853. JlGXB, G. Fr., Ueber fossile Sängethiere . . . des Donaathales. Jahreshefte des Vereins für vaterländische Natur» 

knnde in Württemberg, pag. 152. t 3 f. 25-27. 
1866/67. BomfBTfiB, Antilope Jägeri, Versuch einer natürlichen Geschichte des Rindes. Basel 1. Abth. pag. 89. 



1) Mammifdres fossiles de San san. Annales des sciences g^ologiques. 1891. pag. 286 etc. 

2) Vert^brös mioc^nes de la ?all4e du Rhone. Archives da Mas^om d'histoire natar. Lyon. 1887. T. IV. pag. 248. 

3) Die Rinder der Terti&repoche nebst Vorstadien 2a einer Geschichte der Antilopen. Abhandlangen der Schweiz, 
palfiontologischen Gesellschaft. 1877—78. pag. 84. 
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Von dieser grossen Antilope, welche nahesa die Dimensionen der lebenden Or^os- Arten beseasea 
baben durfte, liegen mir Tor: ein M| des linken und ein M, des rechten Oberkiefers ohne Angabe des Pondortes, 
und 2 untere M von Stetten, nämlich der linke M, nnd der rechte M,. Das Aassehen dieser SSfthne ist ein 
liemlieh frisches, eine Infiltration von f&rbenden Minerall6sangen hat offenbar noch nicht stattgefonden; aneh 
erscheint der noch anhaftende Lehm yiel lebhafter roth geftrbt, als dies an den 21&hnen von Salmendingen 
nnd anderen Orten, welche Ueberreste Ton geologisch älteren Formen geliefert haben, der Fall ist Ich trage daher 
kein Bedenken, diesen Z&hnen ein relatir junges Alter sususchreiben. 

Das von Jjlon untersuchte Material kenne ich nur sum Theil aus eigener Anschauung. Es besteht sm 
einem unteren I, — f. 44, 45 — , einem unteren P^ — f. 48 — , 2 oberen P, — f. 46 — 48 — , einem unterem 
M, — f. 49, 50 — einem oberen M, — 1 51, 52 — , einem fragmentftren unteren M, — t 53, 54 — , mm 
oberen M, — f 55, 56 — einem oberen M — f. 57, 58, dieser auf f. 68 viel su hoch gezeichnet — einem unteren 
— f. 59 — 61, alle auf t. 5 — , einem oberen M^ — t. 10 f. 48 — und einem unteren M^^ — i 10 1 49. 

Obere M. Diese Zfthne erinnern in Folge ihrer Grdsse und Hohe, sowie durch die Anwesenheit tod 
Schmelzinseln im Centrum der Kaufläche an solche von Boviden, allein sie unterscheiden sich hierron sehr 
leicht durch das Fehlen von Basalpfeilem. Aehnlich sind die Molaren der recenten Gattung Oreas; auch bei 
diesen ist die Krone sehr hoch und im Mittelpunkt der Kaufläche mit Schmelzinseln yersehen. Basalpfeiler fehles 
zwar nicht ganz, sind aber doch viel schwächer als bei den Boviden. 

Die Schmelzinseln kommen dadurch zu Stande, dass Tom Hinterhom des Torderen Innenmondes gegen die 
▼ordere Marke ein Sporn Torspringt, der aber dann wieder mit dem Hinterhom parallel verläuft und eine Brtlcke 
gegen das Vorderhom des zweiten Innenmoudes entsendet In der hinteren Marke ist nur ein sehr kurzer Sporn 
vorhanden, der vom Hinterhom des zweiten Innenmondes ausgeht. Die Mittelrippen auf der Aussensette von 
Paracon und Metacon sind viel schwächer als bei Bos. 

Dimensionen: 
M^, Orig. JlocH 1 10 £ 48, Länge d. Krone auf AoBtenseite 2 1 mm, Breite zwischen 2. AnssenhOeker n. Innenmond 1 1,5 mm, Höhe 18 mm 

M,,t 6 156,56» rtniiM »26„„ n» n n n 15,5 » „ 22,5 f, 

M,, t. 5 £ 57, 58, n » » n it 24,2 » ^ » w w » » 15,5 » » 24 » 

M,, Tübinger SammL, «»»^ „23„„ »» » n » 13,5 „ „ 27 , 

"™tf »I n n n n n >» *ö n ft n n n i» i» ** » t* •** » 

Untere M. Im Gegensatz zu den oberen M, welche sich von jenen der lebenden Gattung Ore(is Miir 
wenig unterscheiden, weichen die unteren M von den entsprechenden Zähnen bei Oreas in zwei Stflcken ab, nämlich 
hinsichtlich ihrer viel geringeren Breite und hinsichtlich der Abwesenheit eines Basalpfeilers. Die Bippen an der 
Innenseite der beiden Innenhöcker sind sehr schwach entwickelt In ihrem ganzen Habitus erinnern diese H 
Oberhaupt eher an solche von vi den als an solche von Antilopen, jedoch fehlt ihnen die vorspringende 
Leiste an der Aussenseite des vorderen äusseren Halbmondes, die für die Oviden so characteristisch ist 

Mg Länge 27,5 mm. Hohe 89 mm. Breite 15 mm 
Mg n 36,5 „ n 38(?) „ „ 15 „ 

Ob der von JjIgbb t 5 f. 49, 50 abgebildete untere M,, welcher sich durch auflEallende Grösse auszeichnet 
noch zur nämlichen Species gehört, wage ich nicht zu entscheiden. Im Vergleich zu den beiden mir vorliegenden 
M aus Stetten und dem JiGsn'schen Originale t 10 f. 49 ist er wohl etwas zu gross. 

Prämolaren. Die oberen P^, welche Jlen t 5 f. 46, 47 und in seiner späteren Arbeit t 3 f . 25—27 
abbildet, haben sehr einfachen Bau. Der zweite dieser Zähne stammt aus Yeringendorf und ist sicher fossil. 
Der untere P4 — t 5 1 43 — erinnert nach Angabe JjIosb's an AntUqpe pygarga, 
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Zwei der oben erwähoten Zfthne, Orig. t. 5 f. 57, 58 und t. 10 f. 48, hftlt JAokb für specifisch versohieden 
yon den flbrigen, loh möchte sie jedoch eher nur für M^ ansehen. Er hat auf diese beiden Zähne eine zweite 
Art, Äntäope minor, begründet. 

BüTQCETBB betrachtet alle von JjIobb abgebildeten Zähne als za einer einzigen Art gehörig, für die er 
den Namen Antilope Jaegeri wählt. Ich möchte mich hierin BOtim^tsb anschli essen, denn die erwähnten Ober- 
kieferzähne könnten ganz gut M^ sein, in welchem Falle die relative Kleinheit nichts Auffallendes wäre. Viel 
an wahrscheinlicher ist es mir dagegen, dass der untere M, — i 5 f . 49,50 — auch noch zu dieser Art gehören 
sollte. Diese Frage lässt sich aber kaum mit Sicherheit entscheiden. 

Jedenfalls ist es zweckmässiger, den von BOtihetkb aufgestellten Namen Jaegeri zu wählen, als die 
JlGSB^schen Bezeichnungen Antilope major und minor, da zu befürchten steht, dass diese Speciesnamen schon für 
recente Antilopen vergeben sind. 

Die JiOEB*schen Originale stammen theils von Bussberg ho f, theils von Neuhausen, die Stücke in 
der Tübinger Sammlung theils von Stetten, theils fehlt die Fundortsangabe. 

Antilope. 
Tat IV [IX], Fig. 28, 33, 35. 

Eine weitere Antilopenart wird durch 2 obere M, welche ein acht fossiles Aussehen besitzen, und je einen 
unteren P^ und einen unteren M^ angedeutet, welche allerdings eine etwas frischere Erhaltung zeigen. 

Der Mg (Hünchener paläontologische Sammlung) stammt aus Melchingen und gehört dem rechten 
Oberkiefer an, von dem linken oberen M3 (Tübinger Sammlung) ist leider der Fundort nicht angegeben, die 
beiden Unterkieferzähne (Münchener paläontologische Sammlung) stammen aus Neuhausen bei Tuttlingen. 
Soferne sie nicht zu der nämlichen Art oder Gattung wie die beiden Oberkieferzähne gehören sollten, was ja 
keineswegs ausgeschlossen erscheint, möchte ich sie lieber einem vi den als einem Antilopiden zuschreiben. 
Die Dimensionen sind folgende: 
M3 der Unterkiefers Länge 29 mm, Breite an Kaufläche 8,2 mm, Höhe an Innenseite 29 mm 
M, „ Oberkiefers « 22 „ „ „ „ 12 „ „ „ „ 31 „ 

Mj „ „ „ 22 „ „ „ „ 12,5 „„ „ Aussenseite 29,5 „ 

P^ „ Unterkiefers ,,19„„„ „ 9„„„ Innenseite 22 „ 

In den Dimensionen stehen diese Zähne denen von Ovis Argali sehr nahe. Die oberen, namentlich der 
M3, zeigen die für die vi den so characteristische rasche Verbreiterung gegen die Basis zu, so dass sie sich 
eher als abgestutzte Pyramiden, anstatt als Prismen, bezeichnen lassen. Basalpfeiler fehlen sowohl an den oberen 
als an den unteren M. Am unteren M3 ist der dritte Lobus eigentlich nur als Lamelle entwickelt, dafür besitzt 
er aber am Vorderrand eine zur Längsaxe des Zahnes senkrecht stehende Lamelle, zwei Merkmale, welche dem M, 
der V i d e n zukommen Die Pfeiler an den Aussenmonden der oberen und den Innenmonden der unteren M sind 
sehr schwach entwickelt Das Hinterhom des vorderen Innenmondes an der oberen M endet mit 2 Zacken; in 
die hintere Marke ragen 2 kurze, vorspringende Sporne hinein, je eine vor und hinter dem zweiten Innenmonde. 
Der obere M3 besitzt an seiner hinteren Ausseneoke die kräftige Verticalleiste, welche auch an den Zähnen der 
Oviden vorkommt Diese M haben also mehr mit solchen von Oviden als mit solchen von Antilopen gemein. 
Freilich ist das mir zu Gebote stehende Vergleichsmaterial von recenten Antilopen überaus dürftig, so dass ich 
von eingehenden Studien überhaupt absehen muss, allein immerhin scheint so viel sicher zu sein, dass diese Zähne 
aus den schwäbischen Bohnerzen keinem recenten Antilopen- Genus angehören. 

Geolog, u. Paläont. Abb., N. F. V. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 3. 12 
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Unter den bisher besehriebenen fosBÜen Antilopen ist mir keine bekannt, welche so hohe Z&hnkroii»^ii 
beflisse; dagegen finde ich unter den Antilopen von Sa mos eine neue Art, welche ebenfiiUs sehr hohe Molaren 
beeitit, ohne Jedoch bierin die Z&hne ans den Bohnersen in erreichen. Aach fehlt hier am nntaren M, die er- 
wilinte Qaerlamelle am Yorderrande und die oberen M haben nur je einen Sporn in der hinteren Harke. Anti- 
lopen mit sehr hohen Zahnkronen liegen mir auch aus der Hippariof^Fwnuk von China Tor. Diese Organi- 
sation bedingt also keineswegs ein besonders Junges geologisches Alter. Auch der vorliegende P^ hat fast mehr 
Aelinliohkeit mit einem solchen Ton Oyiden als mit einem solchen von Antilopen, obwohl auch bei lästeren 
sehr oomplicirte P vorkommen. Das Deuteroconid — InnenhOoker — reicht hier bis an den Yorderrand de& 
Zahnes und imitirt mit dem Protoconid — AussenhOcker — susammen einen halben ächten M. 

Die Dimensionen dieses P4 sind: Länge an Eaufl&che 18 mm, Breite am Hinterrande 8 mm, Höhe am 
Deuteroconid 23 mm. 

Bei der UnTollst&ndigkeit des Materiales empfiehlt es sich, von der Aufstellung eines besonderen Genns 
Abstand zu nehmen, aber immerhin verdienen diese Zahne ein nicht geringes Interesse, denn sofern sie sieb 
wirklich als Z&hne von Oviden und nicht von Antilopen erweisen sollten, würden es wohl die ältesten be- 
kannten Ueberreste dieser ersteren Familie sein. 

Hippoiragus Fraasi Rutim. 

1866/67. Rctimbtbb, YerBucbe einer nstOrlichen Geschichte des Bind ei. Basel. U. AbtheiL pag. 89. t 1 fl 7, a 

Unter diesem Namen beschreibt RO T iMi i m einen Oberkiefermolaren aus einem Bohnen — die Locaiität 
war leider nicht mehr bestimmt zu ermitteln — , welcher mit den entsprechenden Zähnen der lebenden Gattung 
Strepsiceros sehr grosse Aehnlichkeit, sowohl in seinem Bau, als auch in seinen Dimensionen besitzen soll. 

,J)a8s der Zahn einer Antilope und nicht einem Binde angehört, wie die bedeutende Grösse könnte 
vermuthen lassen, wird belegt durch den Umstand, dass die mittleren Dentinsäulen der Aussenwand nicht so stark 
entwickelt sind wie bei Bindern und daher von den SeitenfEilten der Aussenwand an Höhe merklich flberragt 
werden, so dass letztere immer noch 2 concave Felder darbietet, die Qberdies weit mehr coulissenartig gegen einander 
verschoben sind als bei Bindern. Ebenso fehlt die starke Cementbekleidung von Ochsenzähnen. Merkwürdig 
ist hier das Yorkommen einer Basalknospe an der Aussenwand eines oberen Backzahnes. Unter heutigen Anti- 
lopen verhall sich das südafrikanische Genus Hippoiragus Sükdiw. (Aegoeeros Grat) in seinen beiden 
Species leucophaetus und niger so flberraschend gleich mit dem fossilen Zahn, dass ich kein Bedenken trage, dem 
letzteren den Namen Hippoiragus Fraasi beizulegen.'* 

BtJTUisTBB schreibt hierüber femer noch : 

„Wie man sieht, ist es ein erster oder zweiter oberer Backzahn, ausgezeichnet durch den ungewöhnlich 
starken Innenpfeiler, der vom Yoijoch ausgeht und in der Usur eine grosse, dem inneren Zahnrand entlang qaer- 
gelegte Schlinge darstellt.'* 

Mir selbst ist kein derartiger Zahn aus den Bohnerzen vorgelegen, ausser dem BOnicBTBB'schen Originale, 
welches im Stuttgarter Naturaliencabinet aufbewahrt wird. Ich stehe jedoch nicht an, dieses Stück einem 
B oviden zuzuschreiben, denn Hippoiragus bat viel kleinere Zähne und zwar von trapezoidalem und nicht wie 
hier von quadratischem Querschnitt 

Capra, Ovis sp. 

Aus dem Bohnerze von Neuhausen liegt ein M, des rechten Unterkiefers vor, der ebenso wie die nn 
dieser Locaiität stammenden B oviden- Zähne ein sehr frisches Aussehen hat und wahrscheinlich einer sehr 
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jungen Periode angehört loh halte es nioht einmal für ausgeschlossen, dass er sogar einer domesticirten Ziege 
angehört hat. 

Einen ebenso frischen Erhaltungszustand weist auch auch ein M, des linken Oberkiefers auf, der sich in 
der Mflnchener paläontologischen Sammlung befindet und ans den Bohnerzen von Melchingen stammen soll, 
was ich jedoch bezweifeln möchte. 

JlOBB bildet — pag. 18. t. 3 f. 54, 55 — einen ebenso frischen unteren M, aus Salmendingen ab. 
Dagegen hält er das Original zu t. 5 f. 18, 19, einen unteren M, von Bussberghof, wegen der schwarzen Farbe 
für acht fossil, worin ich ihm, da ich diesen Zahn aus eigener Anschauung kenne, beistimmen möchte. 

Bo8 taurus Linn. 

Zähne Yon Bos finden sich in den Bohnerzen nicht allzu selten, jedoch besitzt sicherlich nur ein kleiner 
Theil derselben ein höheres Alter, was sich schon durch das Aussehen bemerkbar macht Die meisten dieser 
Zähne stammen von Neuhausen. Die in der Tübinger Sammlung vertheilen sich trotz ihrer ziemlichen Menge 
doch nur auf wenige, etwa 4—5 Individuen. Ihre Färbung ist im Ganzen rein weiss, an der äussersten Oberfiäche 
dagegen honiggelb. Die Wurzeln sind dunkelbraun gef&rbt Es liegen mir vor: 

ein oberer rechter P,, angeblich von Frohnstetten, 

ein rechter unterer D4, 

ein rechter unterer M^ eines sehr alten Individuums, 

ein linker unterer Mg, 

die 3 rechten unteren M eines ziemlich jungen Thieres, 

die 3 rechten oberen M eines etwas älteren Individuums, ein rechter oberer M^, sehr alt, ein rechter 
oberer M,, sehr jung, und ein rechter oberer Mg von einem ziemlich alten Thiere. 
Noch frischeres Aussehen als die erwähnten Zähne aus dem Bohnerz von Neuhausen haben 2 linke 
obere M von Kingingen. Ich möchte geradezu bezweifeln, dass sie flberhaupt aus einem Bohnerz stammen. 

JjlOBB bildet auch bereits eine Anzahl Boviden-Zähne ab: pag. 18. t 3, f. 56 einen linken unteren 
D4 von sehr frischem Aussehen, t 3 f. 57 einen linken oberen M3, etwas mehr fossilisirt, ^ beide von 
Melchingen, t 5 f. 20 einen linken unteren P^ und f. 21 einen linken unteren P3, beide nur wenig fossilisirt, 
von Bussberghof. Ein viel weniger frisches Aussehen hat der blau gefärbte obere rechte Pj — t 6 f. 22 — 
von Salmendingen, der flberhaupt für einen Boviden-Zahn auffallend langgestreckt erscheint und wohl 
eher zur folgenden Art gehört. 

Bos sp. 

Taf. V [X], Fig. 2. 

Aecht fossilen Erhaltungszustand weisen die Boviden-Zähne aus den Bohnerzen von Salmendingen 
auf, allein immerhin unterscheiden sie sich von denen der daselbst vorkommenden ausgestorbenen Arten dadurch, 
dass der Schmelz noch weiss geblieben und nur oberflächlich und stellenweise dunkler, und zum Theil sogar 
schwarz gefärbt ist, während z. B. au den dortigen Hipparion'I&hnen die färbende Mineralsubstanz den ganzen 
Schmelz durchdrungen hat; jedoch machen 2 Zähne hiervon eine Ausnahme, darunter der in Qoekstbdt's Handbuch 
1885. t 7 f . 3 abgebildete M, des rechten Oberkiefers. Sie sind zwar nicht so dunkel wie die Hipparion- 
Zähne, sondern besitzen eine mehr blaugraue Farbe und weisse Flecken, allein immerhin würde man, sofern sie 
nicht einem Zahne von Bos taurus so ähnlich wären, kein Bedenken tragen, sie einer ausgestorbenen Species zu- 
zuschreiben. An Bos etruscus ist nicht zu denken. Der von Qubnstedt abgebildete Zahn hat einen sehr hohen 
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Basalpfeiler, der sehoo frflhxeitig in die üsurflftche mit einbezogen wurde. Einen sehr &hnliehen Hj des linken 
Oberkiefers besitzt auch das Stuttgarter Nataraliencabinei 

Ausser diesem Originale Qüxnbtxdt's liegen von Salmendingen vor: 

ein fragmentftrer P, des rechten Oberkiefers and ein sehr grosser M, des rechten Unterkiefers. Der 
Basalpfeiler reicht an diesem allerdings ganz frischen Zahne nur bis zur halben Höhe der Krone. Pfir Bos eiruscus 
sind alle 8 Z&hne zu gross, fllr primigenius aber fast zu klein. An Bos taums ist auf keinen Fall zn denken« 
wir haben es vielmehr aller Wahrscheinlichkeit nach mit einer früh*pleistocänen oder jong-plioc&nen Form zu tbun. 
Derselben gehört auch jedenfalls ein linker oberer D4 an, dessen Fundort jedoch nicht bekannt ist. Er hat eine 
weisse Farbe, ist aber vollständig fossilisiri 

Diesem Boviden dflrfen wir endlich auch den schon vorhin erwähnten P, des rechten Oberkiefers aus 
Salmendingen, das Original zu Jäokb i 6 f. 22, zuschreiben, der sich durch seine auffallende Streck ii^ 
auszeichnet und eine schön blaugraue Farbe besitzt 

Die erwähnten Zähne haben folgende Dimensionen: 

Oberer M, Länge 30 mm, Höhe 44 mm, Breite (obenj 17 mm 
Unterer M, „ 33 „ „ 46 „ „ „ 18 „ 

Oberer D^ „ 25 „ -„ 22 „ „ « 15 „ 

Pj n 21 „ « 29 „ „ „11 „ (OriginalJiGiB t. 5 f. 22). 

Dos primigenius Bojan. 

Aus dem Bohnerz von Groppschart bei Raitenbuch (Eichstätt) besitzt die MQnchener 
paläontologische Sammlung eine Anzahl beschädigter Extremitätenknochen, ein Bruchstück des Epistropbeus nnd 
eine Homspitze, welche einem sehr grossen Boviden angehört haben. Da sie viel graciler sind als die ent- 
sprechenden Knochen von Bison priscus, von welchem mir aus Taub ach Vergleichsmaterial vorliegt, so glanbe 
ich sie wohl mit ziemlicher Berechtigung auf Bos primigenius beziehen zu dürfen. 

Von Groppschwart stammen ausserdem eine Anzahl Boviden- Zähne, die ich jedoch für jünger halten 
möchte als jene Knochen, denn sie zeigen auch nicht die geringste Spur jenes rothen Bohnerzlehmes, welcher die 
erwähnten Knochen vollständig ausfüllt und selbst die Knochensubstanz mit seiner Farbe imprägnirt hat. 

Leptobos cfr. vtruscxis IIltimeyer. 
Taf. V [X], Fig. 1, 13. 

1901. Wobt, Untersuchungen Über das Plioeän und das älteste Pleistocän ThflrlDgens. Abhandlungen der natarforscheiideD 
Gesellschaft zu Halle, pag. 343. t 9 L 4—13, 15, 18 -21. 

Das Stuttgarter Naturalienoabinet besitzt einen rechten unteren M, und einen linken oberen Hj aus 
dem Bohnerz von Melchingen, die beide als eirttöcus bestimmt sind, und zwar, wie mir scheint, von der Hand 
BOtimbtsb's. 

Der untere M3 ist wirklich acht fossil, der obere Mg hat dagegen ein frischeres Aussehen. Die mir 
vorliegenden Zähne des ächten etruscus aus Val d'Arno stimmen jedoch nicht besonders gut hiermit überein 
M, hat einen recht indifferenten Bau, Mj besitzt an beiden Hörnern der Innenmonde je einen in die Marke hinein- 
ragenden Sporn, von denen jedoch nur der am Hinterhom etwas deutlicher hervortritt Das von BOtihbtsb für 
etrt^cus angegebene Merkmal, dass der Innenpfeiler der oberen M weit vorsteht, trifft weder bei diesem Zahne 
noch auch bei den mir vorliegenden Zähnen von Val d'Arno zu. 
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Viel ähDlicher als die Zähne des ächten Leptobos etrt*scus sind die Ton Leptobos sp. aus dem Pliooän 
yon SüBsenborn in Thüringen, welche WOst abbildet, denn auch diese oberen M zeichnen sich darch den 
von vorne nach hinten comprimirten Basalpfeiler ans, welcher ausserdem auch hier mit einem besonderen Vor- 
spränge des Hinterhornes des vorderen Innenmondes rerwächsi Ferner kommt auch bei diesen eine besondere 
Schmelzinsel im Centrum der Kaufläche vor. Dagegen unterscheidet sich der untere M, von den entsprechenden 
Zähnen aus Sflssenborn durch die Anwesenheit einer Längsrippe zwischen beiden Innenmonden. Immerhin 
dürfen wir die beiden fraglichen Zähne wohl doch zu Leptobos stellen und ihnen ein oberpliocänes oder alt- 
pleistocänes Alter zuschreiben. 

Bison sp. 

Von der Localität Tuttlingen stammen einige untere Molaren, welche mit denen des äcbten Bison 
priscus von Taubach die eigentbümliche Beschaffenheit des Basalpfeilers gemein haben, in ihren Dimensionen 
jedoch sehr bedeutend hinter diesen zurückstehen. Ihrem Erhaltungszustande nach scheinen sie wie überhaupt 
fast alleTuttlinger Zähne kein sehr hohes Alter zu besitzen; nur 2 derselben^ ein linker unterer M,, das Original 
zu Jaoeb t 3 f. 58, 59, und ein oberer P, sind etwas mehr fossilisiri Nach JIokb wäre der Fundort Heuberg, 
auf der Etiquette ist aber Tuttlingen angegeben. Von den beiden allerdings nur in Bruchstücken erhaltenen 
M] oder M^ des rechten Unterkiefers weicht der Mg auch insofern ab, als der Basalpfeiler in halber Höbe der 
Krone nicht so dicht angedrückt erscheint und überdies auch mit dem Schmelze der beiden Aussenmonde bei der 
Abkauung direct verbunden wird, während er bei jenen und bei den JBtson-Zähnen von Taub ach stets isolirt 
bleibt Es wäre daher nicht unmöglich, dass dieser Zahn doch einer anderen Art angehört als die übrigen Zähne 
von Tuttlingen. 

Der obere P, besitzt 2 Schmelzinseln, die gerade im Begriffe sind, sich mit einander zu verbinden. Er 
ist ziemlich stark abgerieben. Auch bei diesem Zahne ist die generische Bestimmung zweifelhaft. 

Die Dimensionen der besser erhaltenen Zähne sind folgende: 

Unterer M^ (?) Länge 27 (?) mm, Höhe 38 mm, Breite 12 mm (ungefähr) 

n Mg „ 40,5 „ „ 42 „ „ 16 „ 

Oberer P^ „ 20 „ „ 23 „ „ 14 „ 



Perissodactyla. 

Equus sp. 

Zähne von Pferden sind in den schwäbischen Bohnerzen verhältnissmässig selten. Sie gehören einer 
grossen Hasse an, welche sich jedoch viel eher an den ächten Equus cabällus anschliesst als an den typischen 
Equus Stenonis von Val d*Arno. Bei flüchtiger Betrachtung wäre man geneigt, ihnen ein ziemlich hohes 
geologisches Alter zuzuschreiben, denn manche haben eine sehr dunkle Farbe und eine sehr feste Consistenz, allein 
bei näherem Zusehen ergiebt sich doch, dass die Färbung mehr oder weniger auf die Oberfläche und auch da nur 
auf die Zahnbeinsubstanz beschränkt ist und nur an den Zähnen von Undingen und an einem von Salmen- 
dingen auch den Schmelz durchdrungen hat. 

Es liegen mir vor: 

ein oberer linker P^ ^^^ Genkingen, von Qubnstbdt wegen des vollkommen freistehenden Innen- 
pfeilers als Hipparion bestimmt, sebr wenig gefärbt 
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ein oberer linker P, von Undingen- Wflrzlooh, das Original za Equus cfr. pliddens Ow. in 

Qüsnbtbdt's Handbach. 1885. pag. 94. Texifigar, 

ein oberer linker P^ Ton Tuttlingen — Equus adamiticus Schlote., 

ein oberer rechter H von Salmendingen (Mflnohener Sammlang), 

ein oberer linker M, oder Mg Ton Undingen, an der Innenseite besch&digt, 

ein unterer rechter P^ oder P4 Ton Undingen, dessen Schmelz eine schwärzliche Farbe besitzt, 

ein unterer rechter P^ oder P4 ohne nähere Fundortsangabe, 

ein linker unterer Pt von Melohingen (Mflnchener Sammlung), 

ein unterer rechter P- von Neuhausen 1 ,, ^ , , . ,i._x j l u ^ ^ 1. i_ 

' I alle stark beschädigt und schon sehr tief herab 

ein unterer rechter M, „ „ / abgetragen, 

ein unterer linker M, oder M^ von Neuhausen ) 
ein oberer rechter Milchzahn von Salmendingen, 
ein oberer rechter I^ von Melohingen, 

ein oberer linker I^ „ „ I 

.... } Münchener Sammlung, 

ein unterer linker I, „ „ J 

Bei der Dürftigkeit dieser Ueberreste verlohnt es sich nicht, eine nähere Schilderung vorzunehmen. Es 
sei hier lediglich bemerkt, dass an den oberen P die Längsfurche auf dem mittleren Aussenpfeiler noch nicht 
vorhanden ist, welche nach Boülb^) an den oberen M von Equus cäbcUlus von Bruniquel existirt, bei Equus 
Stenonis aber fehlt, nnd dass an dem oberen P, von Genkingen der Innenpfeiler noch vollkommen isolirt 
steht, wie bei Hipparian. Allein während er bei letzterem sehr regelmässig gerundeten oder doch elliptischen 
Querschnitt besitzt, ist der Querschnitt hier gerundet-dreieckig. Ferner ist bei Hipparion die bekannte Fältelung 
des Schmelzes gerade in der Mitte am stärksten, hier aber verhältnissmässig gering und nur an der Torderseite 
der ersteren Marke wirklich bedeutend. Auch spricht der Erhaltungszustand und namentlich die beträchtliche 
Grösse dieses Zahnes doch sehr gegen die Bestimmung als Hipparion. Immerhin möchte ich nicht verschweigen, 
dass mir aus Eppelsheim 2 bemerkenswerthe Zähne von Hipparion vorliegen. An dem einen findet Verbindung 
des Innenpfeilers mit dem vorderen Innenhöcker statt, und an dem anderen ist die Fältelung des Schmekes kaum 
stärker als bei Equus. Ueberhaupt zeigen die Zähne von Hipparion je nach den Localitäten sehr verschiedenes 
Verhalten. 

Die beiden übrigen Oberkieferprämolaren und der obere M von Undingen erinnern ziemlich lebhaft an 
die Zähne von Equus süssenbomensis WDst') aus dem Pliocän von Taubach in Folge der starken Fältelung, 
aber ihr Innenpfeiler ist viel weniger in die Länge gezogen und in der Mitte viel weniger ausgefurcht 

Die mir zu Gebote stehenden Unterkieferzähne aus den Bohnerzen sind an der Eaufläche zu stark be- 
schädigt, als dass ein Vergleich mit jenen von Equus süssenbomensis möglich wäre. 

Unter den von Jägeb 1. c. abgebildeten Pferde -Zähnen befinden sich auch solche von Hipparion. 
Dagegen verbleiben bei Equus t. 4 f. 2, 4, 8, 10, 11; t. 5 f. 62— 64(?) ganz sicher aber 65, 68, 69; i 9 f. 45, 
51, 55, von Bingingen, Ehingen, Salmendingen(?), Bussberghof und Neuhausen. Alle diese Zähne 
unterscheiden sich von denen des Hipparion schon durch ihren Erhaltungszustand, der sofort auf ein viel geringeres 
geologisches Alter schliessen lässt. 



1) ObservatioQB aar quelques Eqaid^s foBsiles. Bulletin de la Soci^t^ g^ologique de France. 1899. T. XXVII. pag. 531. 

2) Untersuchungen über das Plioc&n und das älteste Pleistoc&n Thüringens. Abhandl der naturforschenden Geeellsch. 
zu Halle. 1901. pag. 303. t. 6 f. 9-11 ; t. 7 f. 24. 
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Hipparion gracile Kaup. 

Zfthne TOD Hipparion z&hlen in den Jüngeren sohwäbisohen Bohnerzen zu den häufigsten Vorkomm- 
nissen. Eine nähere Besprechung derselben erscheint jedoch gänzlich flberflüssig, da es sich um eine bereits 
wohlbekannte Art handelt, nur einige wenige Zähne bieten wegen ihrer Eigenthümliohkeiten besonderes Interesse. 
Ich werde dieselben am Schlüsse erwähnen, vorerst aber ein Verzeichniss der mir yorliegenden Stfloke aus der 
Tübinger geologischen Sammlung nach den Fundorten geordnet geben. Es sind dies: 

MelchingeniMi und Mj des linken Unterkiefers, F3 oder P^ des linken Unterkiefers, ein rechter oberer 0. 
Salmen dingen: ein M, des rechten und 2 des linken Unterkiefers, 
8 M^ des rechten Unterkiefers, 
ein Mg des rechten und 2 des linken Unterkiefers, 
ein P3 des linken Unterkiefers, 
Bruchstücke von mindestens 6 unteren P und M, 

4 Molaren des rechten und 2 des linken Oberkiefers, darunter ein rechter M,, 
ein halber D des rechten Oberkiefers. 
Undingen: 2 P, des linken und einer des rechten Unterkiefers, 
2 M^ des rechten und ein M^ des linken Unterkiefers, 
ein Mj des rechten Unterkiefers, 
ein P3 des rechten Oberkieters. 
Die Zähne haben fiist sämmtlichen Cement verloren, was ihnen ein etwas sonderbares Aussehen verleiht. 
Variationen ein und desselben Molaren lassen sich mehrfach beobachten, namentlich gilt dies in Bezug auf die 
Grösse des dritten Lobus am unteren M3. 

Mit den Zähnen des Hipparion gracile von Eppelsheim stimmen die aus Schwaben vollständig flberein. 

Schon JiOKB erwähnt das Vorkommen von Hipparion, auch bildet er hiervon bereits solche Zähne ab 

i 9 f. 50, 51, 54, wobei aber f. 51 und 54 auszuschliessen sind, weil zu Equus gehörig. Dagegen sind folgende 

Originale JIobb's, die er als Equus bestimmt hat, von Equus zu trennen und zu Hipparion zu stellen: t 4 

f. 1, 3, 5, 6, 7; i 9 f. 50. 

Die von diesem Autor abgebildeten Eck- und Schneidezähne wage ich bloss auf Orund der Abbildungen 
nicht näher zu bestimmen mit Ausnahme von i 4 f. 9, 10, der wohl auf Hipparion bezogen werden darf, auch 
bin ich nicht sicher, ob der t. 5 f. 62 abgebildete obere D, aus Salmend ingen zu Hipparion oder zn Equus 
gehört. Soweit man aus den Jlo8B*schen Angaben klug werden kann, stammen die Zähne auf t. 4 von Salmen- 
dingen, die auf i 9 von Neuhausen und Ehingen. 

Diese Originalien Jäobb's befinden sich im Naturaliencabinet in Stuttgart, wo ich ausserdem einen rechten 
unteren M3 und einen linken unteren Pg aus Melohingen sah. 

Anchithenum aurelianense Cuv. sp. 

Das Mflnchener paläontologische Museum besitzt von dieser Art 2 untere M3 aus dem Bohnerz von 
Heuberg und einen oberen Pj oder P3 aus dem Bohnerz von Melchingen. Alle 3 sind sehr stark abgerieben, 
Bo dass es nicht zweifelhaft sein kann, dass sie bereits in fossilem Zustande in das Bohnerz gelangt sind und sich 
somit auf secundärer Lagerstätte befinden. 

In der Tflbinger Sammlung sah ich ein Bruchstück eines linken oberen M von Heudorf und ein 
weiteres aus dem Bohnerz von Melchingen. Auch H. v. Metxb hat Zähne des Anchitherium in den Bohnerzen 
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nachgewiesen und in seinem Manusoript je einen oberen und unteren Backensahn Ton Mösskirch und einen 
linken oberen M von Willmadingen abgebildet 

Im Stuttgarter Naturaliencabinet befindet sich je ein oberer M von Melchingen und Salmendingen, 
ein unterer M von Heudorf, ein unterer Mg vom Bahnenkamm und ein unterer M von Wflrtingen. 
Letzterer ist das Original zu Jäoeb pag. 35. t. 6 f. 10 — 12. Dagegen ist der Fundort seines Originales pag. 34. 
14 1 59,60 nicht angegeben. Wahrscheinlich bezieht sich diese Abbildung entweder auf den M von Heudorf 
oder auf den vom Mg vom Hahnenkamm, die im Stuttgarter Naturaliencabinet aufbewahrt werden. Jägeb 
hat diese Zähne als Palaeotherium bestimmt. 

Paloplolherium minus Cuv, sp. 

Z&hne und Knochen dieser Art zählen in den Bohnerzen von Frohnstetten zu den häufigsten Vor- 
kommnissen. Da sich jedoch unter dem vorhandenen Materiale nichts fand, was etwa neues Licht auf die osteo- 
logischen Verhältnisse dieser ziemlich genau bekannten Species werfen konnte, so kann ich von einer näheren 
Besprechung derselben absehen. In den Bohnerzen von Neuhausen hat Jägeb nur wenige Zähne dieser 
Art gefunden. 

Paloplotherium Fraasi H. v. Meyer. 

1862. Palaeotherium hippoides Fraab (non Last.), Beiträge zar Pa/oeo^A^n um-Fonnation. Jahresber. d. Vereini f. Taterl. 
Natark. Württembergs, pag. 232. 

Diese Art ist in den Bohnerzen von Frohnstetten etwas weniger häufig als die vorige. In der Grösse 
kommt sie dem Paloplotherium annectens Owen sehr nahe, so dass man sie wohl doch nur als eine etwas 
grössere Basse desselben betrachten darf. PdloploÜierium Javali File, aus den Phosphoriten von Quercy ist 
hingegen noch etwas grösser als Frcuisi, allein gleichwohl scheint es keineswegs sicher, ob es eine besondere 
Species und nicht doch ebenMs nur eine Basse des annectens darstellt. Da der von Frais gewählte Name 
hippoides auf Änchitherium Bezug hat, hat ihn H. v. Metbb in P. Fraasi geändert. 

Paloplolherium sp. 
Tat V [X], Fig. 9, 10. 

Aus dem Bohnerz von Veringenstadt besitzt die TQbinger Sammlung 2 Oberkieferzähne, welche 
sich wegen der schrägen Stellung der Joche und der Beschaffenheit der Aussenwand nur auf Paloplofherium be- 
ziehen lassen. Der eine davon scheint ein M zu sein, wenigstens ist sein Schmelz viel dicker als an dem zweiten 
Zahn, und diese Annahme verträgt sich auch ganz gut mit der Zusammensetzung dieses Zahnes. Dagegen bietet 
die Deutung des letzteren nicht geringe Schwierigkeiten. Ein P kann es wegen der kräftigen Entwickelung des 
zweiten Querjoches — Metaloph — nicht sein, auch ist der Schmelz viel dflnner als an den P von Paloplotherium 
minus; für einen D3, welcher bei Paloplotherium minus zwar ebenfalls die Zusammensetzung eines M aufweist, 
ist er auffallend breit. Auch ist er viel kleiner als der P3 dieser Species. Aber gleichwohl dflrfte es sieh um 
einen D^ handeln. 

Dimensionen: 

D3 Länge 9 mm« Breite 9,7 mm 
Mi(?) „ 11,5 „ „ 11,5 „ 

Für Paloplotherium minus sind beide Zähne zu klein, selbst wenn der als M gedeutete Zahn dn D^ 
wäre, was er aber wegen seiner relativ beträchtlichen Breite nicht gut sein kann. Es liegt also die Möglichkeit 
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vor, dass wir es mit einer neuen Art von Paloplotherium zu thnn haben, was anoh insofern nicht ganz ausge- 
schlossen erscheint, als in Veringenstadt eigentlich nur oligocäne Arten vorkommen und die GFattung Pal- 
oplotherium wirklich noch in das Oligooän hinaufreicht — Bonzen von Filhol noch als mintis bestimmt. 

Von Veringenstadt besitzt die Tübinger Sammlung auch das distale Ende eines seitlichen Meta- 
podium von Palqplofherium, 

Palaeolherium cfr. medium Cuv. 

Taf. V [X], Fig 24. 

Diese Palcieotherium-Ari wird schon von Jäoeb aus den schwäbischen Bohnerzen citirt, allein nur die 

Zähne von Frohnstotten und von Neuhausen bei Tuttlingen, theils in H. v. Mbteb's Manuscript abgebildet, 

theiU in der Tübinger Sammlung befindlich, dürften wirklich auf das ächte medium zu beziehen sein, und selbst 

diese sind fast durchgehends grösser als solche aus Ddbruge oder aus dem Pariser Oips. 

Dagegen mochte ich sehr bezweifeln, ob die grosseren Palaeotherium-Z'Üm^ von anderen süddeutschen 
Localitftten wirklich noch hierher gehören. Es sind dies: 
ein linker oberer Mg 



ein rechter oberer M^ 
ein linker oberer P^ 
ein rechter unterer P^ (?) 
ein linker unterer M3 



aus dem Bohnerz von Altstadt bei Mösskirch, in H. v. Metkb's 

Manuscript abgebildet, 



ein linker unterer I, und ein rechter unterer P von Hochberg I in der Tübinger Sammlung 
ein halber liuker oberer P4 von Yeringendorf | befindlich, 

ein linker unterer M oder Pg, P4 (?) ftüs Hei den heim, 
ein linker unterer P^ \ 

ein oberer rechter Mg \ Oroppschwart, Baitenbuch bei Eichstätt 

und ein Fragment des rechten Oberkiefers J 
Die genaue Bestimmung von isolirten vorderen Molaren und von hinteren Prämolaren ist nicht gut möglich, 
da allen&Us doch ein Irrthum hinsichtlich der Nummer unterlaufen könnte. Ich will mich also nur auf den er- 
wähnten Mg und das Eieferstück von Baitenbuch beziehen« An dem letzteren fällt insbesondere die Breite 
der Zähne au^ wodurch diese eine entfernte Aehnlichkeit mit solchen von Paloplotherium bekommen, während 
beim ächten Palaeotherium medium Länge und Breite der Prämolaren wenig differiren. 

Der untere Mg von Altstadt hat eine Länge von 87 mm, der von Baitenbuch 35 mm. 
Dimensionen der Oberkieferzähne von Baitenbuch: 

Pg Länge 19 mm, Breite am Vorderrande 86 mm 
P4 » 20 „ » » » 29 „ 

Mj „ 24 „ n n n 31 „ 

Jedenfalls geht aus diesen Maasszahlen so viel hervor, dass eine direote Identificirung mit Palaeotherium 
medium nicht mehr statthaft sein kein, allein bei der Dürftigkeit des vorliegenden Materiales geht es auch nicht 
wohl an, hierfür eine besondere Species zu errichten. 

Palaeotherium crassum Cuv. 
Ausser in Frohnstetten kommt diese Art auch in den Bohnerzen von Altstadt bei Mösskirch 
vor, wenigstens finde ich in H. v. Mbtbb*s Manuscript die Abbildungen eines M, und eines Mg des rechten 
Unterkiefers. Einige Zähne hat Jäoeb auch in den Bohnerzen von Neuhausen ausfindig gemacht. 

Geolog, ü. Palfiont. Abh. N. F. Y. (der ganzen Beihe IX.) Bd., Heft 3. 13 
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Pachynolaphus cfr. isselanus Blaint« 
Tat V [X], Fig. 5, 12. 

1885. Xiphodon graeüe? JJUm, Ueber die fonfleo 8lQget)ii«re, welche in Wftrttemberg gefanden worden sind, pig 33L 1 4 £ 61. 
1892. Propalaeotherium isselanum Botimstsb, Die eoeine Slngethierwelt Ton Egerkingen. AbhandL der Schweinr. 

pdlontoL GeMUeehalt Bd. 18. pag. 31 t 2 f. 1-^. 
1892. Pathynolophus Prtvotti Bomora, ibidem, pag. d6. t. 2 t 6 — IL 

Sehr fremdartig nimmt aich in der Fauna der schwäbiBchen Bohnene das Vorkommen von Pachfnolophus 
auB, denn die beiden Zfthne, ein linker oberer M, ami Salmendingen nnd ein rechter oberer P^ ron 
Yeringenstadt, sind die einzigen Ueberreete dieeer Gattung, welche bis jetst in Saddeutachland lum Tor- 
schein gekommen sind. Der erstere wurde schon von Jaoib beschrieben nnd als Anoplofkerium^ Xiphodon? 
bestimmt, aber gans unkenntlich abgebildet 

Der P4 von Veringentadt hat die n&mlichen Dimensionen wie jener, welchen BOmam L e. i 2 £ 2 
dargestellt und als Pachifnolophus isselanus bestimmt hat Er unterscheidet sich jedoeh 7on dem Egerkinger 
Zahn durch die Anwesenheit eines hinteren Zwischenhockers — Hetaoonulus. Er darf aber wohl trotidem auf 
isselanus bexogen werden. — L&nge 13,6 mm, Breite 17 mm. 

Schwieriger ist dagegen die speciflsche Bestimmung des Jion'schen Originales, denn ftr isselanus ist er 
entschieden su klein, für PrevosH aber doch schon lu gross. In der Znsammensetiung hat dieser Zahn am 
meisten Aehnlichkeit mit dem Originale Ton BOTi]iim*s PrevosH t 2 f. 8a. Ich bin aber doch am ehesten ge- 
neigt, diesen Zahn einem abnorm kleinen isselensis zususohreiben. 

Länge 13,6 mm, Breite 16 mm. 

Wahrscheinlich wurden diese beiden Z&hne schon viel früher in jene Spalten eingeschwemmt als die 
flbrigen Z&hne von Salmendingen und Veringenstadt 

Chalicotlierium sp. 

1833/86. Chalicoiherimn Ooidfussi und antiquum Kaüp, Deieription d'ostementi fonilet. IL Cahier. pag. 4. t 7 L 3—7. 
1836. JloKB, Ueber die fossilen Sängethiere, welche in Wflrttemberg gefanden worden sind. pag. 34, 36, 40. t 4 £ 49, 58; 
pag. 73. t 10 f. 31-34. 

Aus den Bohnerzen von Neuhausen, Melohingen und Salmendingen beschreibt Jiom einige 
Zabnfragmente und einen ziemlich vollständig erhaltenen M des rechten Unterkiefers. 

Eine grössere Anzahl Fragmente von Prämolaren und Molaren besitzt die TO hing er Sammlung aus 
dem Dtnotherium-lAgeT von Frohnstetten, jedoch sind auch diese so unvollständig erhalten, dass es nicht 
möglich wird, die Stellen zu bestimmen, welche diese Zähne im Kiefer eingenommen haben. Allein ee ist doch 
ziemlich sicher, dass wir es mit einer pliocänen ChdUcotherium-Art zu thun haben, wenigstens lassen sich die 
mit ihnen zusammen vorkommenden Zähne der Amphicyoniden und der Feliden mit keiner Art des Miocän 
identificiren, und das Dinotherium ist das ächte giganieum. 

Eaüp hat fdr die Chaticotherium-TAhn^ von Eppelsheim 2 Spedes aufgestellt Die grösseren nennt 
er Goldfussi, die kleineren antiquum. Es erscheint mir jedoch höchst zweifelhaft, dass hier wirklich 2 Arten 
vorliegen, denn bekanntlich verjüngen sich die Zähne bei CluilicoOierium von hinten nach vorne sehr rasch, so 
dass man nur bei ganzen Kiefern oder doch höchstens bei KieferstQcken, welche mehrere 21ähne neben einander 
enthalten, eine Entscheidung treffen kann, ob man es mit einer oder mehreren Arten zu thun hat, nicht aber aneh 
dann, wenn nur isolirte Zähne vorhanden sind, wie dies bei den Kiup^sohen Originalen der Fall ist Ffir die 
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Eppelsheimer ChaUeotherium-Ari hätte alsdann der Name Ooldfussi Greltung, während der Name antiquum, 
welchen Fbais auch für das Steinheimer Ckaiicotherium angewandt hat^), am besten ganz zn unterdrücken 
wäre. Für die obermiooäne — Sansaner — Art hat nämlich unzweifelhaft der Name ChaUcotherium anisodon 
die Priorität, denn mit dieser Bezeichnung ist die älteste Abbildung versehen, welche sich auf Ueberreste dieser 
Art bezieht — Blaikyillb, Ostdographie. Da aber die französischen Autoren für die Sansaner Art allgemein 
den Namen ChaUcotherium magnum gebrauchen '), so hat es keinen Werth, einen bereits fast verschollenen Namen 
wieder zur Anwendung zu bringen, um so mehr als hierbei überdies keine Verwechselung mit einer anderen Art 
möglich ist 

Lophiodon div. sp. Cuv. 

Taf. V [X], Fig. 4, 16. 

1862. BümcBTBB, Eocäne S&ngetbiere aas dem Gebiet des schweizerischen Jara. Denkschriften der Schweiz, natarforscbenden 

Gesellschaft, pag. 49. t 3 f. 37, 38. 
1888. FfLEOh, Etade sar les Vert^br^s fossiles d'Issel (Aude). M^moires de la Soc. g6o\. de France, pag. 92. t 18 £ 4. 

Yen Stetten besitzt die Tübinger Sammlung eine Anzahl Zahnfragmente, weiche sich auf mindestens 
4 obere Molaren, darunter 2 M,, und auf sicher ebensoviele untere Molaren vertheilen. Ausserdem liegt noch 
vor ein linker unterer Pj, ein Canin und 2 Incisiven. Die Ueberreste der unteren M sind so dürftig, dass es sich 
nicht verlohnt, dieselben einer näheren Untersuchung zu unterziehen, es sei hier nur erwähnt, dass der voll- 
ständigste von ihnen eine Breite von 19 mm, am Joch gemessen, hat. 

Der untere Canin hat an der Basis der Krone einen Querdnrchmesser von 14,5 mm und einen Längs- 
durchmeaser von 20 mm. Sein Basalband ist an der Innenseite kräftig entwickelt. 

Der an seiner Spitze stark abgekaute untere I^ hat einen Querdurchmesser von 10,5 mm und einen 
Längsdurohmesser von 10 mm. An dem doppelt so hohen unteren I, sind diese Maasse 13 resp. 11,5 mm. Der 
untere P^ stimmt sowohl in seinen Dimensionen als auch in seiner Zusammensetzung mit dem entsprechenden 
Zahne von Lophiodon isselense var. tapirotherium, wie ihn Filhol i 1 f. 1 abbildet, am besten überein. Sein 
Yorjoch ist überhaupt noch als einfacher Eegel entwickelt, und das Nacl^joch bildet einen sehr kurzen, nach innen 
ziemlich rasch abfallenden Kamm. Länge 15 mm, Höhe 15 mm, Breite 10 mm. 

Yen den beiden vollständiger erhaltenen Oberkiefermolaren ist der eine ein ganz frischer linker M3, dessen 
Länge an der Innenseite 23,5 mm beträgt Die grösste Breite (Abstand des Protostyl der Aussenwand von der 
Basis des Protoloph) ist 27,2 mm. Dieser Zahn darf unbedenklich als M3 von huchsoviUanum gedeutet werden. 
Er steht ungefähr in der Mitte zwischen jenen beiden M3 von Ggerkingen, welche ROtimktkb t. 3 f. 37, 38 
abgebildet hat. Auch ein etwas angekautes Fragment eines rechten oberen Mg gehört sicher zur nämlichen Species. 

Schwieriger ist hingegen die Bestimmung eines linken oberen M, dessen Aussenwand leider weggebrochen 
ist, so dass ich nicht einmal ganz sicher bin, welche Stelle im Kiefer dieser Zahn eingenommen hat. Die geringe 
Breite des Zahnes am Nachjoch lässt aber immerhin darauf schliessen, dass wir es wohl auch hier mit einem M, 
zu thun haben. Die Länge beträgt an der Innenseite 80 mm, die Breite am Yorjoch 38 mm (approximativ). Am 
nächsten steht wenigstens in den Dimensionen Lophiodon Larteti File. — 1. c. pag. 154. i 18 f. 4. 

Es wären demnach hier 2 Arten von Lophiodon vorhanden — £. huchsoviUanum, sonst im Eocän von 
Buchsweiler im Elsass und den Bohnerzen von Egerkingen, und L. LarteÜ in den Ligniten von Soissons. 

Was JjlosB in seiner ersten Arbeit unter dem Namen Lophiodon abbildet, ist theils Tapirus — t. 4 



1) Jahreshefte des Vereins für ?aterländiscbe Naturkunde in Württemberg. 1870. pag. 205. t 8 £ 8, 10—13. 

2) Filhol, Mammifdres fossiles de Sans an. Annales Scienc. g^olog. 1891. pag. 294. 
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f 1 1 i 7 »i^aiu HkiHQceros oder Äceraiherium — i 4 f. 88, 39 ; i 6 £ 24 — , theils Oberhaupt nieht 

L,f>kt'Ml*m luuM daher ans der Liste der in Melchingen und Salmendingen vorkommenden Säage- 
u»».i«^i. ^» (i^uicheo werden. 

Lophiodon rhinocerodes Rütimeter. 

»c«<6 UAAcm^ PalAontologische Untersnchaogen über LophiodotuFownäen. 18. Jahresb. dee natorhist Vereiiu Angibuig. 

V(#i» Heidenheim am Hahnenkamm (Mittelfranken) beeitsen dieMflnehener palflontologische 
i:f.^u..^u^. die geognoetieche Sammlung des Kgl. bayerischen Oberbergamtes und die Sammlung des Augsburger 
uu^mihiSUihaAen Vereins zahlreiche Zähne, welche Maack ausführlich beschrieben hat, weshalb ich Ton einer 
^it^.icruAg ToUkommen absehen kann. Wahrscheinlich stammen diese Zfthne aus einer Spalte im Jurakalk, wes- 
U..A/ sie hier wenigstens kurs erw&hnt werden mflssen. 

In Btratigraphischer Binsioht verdienen diese Funde von Lophiodon in den sflddeutschen Bohnenen und 
^^tallsflUlungen nicht geringes Interesse, denn es geht daraus hervor, dass die F roh n stet teuer Fauna, welehe 
Bit der des Pariser 6yps gleichzeitig ist, keineswegs die älteste S&ugethierfauna darstellt, welehe in Süd- 
deutschland gelebt hat, sondern dass ihr bereits eine andere vorausgegangen war, welche etwa im Hittel- 
•eeia gelebt bat, aber freilich bisher noch reoht mangelhaft bekannt ist 

Tapirus priscus Kauf und Tapirus sp. 
Tat V [X], Fig. 11, 14, 15, 17—19, 22. 

1883. Kauf, Description d'ostementa fouilet de Hammifdres. Cbapitre L t 6. 

1835. Jlon, üeber die fossilen Sftogethiere, welche in Warttemberg gefunden worden sind. pag. 32. t 4 £ 40--47. 

1885. QuMOTitD T, Handbuch der Petrefactenknnde. pag. 85. 1 5 f. 17. 

Die ziemlich häufigen Zähne von Tapirus sind in den Bohnerzen von Salmendingen, Melchingen 
und Troohtelfingen schon seit langer Zeit bekannt und bereits von JIobb mehrfach abgebildet, aber nicht 
direct auf Tapirus bezogen worden. Er vergleicht sie vielmehr mit Lophiodon, Ein Theil der von ihm hierher 
gestellten Zähne muss jedoch hiervon abgerechnet werden, nämlich die auf t. 4 f. 37 — 89. Das Original zu f. 37 
ist Oberhaupt nicht mit Sicherheit zu deuten ; f. 38 ist das Fragment eines oberen D von Bhinoeeros, auch jenes 
von f. 39 scheint einem Ehinoceros angehört zu haben. Dagegen ist f. 40 ein oberer C, f. 41 ein halber Molar 
des linken Unterkiefers, f. 42 ein linker oberer M, und sieht dem QuicNSTSDT^schen Originale sehr ähnlich; f. 43 
dürfte nach dem starken Divergiren der Wurzeln als linker oberer Milchzahn — D4 — anzusprechen sein; f. 44 
ist ein oberer rechter M,, f. 46 ein linker oberer Pg — nicht Molar — , denn er hat viereckigen Querschnitt f. 46 
soll ein rechter unterer Molar, und zwar M, sein. Wegen seiner EOrze möchte ich ihn jedoch lieber fUr einen 
P halten, f. 47 endlich ist nach JjIokb ein linker unterer P3. 

Mir selbst liegen von diesem Tapirus ziemlich viele Zähne vor, von denen ich jedoch nur die vollständig 
erhaltenen berflcksichtigen will. Es sind dies: 

ein linker oberer I^ mit einem sehr kräftigen inneren Talon, die Breite dieses Zahnes beträgt 7 mm, 
der Längsdurchmesser 6,6 mm, 

ein rechter oberer 0, sehr ähnlich dem Originale jÄon's f. 40, 

ein mit sehr langer, gerader Wurzel versehener oberer C, 

ein halber linker unterer P, 14(?) mm breit, 
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ein halber rechter unterer P, 15 mm breit, 

ein gut erhaltener M^ des linken Oberkiefers, 21,5 mm lang, 23 mm breit, 
ein fast vollständiger P4 (?) des linken Oberkiefers, 28 mm breit, 
ein Ms des rechten Oberkiefers, 

ein Mg des linken Oberkiefers, Original Qüksstsdt's, L&nge 25 mm, Breite 26,5 mm, 
ein linker oberer D^ (?), ähnlich dem Originale JIgbb's t. 4 f. 48, mit sehr stark diyergirenden Wurzeln 
und wie alle folgenden mit einem sehr kräftigen, vom Paracon ausgehenden Kamm zwischen dem 
Ectoloph und Protoloph. 
Von den folgenden ist es höchst zweifelhaft, ob sie noch zu der nämlichen Species gehören. Es sind dies : 
ein rechter oberer D4, Länge 16,5 mm, Breite 18,5 mm, 
ein linker oberer D3, Länge 15 mm. Breite 16 mm, 
ein sehr einfach gebauter linker oberer Pj, oder P4, dessen Joche fast gleichgross sind, Länge 16,5 mm, 

Breite 19 mm, 
ein linker oberer M^ oder Mj, Länge 17 mm. Breite 19,5 mm. 
Die specifische Bestimmung dieser Tapir -Zähne bietet erhebliche Schwierigkeiten, denn eigentlich stimmt 
nur ein einziger derselben, das QuENSTSDT'sche Original, in der Grösse wirklich mit dem von Tapirus prisctM 
von Eppelsbeim ttberein, doch Hessen sich auch die übrigen zuerst erwähnten noch zur Notb mit dieser Art 
vereinigen. Etwas näher kommen sie in ihren Dimensionen dem Tapirus hungaricus v. Mbteb^), welcher an- 
geblich auch aus unterpliocänen Schichten mit Mastodon hngirostris stammt, aber die Oberkieferbackenzähne 
unterscheiden sich hiervon durch die kräftige Entwickelung des Protostyl in der Yorderaussenecke, der bei hungaricus 
anscheinend sehr klein ist An Tapirus heJveticus ist aber kaum zu denken, denn diese Art gehört dem Mittel- 
und Obermiocän an, so dass es höchst sonderbar wäre, wenn gerade die Tapir- Zähne von Salmendingen 
und Melchingen einer miocänen Art angehören sollten, während doch alle flbrigen Arten, die an diesen 
Localitäten nachgewiesen werden konnten, sich nur mit solchen des Unterpliocän identifloiren lassen, soweit sie 
nicht etwa, was die Ausnahme ist, entweder bedeutend höheres oder aber pleistocänes Alter besitzen. 

Viel weniger als mit helveticus stimmen diese Zähne aus den Bohnerzen mit jenen des Tapirus TeUeri 
HoFMANK^) überein, denn bei diesem ist anscheinend wie bei hungaricus der Protostyl viel schwächer. 

Es bleibt daher immer noch am wahrscheinlichsten, dass wir es doch wohl nur mit einer etwas kleineren 
Rasse des Tapirus priscus zu thun haben. Die letzterwähnten Zähne freilich werden sich dagegen schwerlich 
mehr hiermit vereinigen lassen, weshalb ich sie vorläufig nur als Tapirus sp. bestimme. 

Dass die einzelnen Tapir- Arten in der Grösse der Zähne bedeutenden Schwankungen unterworfen zu 
sein scheinen, geht auch daraus hervor, dass im Oberpliocän ebenfalls eine grosse — Tapirus arvemensis Oboiz. — 
und eine kleine Form — Tapirus elegans Pomel {=Vial€Ui Aymabd) — vorkommen, die aber von manchen Autoren, 
z. B. Ltdbkkeb^) nur als individuelle Verschiedenheiten ein und derselben Species betrachtet werden. Desgleichen 
weisen auch die von H. v. Mbtbb 1. 0. abgebildeten Zähne des Tapirus helveHcus sehr beträchtliche Grössen- 
differenzen auf, selbst wenn man die aus dem üntermiocän stammenden Ueberreste, welche dieser Autor irriger 
Weise auch noch hierher gezählt hat^ ganz unberücksichtigt lässt. 



1) üeber die fossilen Beste des Qenns lapirus. Palaeontögraphica. Bd. 15.'pag. 180. t. 80, 81. 

2) Die Fauna von Q ö r i a h. Abhandlangen der k. k. geol. Beichsanstalt 1898. pag. 47. t 7 f . 1—8 ; t. 8 f. 1—6 ; t 9 f. 1. 
8) Catalogae of the fossil Mammalia in the British Museum. Part IIL 1886. pag. 8. Mir liegen von beiden Arten 

Gypsabgüsse vor, welche bezüglich der Zähne sehr ähnliche Grössendifferenzen constatiren lassen wie die Tapir- Beste aas dem 
Bohnen von Melchingen. Der von Dkp6bbt — Le terrains tertiaires de la Bresse. Stades des gites min^raox de la France. 
Paris 1894. t. 6 f. 8 — abgebildete Unterkiefer von arvemensis ist sogar noch kleiner als der Abgass von T, elegctns (minor). 
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Palaeolapirus cfn helveticus H. v. Met. sp. 

im(i (iS. H. T. Mmtmm, üeber die fowilen Baste dee Oenns Ihpirua, PalMontognphiea. Bd. 16. ptg. 191. t 28. 

lofi den Bohoenen tod MOsskirch bildet H. y. Mitbb einige firagment&re Tapiriden-JUme ab. 
iR^che ia ihrem Baa and in ihren Dimensionen solchen von Tapirus kelveHcus sehr nahe stehen. Es sind dies 

ein linker oberer P, — t 28 f. 16. 

ein rechter oberer M — i 28 f. 17, 

ein linker oberer P, (?) — t. 27 f. 17 

ein halber rechter unterer P oder M — t. 28 f. 14, 15. 
Unter dem Namen Tapirtts helvetictus hat H. y. Mim alle Tapire aas dem Miocftn Sflddeatsehlands 
find der Schweiz znsammengefasst, wie er eben Oberhaupt nicht eigentlich zwischen Ober- und Untermioc&i 
imtersehieden hat Da aber keine einzige S&ugethiergattang im Obermiocftn doroh die n&mliohe Art reprftsentirt 
wird wie im Untermiocän, so mflssen auch die Tapire beider Horizonte auf mindestens 2 rerschiedene Arten 
Tertheilt werden. 

Was nnn den Namen helveticus betrifft, so hat ihn H. y. Mim znerst f&r einen Unterkiefer ans der 
marinen Molasse aufgestellt und dann auch die Tapir- Beste aus Eftpf nach — Obermiocftn — hiermit identificirt, 
die auch mit dem Typus yon helveücua ganz gut flbeinstimmen. Es ist dies keineswegs auffallend« denn alle 
Sftugethierreste aus der marinen Holasse, soweit sie nicht besonderen Arten angehören, schliessen sich an solche 
yon obermiocftnen Arten yiel inniger an als an untermioc&ne und dflrfen wenigstens zum Theil auch wirklich mit 
ebermioc&nen identificirt werden. Soweit also die obermiocftnen Tapir- Beste nicht als Tapirus TeUeri^) — der 
grösseren obermiocftnen Art — bestimmt werden können, dQrfen wir sie und ebenso die ihnen in der Grosse gleich- 
kommenden aus der marinen Molasse als Tapirus helveticus bestimmen. 

Für die untermiocftnen dürfte dagegen der Name Palaeotapirus DouviUei Filhol ') in Anwendung kommen, 
wenigstens fllr die kleinere Form mit einfacheren P, denn auch im Untermiocftn scheinen entweder 2 Arten oder 
doch 2 yerschieden grosse Formen oder Bässen yon Tapiriden yorzukommen, denn die Zfthne ans dem Unter- 
miocftn yon Ulm sind entschieden yiel grosser als bei Douviüei. 

Was die Tapir- Zfthne aus dem Bobners yon Willmandingen betrifft, so dQrfen sie yielleicht wohl 
auf eine obermioeftne Art bezogen werden, denn an dieser Looalitftt hat sich auch AnchUherium aureliafiense 
gefunden. Es kftme daher entweder Tapirus helveticus y. Mbt. oder Tapirus TeUeri Hofhakh in Betracht 
H. y. Mbtkb bildet aus dem Bohnerz yon Willmandingen ab — Palaeontographica. Bd. 15 — 

einen linken oberen M, t 27 f. 1^, 19, auffiallend klein, 

einen rechten oberen M, t. 28 f. 22, 

einen linken oberen P^ (?), t 28 f. 20, 

einen rechten oberen P4(?), t. 28 f. 23, 

einen linken oberen M,, i 28 £ 21. 

Ich möchte fast lieber der Species Tapirus TeUeri den Vorzug geben bei Bestimmung der Zfthne au« 
den Bohnerzen yon Willmandingen, denn es ist dies wenigstens eine wohlcharacterisirte, genauer bekannte Art, 
während Tapirus helveticus wahrscheinlich yersohiedene Dinge umfasst, deren Trennung aber ohne Studium und 
direote Yergleichung der y. MzTSB'schen Originale nicht möglich ist. Mit TeUeri stimmen ausserdem auch die 



1) HoFMAvs, Die Fauna tou Göriach. Abhandlangen d. k. k. geolog. Beichaanstalt 1893. pag. 47. t 7 L 1— 3; t. 8 
f. 1-6; t 9 f 1. 

2) FiLHOL, Obsenrationi aar nn memoire de M. Gopb. Annalee des sdeno. gtol 1884. T. XVIL t 6 £ 13. ~ Gaüxwt. 
La dentition des ancdtres des Tapin. Bulletin de la Soci^t^ gMogiqae. 1897. pag. 320. t 9 L 6. 

— 216 — 



103 

Maasszafalen dieser Zähne mit Ausnahme des ersten ganz gut fl berein. Freilich ist auch die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen, dass wir es doch mit Tapirus priscus zu thun hahen. 

Dagegen sind die Zähne aus dem Bohnerz von Mösskirch für T. Teilen zu klein, so dass sie wenigstens 
bei Palaeotapims helveÜctM verbleiben dürfen, um so mehr als auch der obere P^ dem von helveticus recht 
ähnlich ist 

Ich habe im Vorhergehenden bemerkt, dass unter „TapiruS"* helveticus möglicher Weise verschiedene Dinge 
zusammengefasst worden sind. Morphologische Unterschiede lassen sich zwar fast nicht ermitteln zwischen den 
Resten aus dem unzweifelhaften Untermiocän von Ulm und den H. v. MsTBs'schen Originalen aus Eäpfnach — 
Obermiocän — , allein es wäre „Tapirus'* helveticus, sofeme es sich wirklich nur um eine Art handeln sollte, zu- 
gleich die einzige, welche aus dem Untermiocän in das Obermiocän übergegangen wäre. 

Protapirus cfr. priscus Filh. 
T. V [X], Fig. 20. 

1877. FiLBOL, Beeherches sor les phosphorltee du Qaercy. Annales des scienc. g^ol. T. YIIL pag. 131. t 7. 

Aus dem Bohnerz vom Eselsberg bei Ulm besitzt die Münchener paläontologische Sammlung ein 
Fragment des linken Oberkiefers mit P^ und M;^. Der erstere ist noch sehr primitiv, insofern das NachJoch erst 
als ganz kurzer Sporn neben dem zweiten Aussenhöcker — Tritocon — entwickelt erscheint Das Vorjoch endet 
nach innen mit einem breiten Innenhöcker — Deuterocon — der bereits eine Andeutung von Theilung erkennen lässi 
Der Querschnitt des Zahnes ist breitoval, nicht so stark zugespitzt nach innen zu, wie an dem Originale Filhol*s, 
— f. 287 — . Von diesem unterscheidet er sich auch dadurch ein wenig, dass das Basalband an der Basis der 
beiden Aussenhöcker unterbrochen ist Der M^ hat bereits genau die Zusammensetzung eines solchen von Tapirt^s, 
An dem FiLHOL'schen Originale scheint er breiter als lang zu sein, während hier Breiten- und Längenmaass ziem- 
lich gleich sind. 

Dimensionen: 

P4 Länge 14 mm. Breite 18 mm 
Mj „ 15 „ „ 17,5 „ 

Die Tapiriden sind vom Oligocän, inclusive, an in allen Horizonten des europäischen Tertiärs vertreten, 
aber im Ganzen immer recht selten. Sie lassen die allmähliche Gomplication der P in der genetischen Reihe 
Protapirus, Palaeotapirus, Tapirtts sehr hübsch erkennen. Bei Protapirus ist selbst P4 noch viel einfacher 
gebaut als die M, bei Paiaeotapirus ist wenigstens P4 M-ähnlich geworden. Die ältesten Formen, welche allen- 
falls für die Ahnen der Tapire angesehen werden können, sind die Gattungen Isectolophus und Systemodon 
im Eocän von Nordamerika. Die europäische Gattung Lophiodan hat wohl nur den gleichen Stammvater mit 
den Tapiriden gemein. 

Bemerkenswerth erscheint der Umstand, dass sowohl im Unter- als auch im Oberpliocän Je eine grössere 
und eine kleinere Art von Tapirus existirt, sofeme es sich hier nicht doch nur um bedeutende Grössenschwan- 
kungen von ein und derselben Art handelt 

Teleoceras (Rhinoceras) Goldfussi Kauf sp. 

Taf. V [X], Fig. 6. 

1834. Kaüp, Description d'ossements fossiles, pag. 62. t 12 t 12—14. 

1900. Yacik, Ueber Säugethierfnnde der Pikermifanna vom Eichkogel bei Mödling. Jahrbuch der k. k. geoL Beichsanetalt 

Wien. pag. 178. t 8 f. 1—4. 
1900. OsBOBH, Phylogeny oftheBhinoeeroBee of Europe. Bulletin of the American Mns. of Nat Hist New York. pag. 256. 
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Diese in ihren DimenBionen fast alle flbrigen Bhinoeerotiden des earop&isoheD Tertiärs übertrefen:»- 
Art ist bisher immer noch recht onToUstftndig bekannt, denn aoaser den wenigen Fanden in Eppelsheim rlz 
eigenüiob nnr noch einige Z&bne aus den Paladinenschiohten Ton HOdling, und auch diese erst Tor ganz knner 
Zeit, beschrieben worden^). Immerhin steht Td^oeeras (Rhinoceros) Goldfussi seinem unmittelbaren Vorläufer. 
dem Rh. brachypus, doch so nahe, dass die Hauptmerkmale dieses letzteren auch auf ihn flbertragen werirD 
dürfen, wobei allerdings die Möglichkeit nicht aasgeschlossen ist, dass wenigstens im Zahnbau einige Specialisiningea 
— Complication durch Auftreten neuer Zuthaten — stattgefunden haben. 

Die Stammesreibe, welcher BJnnoceros Goldfussi angehört, beginnt nach Osbobh erat im Mittelmlccdn 
mit Rhinoeeros aurelianensis Nouil, die häufigste Art ist jedoch Rh, brcuJiypus des Obermiocän. Die Haupt- 
merkmale dieser Gruppe sind: Das Basalband ist an allen Backzähnen stets viel kräftiger als bei den fibngrt:n 
Bhinoeerotiden. Alle oberen P und M tragen ein sehr lan^res Crochet und eine starke Grista; die oberen P 
haben nahezu die Zusammensetzung von H, jedoch sind sie wesentlich kürzer als diese. Das Basalband umgiett 
fast den ganzen Zahn ausser aurelianensis. Das Paracon der Aussenwand springt nur wenig vor. 

An den unteren P und M fehlt das Basalband an der Innenseite, an der Aussen-, Vorder- und Bücks^ite 
ist es immer als dicker Gürtel entwickelt, der sich nach oben in Zipfel auflöst Die unteren M sind im Ver- 
hältniss zur Länge sehr schmal, und die sonst nahezu rechtwinkelig gebogenen Joche bilden hier einen sehr 
stumpfen Winkel. Die Zahnlücke ist auffallend kurz, der untere C steht nahezu senkrecht, sein Antagonist, der 
obere I, erreicht riesige Dimensionen. 

Die Nasalia sind zugespitzt und rollkommen glatt Auch der Schädel bleibt hornlos. Die Ohrregion 
stimmt wohl mit der von Rh. sumatrensis überein. 

Die Extremitätenknochen sind auffallend kurz und plump, die Form der Garpalia und Tarsalia, namentlich 
aber des Astragalus weicht sehr bedeutend ron jener der übrigen Bhinoeerotiden ab — der Astragalus 
hat in Folge seiner breiten, aber kurzen, ziemlich tief ausgehöhlten Trochlea und des kurzen Halses eine gewisse 
Aehnlichkett mit dem von Titanotherium. 

Aas den schwäbischen Bohnersen liegen zwar keine Zähne vor, welche sich mit den Zähnen des Ooldfussi, 
wie sie bei Eiup ^) abgebildet sind, direct yeigleichen Hessen, aber immerhin ist das Vorkommen dieser Art doch im 
höchsten Grade wahrscheinlich, so dass gewisse Zähne aus den Bohnerzen doch als solche von Tdeoceras (Rhinoceros \ 
Goldfussi bestimmt werden dürfen. Ich zähle hierher einen oberen M, von Helchingen, welcher wegen 
seiner Grösse nur auf die Goldfussi^Orupfe bezogen werden kann. Von dem Mj| von braehypus unterscheidet 
er sich jedoch, insofeme er ausser dem Orochet noch einen weiter innen stehenden Sporn besitzt; auch ist das 
Grochet selbst mit einem Nebenspom versehen, femer ist eine wohlentwickelte, parallel zum Voijoch, Protolopb, 
verlaufende Grista vorhanden und neben dieser noch ein besonderer Pfeiler, während der mir zum Vergleich 
dienende M, des braehypus von Simorre nur ein Grochet aufweist Auch die Schmelzstructur ist wesentlich 
venchieden, denn während bei braehypus eigentiich nur sehr feine Verticalstreifen zu beobachten sind, zeigt dieser 
Zahn sehr kräftige, wellig gebogene Horizontalstreifen. 

Die Basis dieses Zahnes ist leider zu stark abgerieben, als dass sich über die Beschaffenheit des Basal- 



1) Die von Boobb — S4. Bericht des naturwiss. Vereins ftr Schwaben und Nenborg. 1900. pag. ä — besprocheiieii 
üeberreste ans dem bajriBeh-schwäbischen DmotheriumSvade gehören zu Rh. brachffpus. 

%) In der zweiten KAUp'schen Arbeit — Beiträge lur Kenntniss der nrweltUchen Säagethiere. 1854. 1. Heft pag. 15 
t 2 £ 23 — - findet dch zwar die Abbildung eines letzten oberen M,, aber derselbe ist an seinem Vorderrande beschädigt and 
besitzt nur ein einfaches Croehet; überdies sind die Abbildangen in dieser letrteren KAUp'schen Arbeit viel weniger gut als in 
der ersten. 
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bandes etwas Genaueres ermitteln liesse, allein der kräftige, sockelartig vorspringende Best des Basalbandes an der 
Yorderinnenecke macht es doch höchst wahrscheinlich, dass ein sehr starkes Basalband vorhanden war. 

Sofern dieser Zahn also zu Qoldfussi gehört, hat in dieser Gruppe Gomplication des Zahnreliefs durch 
Auftreten von Seound&rpfeilem und Spornen stattgefunden. 

Die Dimensionen sind: 

Breite der Krone am Yorderrande 62,5 mm. 
Abstand der Yorderinnenecke von der Hinterinnenecke 54 mm. 
„ Aussenecke „ „ „ 64(?) „ 

Ein etwas kleinerer linker Oberkiefermolar — M^ — aus Melchingen stimmt gut mit dem von 
Rh, brachypus flberein. 

Diese Localit&t hat ausserdem noch einen rechten Unterkieferbackenzahn und mehrere Fragmente solcher 
Zähne geliefert, die augenscheinlich einem einzigen Individuum angehört haben. Durch die comprimirte Form 
erinnert der erwähnte Zahn an Rh. Ooldfmsi und brachypus^ allein es fehlt das hier so characteristische Basal- 
band fast gänzlich, auch ist die Oberfläche mit sehr groben Runzeln bedeckt, die allerdings auch an einem mir 
vorliegenden JSracAypitö-Zahn aus Simorre in der nämlichen Weise entwickelt sind. Es könnte dieser Zahn 
allenfalls ein ganz frischer unterer Hg sein. 

Yacbk beschreibt aus den Paludinenschichten vom Eichkogl bei Mödling einen unteren J, einen 
oberen P2, fälschlich als P3, einen oberen P,, ftlschlich als M^ bestimmt und einen unteren P4, fälschlich als 
M, gedeutet Rhinoeeros Ooldfussi selbst stellt er zu Aceratheriumf wohl veranlasst durch die Grösse und 
Form des unteren lucisiven, welche Teleoceras allerdings mit Aceratherium gemein hat 

Teleoceras (Rhinoeeros) brachypus Labtet sp. 

1887. DipfeBBT, Yert^brÖB miocdnes de la vaUäe da EUiöne. Archives da Musöam dliist. nat de Lyon. T. lY. pag. 222. t 23, 24. 
1900. BooBB, Rh. Ooldfussi. 84. Bericht des natorwlBS. Yereins ffir Schwaben und Neuburg. pag. 3. t. 2. 
1900. OsBOBs, Phylogeny oftheBhinoceroses of Earope. Bolletin of the Americ. Maseam of Natural History New York, 
pag. 251. 

Aus dem Bohnerz von Hochberg belYeringen besitzt die Tübinger Sammlung einen sehr grossen 
M3 des linken, und aus Jungnau einen M, des rechten Oberkiefers, welche mit entsprechenden Zähnen des 
brachypus aus Steinheim und Simorre (Gers) recht gut abereinstimmen. Der Erhaltungszustand des M3 
ist der nämliche wie von den Zähnen aus Mösskirch, weshalb ich die Fundortsangabe wohl doch fQr unrichtig 
halten möchte. 

Recht häufig ist Teleoceras brachypus in den Bohnerzen von Mösskirch. Ich kenne hiervon ver- 
schiedene untere M und P, sowie einen oberen P 2 im Stuttgarter Naturaliencabinet befindlich. Eine ziemliche 
Anzahl oharacteristischer Zähne aus Mösskirch hat H. v. Mktkb in seinem Manuscript abgebildet, nämlich: 

1) einen rechten unteren P^, ganz frisch, einwurzelig, 20,5 mm lang, 20 mm hoch, 

2) y, linken ,, P^, sehr spitz und mit dem entsprechenden Zahn eines Unterkiefers aus dem 

Flinz von Ober-Mflnchen bei Landshut vollkommen überein- 
stimmend, beide haben eine Länge von 29 mm, 
y, P2, stark abgekaut und gleichfalls sehr kurz, 

„ Pj, ziemlich frisch, 
p 

» •■•3» 5> n 

P 

Geolog, u. Paiäont. Abb., N. F.Y. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 3. 14 
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7) n rechten ^ P«! siemlich frisch (wohl yom oftmliehen IndiYlduum wie 4) und schon tos 

Y. Hetib als Ooldfusai bestimmt, 
„ P4, ebenfalls von H. v. Hxm als Goldfussi bestimmt, 
„M^. „ „„„^„ „ „ tlemlioh abgekaut, 

49 mm lang, 
„ M|, ziemlich beeoh&digt, 54 mm lang, 
„ D3, sehr frisch, yon etwa 44,6 mm L&nge, 

Die Mfl neben er paläontologische Sammlung besitzt aus Houdorf einen unteren P, yon 42 mm Länge. 
Alle unteren P und M haben ein kräftiges Basalband, welches nach oben in lange Zipfel flbergeht. Von Heu- 
dorf liegt mir auch ein linkes Hetatarsale III und ein Bruchstack eines Metatarsale lY vor. H. y. Hitkb bildet 
in seinem Manuscript ein ähnliches Metapodium ab, das aber nicht genauer bestimmbar ist 

Das erwähnte Hetatarsale III zeigt nun zwar die nämliche Form und Gruppirung der Gtolenkflächen wie 
ein mir Yorliegendes aus St ein heim, ist aber bedeutend länger, nämlich 145 mm statt 180 mm. Das yoq 
DsFiBiT — 1. c, i 24 f. 6 — abgebildete aus La Orive St Alban misst nur 107 mm. 

Teleoceras aurelianense Nonel sp. 

1900. OsBOBs, Phylogenj of the Rhino coro 8 es of fiurope. Bulletin Amer. Mos. of Nat-Hist NewTork pag. 260. t IL 
Aus der Spalte in Solnhofen erhielt die Manchener paläontologische Sammlung Yor Kurzem einen 
noch wohl erhaltenen M, des rechten Oberkiefers, welcher sich Yon dem M, des typischen Teleoceras aurelianense 
in der Yon Osboilh abgebildeten Zahnreihe nur durch sein wesentlich längeres Grochet unterscheidet Ein inneres 
Basalband fehlt wie bei dem Originale Yon aurelianense Yollständig. 

Der älteste Vertreter der Gattung Teleoceras in Europa wäre nach Osboilh T. aurelianense Nouel aus 
dem Hittelmiocän, Sables de TOrHanais, hierauf folgt im Obermiocän T. hrachypus und auf diese Art im 
Unterpliocän T, Goldfussi. Die Herkunft Yon Teleoceras ist bis jetzt noch nicht näher ermittelt 

Ceratorhinus (Rhinoceros) sansaniensis Labtet. 

1876. P. Gbbyais, Zoologie et pal^ntologie g^n^nles. T. IL t 25. 

1882. QuBMSTEDT, RkinoctTos inctsivtts, Handbach der Petrefactenkunde. pag. 82. t 6 1 2. 

1891. FiLHOL, Annales des Bciences göologiqaes. pag. 194. t 13, 14. 

1900. BooBB, 34. Bericht des natorhistorischen Vereins fflr Schwaben und Nenborg. pag. 49. 

1900. OsBOBH, Bulletin of the American Museum of Nat History New York. pag. 258. f. 13 A, 14 A. 

Nächst Teleoceras hrachypus ist Ceratorhinus sansaniensis der häufigste der in den Bohnersen yod 
Mösskirch Yorkommenden Rhinocerotiden. 

Als die wichtigsten Merkmale dieser Art betrachte ich die aufiallende Breite der Oberkieferbackenzäbne, 
welche namentlich bei stärker abgekauten Zähnen zur Geltung kommt, femer die M-Aehnlichkeit der P, die nahezu 
gleiche Grösse ihrer Queijoche und die schwache Entwickelung des Basalbandes der oberen P und M, an den P 
ist es mindestens an der Innenseite des Nachjoches — Metaloph — unterbrochen, an den M ist es auf Vorder- 
und Hinterrand beschränkt. Das Nachjoch der oberen M spitzt sich an seinem Innenende ganz aufiiallend zu. Am 
Voijoche ist der Protocon fiist ebenso deutlich eingeschnflrt wie bei Aceratherium tetradactylum. Frische P 
zeigen eine Yollständige Trennung des Voijoches Yon der Aussenwand und des zweiten Innenhöckers Yom Nachjoch. 

Die Unterkieferzähne zeichnen sich durch ihre Eflrze und die scharfe, fast rechtwinkelige Knickung der 
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Anssenwand aas. Die Qoeijooho — Protolophid und Hetalophid — stehen n&mlioh fast genau senkrecht zur Längsaxe 
des Kiefers. Das Yoijoch der unteren P ist im Verhältniss zum Naohjooh relativ kurz. 

Das MQnchener Museum besitzt von dieser Art einen stark abgekauten rechten oberen M^ aus HOss- 
kiroh, die TQbinger Sammlung einen sehr frischen oberen P4 ebendaher, das Original zu Qüknstxdt, 
Shinoeeros ineisivus t. 6 f. 2; im Stuttgarter Naturaliencabinet befindet sich Je ein H, und Hg des rechten 
and je ein D, und D4 des linken Oberkiefers aus Hendorf. 

In H. V. Mbtsb*s Manuscript sind sehr viele Z&hne dieser Art aus MOsskirch abgebildet, nftmlich: 

1) ein linker oberer P,, sehr frisch ) 

wohl von dem n&mlichen Individuum, 



isch 1 

n ) 



8) „ „ „ P,, abgekaut, 

4) „ „ ,, Pg, mftssig abgenutzt, 

5) „ „ „ Pg, stark beschädigt, 

6) „ rechter „ Pg, stark abgekaut, 

9) „ „ „ M„ m&ssig abgekaut, 

10) „ „ „ Mg, ziemlich alt, 

11) „ „ unterer P,, frisch, 

12) „ „ „ Mj, ziemlich frisch. 

13) „ „ „ Mg, Eeimzahn. 

Nach OsBORN — 1. e. pag. 248 — soll diese Art auch in GeorgensgmQnd vorkommen. Der von ihm 
erwähnte Oberkiefer zeichnet sich aber durch die M-Aehnlichkeit der P und die weite Oeffnung ihres Querthaies 
aus, während an dem von ihm abgebildeten Oberkiefer aus Sansan die P noch viel einfacher sind und das 
Querthal vollständig geschlossen ist Das vordere Joch der M zeigt die nämliche Einschnürung wie bei Acera^ 
iherium tetradactylum, 

Bhinoceros (Ceratorhiniui) Schleiermacheri Kauf. 

1834. Kaüp, Description d'oseements fossiles, pag. 33. t 10—12. 

1851. „ Beiträge lar Eenntniss der arweltlichen Säagethiere. Heft 1. t 3, 5, 10. 

1900. OsBOHs, Phjlogeny of the Bhinoceroses of Earope. Bulletin Americ. Mus. of Nat History New York. pag. 257. f. 13 G. 

Diese f&r das Unterpliocän so characteristische Art scheint in den schwäbischen Bohnerzen, wenigstens an 
den Localitäten Salmendingen und Melchingen die häufigste zu sein. Die Oberkieferzähne zeichnen sich 
durch die schwache Entwickelung des Antecrochet, das weit vorspringende Grochet und den Besitz einer Grista aus, 
welche Merkmale auch fOr den indirecten Vorläufer dieser Art — Bhinoceros sansaniensis — zutreffen, aber Schleier- 
macheri erweist sich als vorgeschrittenere Form durch die Zunahme seiner KörpergrOsse, die Kleinheit der I, die 
Stärke der Nasal- und FrontalhOmer und, die Zweitheilung der Grista der oberen P und M. Dagegen ist Schleier» 
macheri noch primitiver hinsichtlich der Anwesenheit eines Scheitelkammes, hinsichtlich des Baues der oberen P 
— Joche dichter beisammen und daher bei der Abkauung mit einander verschmelzend — und bezQglich der Persistenz 
des unteren P^. Ein directer Zusammenhang zwischen sansaniensis und Schleiermacheri erscheint deshalb aus- 
geschlossen. Ein weiterer Unterschied besteht ferner darin, dass an den oberen M keine Postfossette zu Stande kommt 



14* 
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Sicher gehören sa Sehleiermacheri: 

1) ein linker oberer F4 von Salmendingen, 

2) „ rechter „ D, ^ Helohingen (Hflnchener Sammlung), 
8) ,f linker „ Mg „ Salmendingen, 

4) „ „ „ Mj „ Helohingen, 

5) T, rechter unterer P| „ Salmendingen, 

7) „ linker „ D, „ „ 

8) „ Bmchstflck eines rechten unteren P4 von Salmendingen. 

Der erwähnte D3 ist ein Zahnkeim, der sich durch seinen complioirten Bau auszeichnet Croehet uod 
Anteoroohet verbinden sieh mit einander. Von dem ersteren gehen Terschiedene verticale Leistchen ans; solche 
sind auch an der Innenseite der Aussenwand in ziemlicher Anzahl vorhanden, und S weitere stehen auch an der 
Torderseite des Vorjoches. Die Anwesenheit dieser vielen Secundftrbildungen w&re allerdings auch bei Tdeoceras 
Goldfussi zu erwarten, allein der Grösse nach passt dieser Zahn besser zu ScMeiermacheri. 

Der obere P4 stimmt im Ganzen ziemlich gut mit dem des KAUp'sehen Originales Qberein, aber er ist 
noch complicirter — Croehet mit 2 Spornen, Anwesenheit einer zweiten Grista. 

Der obere H bietet ausser der Andeutung einer Grista nichts Besonderes. 

Der untere P4 trägt am Vorder- und Hinterrande noch ein kräftiges Basalband und auf der Mitte der 
Aussenseite einen Basalpfeiler, wie solche bei Sehleiermacheri Oberhaupt Ofler vorkommen. 

Der untere D, hat mit dem von Kauf — L c. i 12 f. 7 — abgebildeten Zahn sehr grosse Aehnlichkeit und 
unterscheidet sich hiervon lediglich durch die geringere Abkauung und seine geringeren Dimensionen — 32 mm 
lang, statt 35 mm. Zugleich ist er aber grösser als jener des Originales zu Kaufes t 11 1 10a. Ich bin 
daher nicht sicher, ob diese Bestimmungen der Eppelsheimer StQcke vollkommen richtig sind und nicht etwa 
der grössere zu Göldfussiy und der kleinere zu Aceraiherium incisivum gehört. 

Der untere D^ aus Salmendingen, welcher sich in der MOnchener paläontologischen Sammlung 
befindet, ist ein wenig grösser als der in Tübingen und weicht von letzterem auch etwas ab, insoferDe 
zwischen dem Yorjoch und dem Yorderhom des Nacbjoches eine tiefe Binne vorhanden ist. 

Der untere D;^ von Salmendingen ist grösser als jener des Kiup'schen Originales, auch hat er im 
Gegensatz za diesem die Andeutung eines Nachjoches. 

Yen der Localität Undingen liegen mir ein Paar Unterkieferzähne vor, ein rechter P^ und ein Uuker 
Mj, die ihrer Grösse nach wohl auf Sehleiermacheri bezogen werden dürfen, aber in Folge ihrer Abreibung — 
namentlich der Basis — keine characteristischen Merkmale erkennen lassen, Anwesenheit resp. Fehlen eines 
Basalbandes, das bei Sehleiermacheri fast vollständig fehlt. 

Die von JiOBS untersuchten und abgebildeten Zähne aus den Bohnerzen lassen sich nur zum kleineren 
Theil specifisch bestimmen. Zu Sehleiermacheri möchte ich den oberen M,, t. 6 f. 25, von Melchingen stellen« 
femer den unteren M, i 4 f. 71. Zweifelhaft sind schon die unteren P2, t. 6 f. 13 — 16, und P3, f. 18, sowie der 
untere M, t. 6 f. 19 und der rechte obere Pj, t. 6 f. 22, beide von Salmendingen. Die wenigen, sonst noch 
besser erhaltenen, Zähne dürften zu Acerath^ium incisivum zu zählen sein. Die übrigen ausserdem noch ab- 
gebildeten Stücke können ohne weiteres vernachlässigt werden, denn die Bestimmung wird nicht bloss durch die 
mangelhafte Erhaltung, sondern fast mehr noch durch die unnatürliche Orientirung erschwert. 
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Ceratorhinus (Rhinoceros) simorrensis Lart. 

1887. DxpftBBT, Vert^br^ miocdnes de la yall^ da Rhone. Archivee da MoB^am dliistoire natorelle. Lyon. pag. 220. t 13 

146; tu f. 4. 
1900. RoGEB, Ueber Rhinoeeros Qoldfussi Eadf. 34. Bericht des natarwissenechaftlichen Vereins fflr Schwaben and Nenborg. 

pag. 43. t. 1 f. 8, 9. 
1900. OsBOBjf, Phylogeny of the Rhinoceroses of Earope. Balletin of the Amer. Mas. of Nat Hist New York. 

pag. 269. f. 14 B. 

Diese im (ranzen recht seltene und daher auch bisher meist flbersehene Art ist in den schwäbischen 
Bohnerzen nur an zwei Localitäten zum Vorschein gekommen, nämlich in Mösskirch — ein rechter oberer M» 
im Stuttgarter Naturaliencabinet befindlich — und in Genkingen, woher die Tübinger Sammlung 
4 Backenzähne besitzt, die aber nach dem Orade der Abkauung mindestens von 2 Individuen stammen dOrften. 
Es sind dies: 

ein linker unterer P4, 
ein rechter oberer P^, 
ein rechter oberer Mg — sehr fiisoh, 

ein linker oberer M^ oder M, — ziemlich stark abgekaut, wohl dem nämlichen Individuum angehOrig 
wie P^ sup. 
Was die characteristischen Merkmale der Oberkieferzähne dieser Species betrifft, so hat dieselben vor 
Kurzem Rooeb ausführlich geschildert auf Grund des im Stuttgarter Museum befindlichen Materiales aus 
Stein heim. Ich möchte hier nur bemerken, dass die riesige Entwickelung des der Aussenwand parallelen Crochet 
auch an den Genkinger Zähnen zu beobachten ist — selbst am oberen M3 reicht es noch bis nahe an das 
Vorjoch heran. Ein weiteres, von Bogbb jedoch nicht erwähntes Merkmal dürfte darin zu suchen sein, dass das 
Nachjoch beträchtlich kürzer ist als das Voijoch, was in Folge des relativ geringen Abstandes zwischen dem 
Innenende des Nachjoches und dem Hinterrande der Aussenwand sehr bald zur Entstehung einer Postfossette fdhrt. 
An den oberen M^ und M, ist das Basalband auf die Vorderseite des Zahnes beschränkt. Mg besitzt ausserdem 
ein kurzes Basalband an der Hinterseite neben der Insertion des Nachjoches beginnend, P4 aber auch wenigstens 
die Andeutung eines inneren Basalbandes, das jedoch an der Aussenmündung des Qnerthales einen tiefen Einschnitt 
aufweist. Charaoteristisch scheint für diese Art endlich auch die Anwesenheit von Spornen in der Mediofossette 
zu sein, die allerdings nur an frischeren Zähnen zu beobachten sind. 2 derselben entspringen an der Innenseite 
des Aussenwand — Ectoloph — ein dritter geht vom Crochet aus. Die von Boobb erwähnte Basalwarze am Eingange 
des Querthaies von M3 fehlt an dem Genkinger Exemplar, wie überhaupt diese Basalwarzen als mehr oder 
weniger individuelle Bildungen geringere Bedeutung haben. Der zierliche Bau dieser Zähne würde auch, wie 
R06BB mit Becht hervorhebt, den von Jodbdan gegebenen Namen elegans durchaus rechtfertigen, allein dieser Name 
kann keine Anwendung finden,' weil der LABTKT'sche Name simorrensis die Priorität besitzt. 

Die Unterkieferzähne, von denen mir freilich nur ein einziger, wohl P4, vorliegt, zeichnen sich nach 
BooEB gleichfalls durch eine gewisse Gracilität aus. In der Oberansicht bietet die Aussenwand der gesammten 
Zahnreihe einen unruhigen, zickzackartigen oder gesägten Verlauf. Nach vorne zu spitzt sich die ganze Beihe sehr 
rasch zu. Das äussere Basalband ist an P^ und P, noch sehr kräftig, an P4 wird es schon sehr scliwach, und 
an den M verschwindet es vollständig. Der untere P^ war einwurzelig und stark reducirt. 
Dimensionen der Genkinger Zähne: 
Unterer P4 Länge 36 mm. Breite am Nachjoch 20,5 mm, 

Oberer P4 „ an Aussenwand 38,6 mm, Breite an Basis beim Voijoch 48 mm, beim Nachjoch 43 mm, 

Oberer Mj (?) „ „ „ 47 „ „ „ „ „ „ 51 „ „ „ 42 „ 

Oberer Mg n n » (^n Basis, zwischen Vorderaussen- und Hinterinnenecke) 49 mm, 

Breite zwischen Vorderaussenecke und Basis des Vorjoches 46 mm. 
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Der Schftdel scbeint, wie Boon bemerkt, ziemlich niedrig gewesen la sein, aach stieg er yermathlieh 
Ton Tome naeh hinten nnr mtaig und swar gleiohm&ssig an. Der Meatos anditorins ist aUeettig gesehlosseD. 
Processus posttjmpanicus und postglenoidalis sind kr&füg nnd stossen dicht an einander. Die Zahnlfleke im Unter 
kiefer war nach Osborn sehr kun, daher kann auch die Nasenpartie nnr knn und ziemlich schwach entwickelt 
gewesen sein. 

Bhmoceros simarrensis gehört nach Osbobv zn der ünter&milie der Ceratorhinae^ deren Herkunft noch 
nicht mit genOgender Sicherheit ermittelt ist, wennschon em Zusammenhang mit Dieeratkerium ziemlieh viel 
Wahrscheinlichkeit für sich hat Ceratorhinus seihst beginnt mit Bhmoeeros sansaniensis, von diesem soll nach 
OsBOBV Eh. Schleiermaeheri abstammen, simorrensis aber soll zwischen beiden der Zeit nach in der Mitto stehen, 
was ich jedoch bestreiten muss, da gerade diese Art in Steinheim sehr gut vertreten, diese Ablagerung aber 
entschieden nicht jflnger ist als Sansan. Morphologisch kann von einer Zwischenstelluog zwischen sansaniensis 
nnd Schleiermaeheri ohnehin keine Rede sein, denn simorrensis erscheint gegenflber Schleiermaeheri viel lu 
specialisirt — riesige Entwickelnng des Crochet nnd molarfthnlieher Bau der Pr&molaren. Mit sansaniensis bat 
simarrensis sicher nur den Stammvater gemein, dagegen ist ein directer genetischer Zusammenhang zwischen 
beiden jedenfalls ausgeschlossen. 

CeratorhinfAs setzt mit leptorkinus und eiruseus noch in das Ober-Pliocän und vielleicht auch in das 
Pleistoc&n fort und existirt als Ehinoceros sumatrensis auch noch in der Gegenwart. 

IHceraäieriufn ZiUeli D. sp. 
Taf. V [X]. Fig. 21. 

Das MQnchener Museum besitzt ein rechtes Oberkieferfragment von unbekanntem Fundorte mit den 
3 letzten D und den darunter befindlichen P^ — P^, welches einem Thiere angehört hat, das viel kleiner war als 
Dicerathcrium Croieeti (alias minutum p. p.) 

Es stammt wahrscheinlich aus der M finster 'sehen Sammlung und muss seinem Erhaltungszustände nach 
ju sfiddeutschen Bohnerzen gefunden worden sein. loh glaube kaum fehlzugehen, wenn ich die Vermuthung 
ausspreche, dass es aus den Bohnerzen von Pappenheim stammt, denn sein Erhaltungsznstand stimmt recht gut 
mit den von dort vorliegenden Objecten fiberein. Ueberdies enthält die Mfinster'sche Sammlung flberhaupt nur 
von Pappenheim und Georgensgemfind terti&re Sftugethierreste, und gerade unter den Zähnen aus 
Pappenheim befinden sich in der That auch Bruchstflcke von kleinen unteren Molaren und Prämolaren, sowie 
ein oberer I^, welcher wegen seiner Kleinheit nach sehr gut zn der vorliegenden Art passt. Die 3 D sind zwar 
sehr stark abgekaut, lassen aber gleichwohl doch mit Sicherheit erkennen, dass die Kronen sehr niedrig gewesen 
sein mfissen. Der erste Aussenhöcker scheint hier sehr hoch und spitz gewesen zu sein. Das Basalband ist an 
D) noch an der ganzen Innenseite vorhanden, an D, hört es schon neben dem Yoijoch auf, und an D4 fehlt es 
an der ganzen Innenseite vollständig. Dieser Zahn lässt auch ein sehr dickes Antecrochet, ein sehr kurzes Crochet 
und eine noch schwächere Crista erkennen. 

Die P fiberraschen durch ihre grosse Molarähnlicbkeit. Das Nacl\joch — Metaloph — ist fast ebenso lang 
wie das Yoijoch und verläuft vollkommen parallel mit demselben. Das kurze Crochet steht parallel zur Aussenwand, 
ist aber im Gegensatz zu der fiberdies viel stärkeren Crista, welche bis in die 'Hefe des Querthaies hinabreicht, 
auf den Oberrand des Joches beschränkt, so dass es bei der Abkauung sehr bald verschwinden mnsste. Hinter 
der Crista ist am Oberraode der Aussenwand — Ectoloph — noch ein kleiner Sporn zu beobachten. Ein Ante- 
crochet fehlt vollkommen. Das Basalband umhflUt den P, auf seiner ganzen Vorder-, Innen- und Hinterseite, an 
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Pg ist es am Nachjoch unterbrocheD, an P4 Yielleicht anoh am Yorjoch. Die AuBsenwand verl&afk nahezu geradlinig, 
abgesehen von dem darch den Protocon gebildeten YorBprong. Die Krone war noch ziemlich niedrig. 

Dimensionen: 

Oberer I, Yon Pappenheim, grösster Darchmesser der Krone 24 mm, kleinster Durohmesser der 
Krone 11 mm, 

D, Länge der Aussenseite 20 mm, Breite am Yoijoch 18,5 mm, Höhe am Metacon 7 mm, 

Dj n n n 25,5 ., „ n „ ** „ n n n 1" „ 

1^4 ^ „ „ 27(?J „ „ ., „ 24 „ „ n n 11 f» 

P, , , „ 17(?) „ „ , „ 22(?) . „ „ n 20 , 

Ps « M n 22,5 „ „ ., „I 25 ^ ^ n n 21 „ 

P4 « « „ 28 „ . . „ 26(?) . „ „ „ 22c?) „ 

Die Scbmelzstrnotur ist zwar ziemlich undeutlich in Folge der Corrosion der Oberfläche, doch hat es den 

Anschein, als ob sie auch hier wie bei Roneotherium cadibonense und Diceratherium Croieeti aus sehr feinen 

anastomisirenden Yertical streifen bestanden hätte, die aber bloss mehr am Oberrande der Zähne sichtbar sind. An 

den übrigen Theilen der Oberfläche ist diese Soulptur hingegen yiel gröber als bei diesen Arten. 

Dass wir es mit einer geologisch älteren Form zu thun haben, geht aus der Kleinheit dieser Zähne mit 
voller Bestimmtheit hervor. Ebenso sicher kann es sich nur um Diceratherium handeln, denn die gleichaltrige 
oder vielleicht sogar ältere Gattung Bonzofherium kann wegen des einfachen Baues ihrer Prämolaren überhaupt 
nicht in Betracht kommen. Dagegen besteht hinsichtlich der Zusammensetzung der P grosse Aehnlicbkeit mit 
Diceratherium C^) Croieeti Pox. aus dem Untermiocän von Ulm und Si G^rand-le-Puy, nur ist diese Art 
bereits wesentlich grosser. Wir haben es also wohl mit dem Yorlänfer des im Untermiocän so verbreiteten 
CroiiBeti*=iminutum^) zu thun, als dessen Nachkommen wir vermnthlieh den obermiocänen y,Ehinoceros^ stein- 
heimef^sis JIgbb betrachten dürfen, aus dem dann wohl auch der kleine, aber sehr mangelhaft bekannte Rhinocero- 
tide von Eppelsheim hervorgegangen ist. 

Ronzotherium (1) Osbomi Schlosser. 
Tat Y [X], Fig. 8. 

1900. OsBOHs, Phylogeny of the Bhinoceroees of Europe. Bulletin of the American Maseun of Nat Eist New York, 
pag. 235. fl 4 C. 

Das Stuttgarter Naturaliencabinet besitzt aus dem Bohnerz von Yeringenstadt einen M ;i des linken 
Oberkiefers, welcher sich durch seinen einfachen Bau auszeichnet 

Er stimmt in allen Details und in seinen Dimensionen sehr gut mit dem Molaren aus den Phosphoriten 
flberein, welchen Osborn abbildet — in einer der Pariser Sammlungen befindlich — . Auch das paläontologische 
Museum in München besitzt einen Oberkiefer aus den Phosphoriten, welcher zweifellos dieser Art angehört 
Yon den Zähnen ist zwar nur M^ erhalten, aber die Yertheilung der Alveolen der P — Je 2 äussere und eine 
comprimirte innere — zeigt deutlich, dass die P noch nicht die Zusammensetzung von M haben konnten. Wahr- 
scheinlich gehört zu dieser Art der obere P aus den Phosphoriten, welchen Osbobh f. 4 B — ohne Angabe seiner 
SteUe — abbildet 

Länge des M^ von Yeringenstadt 82 mm, Breite 82 mm (zwischen Paracon und Protocon). 



1) Ich halte es f&r darchans verfehlt, den so Tielfach missbraachten Namen Äceraiherium „minutum'^ oder, wie es 
jetzt hdsBt, Diceratherium minuium, womit aUe möglichen kleineren Rhinocerotiden des enropäischen Tertiärs bezeichnet 
worden sind, wieder sor Geltung zu bringen. 
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Bei RonMotherium cadibonense Rogbb ep. ist dieser Zahn yiel grösser, so dass letztgenannte Art für die 
Speeiesbestimmnng nicht weiter in Betracht kommt Nachkommen hat diese Art wohl kanm hinterlassen, wenigstens 
halte ieh es fQr wahrscheinlicher, dass die sp&teren Aceratherien eher auf Boneolherium velaunum oder auf 
cadibonense znrQckgehen, soferne Aceraiherium selbst nicht etwa doch schon als solches in das Oligoo&n hinab- 
Riehty d. L in die Phosphorite von Quercj. 

Ronzotherium cfr. velaunum Atmard. 
Taf. V [X]. Fig. 23, 25. 

1881 H. FiLHOL, Mammjföres foBsiles de Ronzon. Anaales des scieaces f^^ologiqaes. pag. 77. t 12 f. 69, 70. 
1900. OsBOHS, Phylogeny of the B h i n o c e r o s e 8 of Earope. Balletin of the American Masenm of Nataral History New York, 
pag. 234. f. 3. 

Die Localität Hochberg bei Jungnaa hat zwar nicht besonders viele Ueberreste von Säagethieren 
geliefert, allein dieselben bieten ein ganz besonderes Interesse, weil sie zumeist Arten der älteren Terti&rzeit an- 
gehören. Die wichtigsten darunter sind die Zahne eines Rhinocerotiden, die schon beim ersten Anblick ein 
ganz auffallend fremdartiges Aussehen zeigen, das sie von allen Arten des Miocftn und Pliocän wesentlich unter- 
flebeldet Es liegen hiervon vor ein Mg des linken und ein M, des rechten Oberkiefers. 

Mj. Der Querschnitt dieses Zahnes ist trapezoidal, und zwar ist die Aussenseite wesentlich länger als 
die Innenseite. Der erste Aussenhöcker — Paracon — springt auf der Aussenseite ziemlich stark vor, dagegen 
ist der zweite — Metacon — ziemlich tief eingesenkt. Im Quertbal bemerkt man nahe dem Yorjoch eine kurze, 
aber breite Grista und nahe dem Ectoloph ein noch viel kürzeres und schmäleres Grochet. Die Joche selbst 
spitzen sieh gegen das Innenende etwas zu, schwellen aber an der Stelle der beiden ursprünglichen Innenhöcker 
— Protoeon und Hjpocon — nur massig an. Das Basalband ist am kräftigsten unterhalb des Metacon, neben 
Protoeon und Hjpocon fehlt es vollständig, zwischen diesen beiden Höckern, sowie am Vorder- und Hinterrande 
ist es als dünner Wulst entwickelt 

M,. Dieser Zahn lässt die auffallende Höhe des ersten Aussenhöckers — Paracon — sehr gut erkennen. Ein 
weiterer merkwürdiger Umstand ist femer auch der beträchtliche Abstand zwischen Paracon und Vorderpfeiler — 
Protostyl — , weshalb auch die Divergenz zwischen Vor- und Nachjoch eine viel geringere ist als bei allen geologisch 
jüngeren Bhinocerotiden. Grochet und Grista fehlen vollständig, dagegen setzt sich hier das Basalband auch 
neben dem Protoeon und vermuthlich auch neben dem Metacon fort, ist aber stets nur als schmale, niedrige Leiste 
entwickelt. Leider ist die Hinterinnenecke abgebrochen, so dass man nicht mehr constatiren kann, ob auch hier 
ihre Basis so weit nach aussen vorspringt wie an einem mir voliegenden M, aus den Phosphoriten. 

Länge an der Aussenseite 45 mm bei M^, 18 mm bei M, 

„ „ Innenseite 31 „ „ « 41(?) „ „ „ 

Breite an der Basis des Yoijoches 45 „ „ n 46 „ n ^i 

Höhe am Paracon * 20(?) „ „ „ 27 „ „ „ 

„ Protoeon 24 „ » „ 24 „ „ „ 

Die niedrigen Zahnkronen, die auffallende Höhe des Paracon — erster Aussenhöcker — , die zierliche 
Ausbildung des Basalbandes und der einfache Bau der Joche und ausserdem an M^ der weite Abstand des 
Paracon vom Protostyl erweisen sich als durchaus alterthümliche Merkmale und verleihen zugleich diesen Zähnen 
eine nicht geringe Aehnlichkeit mit jenen von Lophiodon, Auf der Aussenseite bemerkt man wie bei Rongotheriwn 
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cadibonense^) zaUreiobe feine anastomosirende VertioalstreifeD , an der Vorder- und Innenseite dagegen anoh 
eine noch dazu etwas kräftigere Horizontalstreifang, die sich auch bei Lophiodon wiederfindet Bei den späteren 
übinocerotiden ist diese Sculptur niemals mebr so fein wie bei Bonzotherium. 

Die erwähnten Merkmale zeigen aufs deutlichste, dass wir es nar mit Bonzotherium zu thun haben 
können. Um so schwieriger ist jedoch die Specieabestimmung, da von den beiden Arten, welche bezüglich der 
Dimensionen allein in Betracht kommen, nämlich Bh, velaunum Atu. ') und Gaudryi Osb. ^), bis jetzt nur Unter- 
kiefer beschrieben worden sind. Die 3 M messen bei dem ersteren etwa 117 mm, bei dem letzteren aber nur 
91 mm. Die beiden oberen M aus den Bohnerzen lassen darauf schliessen, dass die 3 oberen M einen Baum von 
etwa 96—100 mm an der Innenseite eingenommen haben dQrften. Da aber die 3 unteren M stets etwas mehr 
Platz ausfallen als die ihnen entsprechenden oberen, so würde für sie ungefähr die Maasszahl 98 — 104 in Betracht 
kommen, so dass also die Entscheidung für die eine oder andere der beiden genannten Arten nicht ohne weiteres 
möglich ist Die mehrfachen Anklänge an Lophiodon, die wir an den oberen M wahrgenommen haben und die sich 
auch entsprechend an den unteren M von BonzotJierium velaunum wiederholen — Abnutzung der Joche stärker 
als an der Aussenwand des Zahnes, Einfachheit der P — während B, Gaudryi hierin anscheinend den übrigen 
Ehinocerotiden viel ähnlicher ist, dürften indes viel mehr für die Bestimmung als Bonzotherium velaunum 
sprechen. 

Ich bin überhaupt sehr im Zweifel, ob B. Qaudryi bei der Gattung Bonzotherium verbleiben darf, als 
deren Typus wir denn doch die oben genannte Art, velaunum, betrachten müssen, ausgezeichnet durch die kurzen 
primitiven P, während seine Incisiven und Caninen vermuthlich denen von Aceratherium und der übrigen B h i n o - 
cerotiden ähnlicher waren als die von Qaudryi, welches hierin ein ganz ursprüngliches Verhalten zeigt. Beide 
dürften aber als Ausgangspunkt ffir je mindestens eine besondere Formenreihe grosse stammesgeschichtliche Be- 
deutung haben. 

Aceratherium incisivum Kauf. 

1834. Kauf, Description d'ossements foBsiles de Mammiföree inconnus. Heft 3. pag. 49. t 14. 

1854. „ Beiträge zur EenntnisB der arweltlichen Sängethiere. Heft 1. t i—ß, 

1900. OsBOBH, PhjlogeDj ofthe BhinoceroseB of Earope. Bulletin Amer. Mas. of Nat History. pag. 248. Ü 8E, 10. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, dass unter diesem Namen bisher 2 verschiedene Arten zusammengefasst 
worden sind, nämlich die unterpliocäne aus Eppelsheim und die obermiocäne von Georgensgmünd, aus 
welcher die erstere hervorgegangen ist; allein die Frage, welcher von beiden der Name incisivum eigentlich ge* 
bührt, lässt sich nicht mit voller Bestimmtheit beantworten; denn derselbe wurde zwar von Kaup für die Eppels- 
heimer Art aufgestellt, dagegen ist H. v. Mbtbsb Arbeit über Georgensgmünd vor der Eiup^schef Arbeit 
über Eppelsheim erschienen^). Streng genommen, müsste daher die Georgensgmünder Art den Namen 
incisivum H. v. Mbtxb non Eaup führen. Da sieh aber die letztere nach den Untersuchungen Osbobn's als identisch 
mit tetradactylum LkRT. von Sans an erweist, so kann der Name incisivum doch wohl für dieEppelsheimer 
Beste beibehalten werden. 

Aus den Bohnerzen liegen mir hiervon vor: 



1) Beiträge zur Eenntniss der Wirbelthierfanna der böhmischen Braunkohlenformation. Frag 1901. pag. 26. t 8. 

2) FiLHOL, Mammifdres forailes de Bonzon. Annales des scienc. g^olog. T. XIL pag. 77. t 12 £ 69, 70. 

3) OsBOBX, L c. pag. 233. f. 2. 

4) Letztere — d. h. das 3. Heft ~ trägt zwar wie jene die Jahreszahl 1834, aber H. v. Mitkb sagt pag. 62 in 
einer Anmerkung: „Von diesem noch nicht erschienenen Hefte kenne ich durch die Güte des Herrn Verfassers einige Tafeln über 
die Rhtnoeeros'Qtii^VLDgen", welche Anmerkung aber Osborh offenbar nicht gelesen hat 

Geolog, n. Paläont Abb., N. F. V. (der ganzen Reihe IX.) Bd., Heft 3. 15 
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1) ein linker oberer P^ von Melc hingen, sehr stark abgekaut, 

2) ein rechter oberer M, von Helchingen, dessen Aussen vrand Jedoch weggebrochen ist, 

3) ein linker oberer M, von Salmendingen. 

Das wichstigste Merkmal der Oberkieferzfthne von ineisivum and ietradaetjflum besteht in der Eio- 
fchaOnuig des Voijochs — Protoloph — , wodurch der Protocon wieder als ein nahem selbständiger Kegel hervor- 
tiitl, ein Merkmal, das auch bei Ceratorhinus sansaniensis zu beobachten ist Dass sich Äceraiherium in- 
und tetradactylum, wie Obbobn — l c. pag. 247 — angiebt, durch kräftige Entwickelung des Grochet 
dehnen sollen, kann ich absolut nicht finden, viel wichtiger erscheint mir aber die Thatsache, dass dieses Grochet 
Bicli an der Spitze gerne in 2 Sporne theilt Das Antecrochet ist kurz, aber dabei sehr dick, eine Grista ist wohl 
iauner vorhanden. Das innere Basalband ist an den P sehr krftftig entwickelt 

Ueber die Zähne aus den Bohnerzen ist nichts Besonderes zu bemerken. P4 ist noch stärker abgekaut 
ak an dem Eiup'schen Originale, so dass die Mediofossette nur mehr durch eine kleine Orube markirt wird. 
Die Einschnflrung des Yordeijoches tritt viel stärker hervor als bei diesem, auch besitzt dieser Zahn eine UeiDe 
Bacalwarze, die an dem Eppelsheimer Stflck fehlt Dagegen stimmen beide Zähne in ihren Dimensionen sehr 
gvt überein. Die Zähne des ächten Ä. incisiimm sind in der Begel etwas grösser als jene der folgenden Art. 

Zu Aeeratherium ineisivum durften auch verschiedene der von Jioxn abgebildeten Zähne aus den Bohn- 
cfiflB zu stellen sein. Granz sicher ist dies für das Original zu t 6 t 24, das Bruchstück eines oberen M, ziemlich 
wahrseheinlich für den oberen P4 t 6 f. 22, sowie für den oberen D^ t 4 1 64, vielleicht auch für den unteren 
P, t 6 f. 16, 17. 

Endlich hätte ich noch einen linken unteren P^ und einen M von Undingen zu erwähnen, der dem 
leCiierwäbnten JiasB*schen Originale sehr ähnlich, aber noch nicht so stark abgekaut ist 

Nach OsBOBH — 1. c. pag. 248 — soll hier ein Hom auf der Grenze der Frontalia und Nasalia gestanden 
sein, wodurch sich allenfalls genetische Beziehungen zu Elasmoiherium ergeben würden. ^ 



Äceraiherium tetradactylum Lart. 

1900. Äceraiherium tetradactylum Obbobs, Phylogeny of the Rhinoceroses of Enrope. BnlL Amer. Miu. Nat Eist 017 
NewTork. pag. 246. f. 8 D, 9, 9 a. 

Aus praktischen Gründen folge ich Osbobn, welcher für die obermiooänen Vorläufer — Georgensgmünd 
etc. — des Eppelsheimer ineisivum den LABTST'schen Namen tetradactylum gebraucht, wenn auch die 
Priorität des Namen ineisivum, streng genommen, eher der obermiocänen Art zukommt Von dem Eppelsheimer 

« 

A. ineisivum unterscheidet sich tetradactylum durch den Besitz eines inneren Basalbandes an den oberen P und 
M und durch seine geringeren Dimensionen. Ich rechne hierher einige Zähne aus dem Bohnerz von MOsskirch, 
welche H. v. Mbtsb in seinem Manuscript abgebildet hat Es sind dies: 

1) das Fragment eines oberen M^ oder M,, 

2) „ „ „ rechten oberen P3, 
8) ein rechter unterer P^, 

Diese Zähne sehen solchen von Georgensgmünd so ähnlich, dass an ihrer Zugehörigkeit kein Zweifel 
bestehen kann. Zweifelhaft bleibt hingegen die Speoiesbestimmung eines linken oberen P, aus Genkingen. 

Was die Schmelzstructur betrifft, so zeigen die Oberkieferzähne bei tetradactylum feine Yerticalwülstehen 
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welche mit einander anastomosiren. An den Unterkieferz&hnen bemerkt man ein ähnliches, aber viel gröberes 
Belief, die Horizontalstreifong tritt nicht sehr deatlich hervor, ist aber stets vorhanden. 

Slrenla. 

Melaxytherium Christoli Fitzinger. 

1842. Sechster Bericht des Mos. Francisco-Carol. Linz. pag. 61. t. 1. 

1893. Meiaxytherium Krahtdetxi Dspftayr, Wirbelthiere von Eggenbarg. Sitz.-Ber. Akad. Wiss. Wien. Math-natorw. Cl. 

Bd. 104. Abth. L pag. 408. t. 2 f. 2—7. 
1899. Metaxytherium? pergense Tottla, Neaes Jahrbach f. Mineral. Beilageband 12. pag. 459. 

Von Sirenen-Besten liegen mir 2 Unterkieferz&hne aus den Bohnerzen vor und zwar stammt der eine, 
in der MOnohener Sammlung befindlich, angeblich von Melchingen, der andere, in der Darmstädter 
Sammlang, von Neuhausen bei Tuttlingen. Es ist zwar nicht ausgeschlossen, dass bei diesen beiden 
Z&hnen eine Verwechselung des Fundortes vor si<^ gegangen ist, aber gleichwohl glaube ich sie hier doch er- 
wähnen zu mflssen. 

Beide sehen den Unterkiefermolaren der „Halianassa" CoUinii Met., von Walsee in Nieder- 
österreich, welche H. v. Mstbb in seinem Manuscript abgebildet hat, sehr ähnlich. Diese Form ist ver- 
muthlich nichts anderes als Metaxytherium Christoli Fitzinobb. Die betreffende Arbeit steht mir zwar 
nicht zu Gebote, allein aus der Beschreibung, welche Dsp^bet hiervon bei der Yergleichung mit seinem Metaxy- 
iherium Krahületzi von Eggenburg giebt, glaube ich entnehmen zu dürfen, dass jene Halianassa mit ersterer 
Art von Metaxytherium identisch ist. Von Krähületei soll sie sich nämlich dadurch unterscheiden, dass der 
letzte untere M keinen eigentlichen dritten Lobus, sondern nur einen, allerdings zweitheiligen Talon besitzt Dies 
trifft nun auch f&r die Zähne aus den Bohnerzen zu, weshalb ich sie zu Christoli stelle. Im Uebrigen möchte ich 
edoch auf Jenes Merkmal kein besonderes Gewicht legen, ich bin vielmehr geneigt, auch Krahuletei nur für eine 
Varietät des Christoli zu halten, womit Dep^bbt auch, wohl mit Recht, Beaumonti, Studeri und Lovisati ver- 
einigen will. Hiermit wird auch vermuthlich Metaxytherium (?) pergense Toula, von welchem allerdings die 
Zähne nicht bekannt sind, identisch sein. 



Morphologisch - phylogenetische Ergebnisse. 

Primates. 

Änthropodus Brancoi n. g. n. sp. ist leider nur durch den unteren M3 repräsentirt. Die Beschaffenheit 

dieses Zahnes lässt trotz seines etwas primitiveren Verhaltens — grössere Streckung und Vorhandensein eines fdrm- 

lichen Talon — doch auf nähere Verwandtschaft mit Dryqpithecus schliessen. Als Stammform von Änthropodus 

käme vielleicht Pliopithecus in Betracht, als Nachkomme aUenfialls Troglodytes, vielleicht sogar Pithecanthropus 

und die Gattung Homo, Die Eaufläche zeigt hinsichtlich ihrer Bnnzelung grosse Aebnlichkeit mit der von 

DryopUhecus, während die Zähne des Menschen stärkere, höhere Höcker und meist auch weniger Bunzeln 

aufweisen. Da aber gerade der älteste Mensch, jener aus dem Altpleistocän von Erapina in Croatien, mit 

Änthropodus die geringe Höhe, die schwache Ausbildung der Höcker und die auffallend zahlreichen Bunzeln 

gemein hat und sich hierin wesentlich von allen übrigen genauer bekannten Menschen aus prähistorischer Zeit 
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iiBterBcheidet, so erscheint ein genetischer Zusammenhang zwischen Änthropodus und Homo doch nicht g&nxiieh 
ausgeschlossen. ^ 

Dryopithecus rhenanus. Die Anthropoiden-Z&hne aus den schwäbischen Bohnerzen gehören mit 
Ausnahme des eben erw&hnten M, — von y. Bbanco mit Vorbehalt als Milchzahn gedeutet — s&mmüich der 
Gattung Dryopithecus an und repräsentiren hiervon einen dritten Typus — langgestreckt und mit einw&rts ge- 
rfiektem dritten AussenhOcker — Mesoconid — , welcher zwischen den beiden Typen des Dryopithecus Fontani 
aus St Gaudens in der Mitte steht — Der eine dieser Typen hat mit den Bohnerzzähnen die betrachtliche 
LiDge, der andere die Einw&rtsverrttckung des Mesoconid gemein. Aehnliche Typen hat Sklinka für den lebenden 
Drang ermittelt Es hat sich jetzt auch der wirkliche letzte Milchzahn, D^, des linken Unterkiefers gefunden, 
der bereits Ton Jägkb beschrieben, aber als Änoploiherium leporinum gedeutet worden war. Er zeichnet sich 
gleich dem D4 der lebenden Anthropoiden durch seinen schr&g nach innen verlaufenden Vorderrand und den 
weit lurflckstehenden ersten Innenhöcker — Metaconid — aus, w&hrend an den M der Vorderrand mit dem 
Inneii- und Aussenrand einen rechten Winkel bildet und der erste Innenhöcker etwas weiter vorne steht als der 
erste AussenhOcker — Protoconid — . Der D^ erinnert somit an die M von Pliopithecus, welche sieh von den 
M von HylobateSj des Nachkommen von Pliopithecus, durch das n&mliche Verhalten unterscheiden. Man könnte 
daher diese Verschiedenheit der D^ gegenüber den M der Anthropoiden als atavistisches Merkmal auffassen. 
Merkwürdig ist an dem D^ von Dryopithecus auch die Anwesenheit eines Basalbandes, das auch noch an den 
M von Pliopithecus vorhanden ist, an den D und M aller übrigen Anthropoiden inclusive Hyldbates niemals 
Hehr vorkommt und somit gleichfalls als atavistisches Merkmal gedeutet werden kann. 

Das von Epp eis heim bekannte und von Pohlig bIb Paedopithex beschriebene An thropoiden-Femur 
gehört höchst wahrscheinlich der nämlichen Species an wie die Z&hne aus den Bohnerzen von Salmendingen 
und Melchingen, denn die Fauna dieser Localitäten hat offenbar das n&mliche geologische Alter wie die von 
Eppeisheim. Die relative Schwäche dieses Femur im Vergleich zum Humerus des Dryopithecus Fontani aus 
St Gaudens erklärt sich daraus, dass diese Gattung arboricol war, weshalb das Femur überhaupt Wenig in 
Function zu treten brauchte und daher auf einer ziemlich primitiven Entwickelungsstufe verharren konnte. Bei 
dem vermuthlichen Nachkommen der Gattung Dryopithecus, bei Simittt erhielt dieser Knochen als Träger des 
plumpen Rumpfes seine jetzige gedrungene Form. 

Crypiopithecus siderooUthicus aus dem Bohnerz von Frohnstetten hat im Bau der Molaren grosse 
Aehnlichkeit mit der nordamerikanischen Gattung Pelycodus, die vielleicht auch in Europa — Bohnerz von Eger- 
kingen — vertreten, aber auch hier wobl geologisch älter ist als Cryptopithecus, Dieser erweist sich gegen- 
über Pelycodus als weiter vorgeschrittener Typus durch die Zunahme der Eörpergrösse und die Complication des 
letzten, fast schon molarähnlich gewordenen Prämolaren. Als primitives Merkmal erscheint die Höhe der* Vorder- 
partie der unteren M, die Länge der Kiefer und der sehr sanft nach oben ansteigende Bamus asoendens des 
Unterkiefers, welche Merkmale jedoch allen Pseudolemuriden eigen sind. Die Pseudolemuriden, we- 
nigstens die Gattungen Microsyops und Hyopsodus mit 6-höckerigen Oberkiefermolaren, sind die Ahnen der 
Cynopitheciden, doch kommen möglicherweise als Zwischenglieder südamerikanische Platyrhinen in 
Betracht Erst im Neogen erscheinen ächte Cynopitheciden. Eine nähere Verwandtschaft zwischen diesen 
und den Anthropomorphen ist absolut ausgeschlossen, wohl aber gehen auch diese in letzter Linie auf 
Pseudolemuriden — aber mit alternirender Höckerstellung — und diese eher direct auf Greodonten 
als auf Prosimier zurück. 
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InsectlTora. 

2 Unterkiefer aas dem Oligooftn geetatten wegen ihrer mangelhaften Erhaltung keine n&here Bestimmung, 
doch scheint es sich eher um einen Sorioiden zu handeln als um einen Tal pi den. 

Chlroptera. 

Von Solnhofen liegen Humerus und Badius eines Rhinolophiden yor. 

Bodentla. 

Frolagas oeningensis, alias Myolagus Meyeri, hat wahrscheinlich bereits zur Zeit des Helvetien existirt, 
im Obenniocän ist er eine der h&uflgsten Nagerarten. Der directe Vorläufer ist nicht mit Bestimmtheit zu ermitteln. 

LepiAS prinuiefms n. sp. Während in Nordamerika bereits im White Ri^er bed Leporinen 
existiren, die freilich von der Gattung Lepus selbst getrennt werden sollten, waren sichere Reste dieser Nager- 
familie in Europa bis Jetzt erst aus der Fauna von Roussillon bekannt. Durch obige Untersuchung konnte 
jedoch der Nachweis erbracht werden, dass die Gkittung Leptis in Europa bereits im Unterpliocän — Piker ml 
und Salmendingen — existirt hat. In der OrOsse stimmen die vorhandenen Reste mit den entsprechenden Skelet- 
tbeilen von Lepus timidus flberein, so dass wenigstens die altweltlichen oberpliocänen und pleistocänen Lepus- 
Arten auf diese Art zurückgeführt werden dürfen, deren Vorläufer allerdings nicht bekannt ist 

Dipoides hat Jäobb prismatische Zähne eines Nagers aus den Bohnerzen von Salmendingen genannt 
wegen ihrer vermeintlichen Aehnliehkeit mit den Zähnen von Dipus cafer — also mit Pedetes — und Lagostomus. 
Es handelt sich Jedoch unzweifelhaft um einen Castoriden, wie Quenstedt richtig erkannte. Von den Backen- 
zähnen von Castor unterscheiden sich diese Zähne dadurch, dass immer eine Falte weniger vorhanden ist, die 
Unterkieferzähne ausserdem auch dadurch, dass die Falten über die ganze Eaufläche sich erstrecken, während an 
den oberen wenigstens die erste Falte durch eine, beiderseits von Schmelz begrenzte Dentinbrücke in eine Ausson- 
und eine Innenfalte zerlegt wird. Die Nagezähne sind denen des Steneofiber minutus sehr ähnlich, auch der 
Humerus erinnert an den von Steneofiber. Die Zahnzahl ist nicht genau zu ermitteln, dürfte aber doch wohl aller 
Wahrscheinlichkeit nach |P|M sein. Als Stammform konnte allenfalls der kleine, im Obermiocän nicht besonders 
seltene Steneofiber minutus in Betracht kommen, sofeme Dipoides nicht etwa auf nordamerikanische Formen 
zurückgeht. Lipoides hat sich anscheinend bis ins Pleistooän erhalten — Dipoides (Chalicomys) sigmodus P. Gebv. 
im Pliocän von Montpellier und Dipoides Lydekkeri n. sp. im Pleistocän von Oopford (Essex). 

Castor ep. Aus dem Bohnerz von Melchingen liegt ein Oberkieferbackenzahn eines ächten Cctstor 
vor — prismatisch — , jedenfalls der geologisch älteste Rest dieser Gattung. Jedoch geht es nicht gut an, auf 
diesen einzigen Zahn eine eigene Species zu begründen. 

Die Verwandtschaft der Castoriden mit den Sciuriden wird jetzt auch von Tullbbbq^ mit Recht 
bezweifelt 

Chalicomys Jaegeri Kauf, eigentlich zuerst aus Eppelsheim beschrieben, ist im Obermiocän sehr 
häufig und kommt auch im Bohnerz von MOsskirch und Heudorf vor. Die Zahnkronen sind bereits relativ 
hoher als bei der überdies auch kleineren (Gattung Steneofiber, aber noch nicht prismatisch wie bei Castor, Die 
genannten 8 Gkittungen Steneofiber, Chalicomys und Castor stehen offenbar in direotem genetischen Verhältniss 
zu einander. 

Theridomys sideroolithicus aus Frohnstetten bildet mit Hi. aquatüis eine besondere Gruppe inner- 



1) Ueber das Syitem der Nagethiere, eine phylogenetische Studie, üpsala 1899. pag. 472. 
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wiekeluDg eines weit herabhängenden Lappens an der Eiefersymphyse ans, dagegen hat der untere M^ noch ein 
rudimentäres Metaconid. Die Metapodien scheinen ÜEtöt ebenso kurz gewesen zu sein wie bei der nordamerikanischen 
Gattung DinictiSt so dass man eher anf Plantigradie als auf Digitigradie schliessen darf. 

Pseudaelurus cfr. Edwardsi File, und Aelurogale intermedia var. minor File, zeigen in der Zahl and 
Grösse der P grosse Variabilität Es ist nicht unmöglich, dass beide genannte Arten doch mit einander identisch 
sind, was aber für uns nebensächlich bleibt, da es hier nur darauf ankommt, die Existenz einer solchen Form in 
den sflddeutschen Bohnerzen nachgewiesen haben. Pseudaelurus Edwardsi sowohl als auch Drepanodan biden" 
taius scheinen oligocänes Alter zu besitzen. 

Die genetischen Beziehungen dieser alterthümlichen Feliden sind bis Jetzt noch in Dunkel gehallt. Wir 
wissen eigentlich nur soviel, dass die Machai rodontinen, zu welchen auch die genannten Gattungen gehören, 
im Oligocän von Europa und im White River- und John Day-bed von Nordamerika einen ziemlichen 
Fonnenreichthum entfaltet haben, im Pliocän aber nur mehr durch die Gattungen Machairodus und Smilodon 
repräsentirt sind, welche dann im älteren Pleistocän vollständig erlöschen. Sie dürften wohl direct von Greodonten 
abgeleitet werden, unter welchen aber nur etwa Palaeonictis und Patriofdis in Betracht kommen können. Noch 
weniger wissen wir über die Abstammung der eigentlichen Katzen, Felinen, die im Obermiocän beginnen. 
Der Ableitung dieser Unterfamilie von den Machairodontinen stehen erhebliche Schwierigkeiten im Wege. 

Hyaena cfr. eximia ist nur durch spärliche Ueberreste vertreten und bietet daher nur in faunistiBcher 
Beziehung einiges Interesse. Das Nämliche gilt auch von 

IcMherium robusium. Eine nähere Verwandtschaft zwischen Hyaena und Ictitherium ist höchst un- 
wahrscheinlich, da beide gleichzeitig mit einander auftreten. 

Pramephiiis Larieti ist schwerlich der Ausgangspunkt der in Amerika lebenden GFattung MephUis, 
denn er hat stärkere Reduction der Prämolarenzahl erlitten als diese geologisch Jüngeren Formen. Beide gehen 
auf einen gemeinsamen Stammvater zurück. In den Bohnerzen hat sich jetzt eine zweite Art von Promephitis 
gefunden, wenigstens hat der untere M^ einen anderen Bau als bei der von Gaudbt aufgestellten Art 

Potamoiherium franconicum zeigt die eigenthümliche Specialisirung, durch welche sich Potamotherium 
Valetoni von Lutra unterscheidet, in noch höherem Maasse, weshalb es sehr wahrscheinlich wird, dass wir es 
mit dem Nachkommen dieser letzteren Art zu thun haben. 

StenoplesiciisiJ) Grimmi zeichnet sich durch den plumpen, aber langen Kiefer, die Kleinheit des M^ und 
die Grösse der P aus. Von den ächten Stenoplesictis aus den Phosphoriden unterscheidet er sich lediglich durch 
die Dicke des Unterkiefers, durch die Verschiebung des M, auf den Vorderrand des aufsteigenden Kieferastes und 
durch die beträchtlichere Grösse, allein diese Differenzen wären kein Grund für die Annahme, dass die Solnhofer 
Form einen direoten Nachkommen der Stenoplesictis von Quercy darstellt, es sind dies vielmehr nur Unterschiede, 
welche aller Wahrscheinlichkeit nach bei einem etwaigen Nachkommen von Stenoplesictis auftreten müssten. Sollten 
jedoch die Palaeogale und Putofius ähnlichen Extremitätenknochen zu der nämlichen Art wie die Kiefer gehören, 
dann hätten wir es allerdings mit einer Form zu thun, welche von Stenoplesictis wesentlich verschieden ist, 

Mustelide gen. ind. erseheint im Kieferbau und der Länge des M^ für eine oligocäne Art auffallend 
modemisirt — Putorius ähnlich. Da aber Zähne fehlen, so ist eine Genusbestimmung nicht gut möglich. 

Mustela Jaegeri n. sp. sieht bei oberflächlicher Betrachtung dem Foetorius erminea sehr ähnlich, hat 
aber einen längeren Kiefer und einen Innenzacken — Metaconid — am unteren M^. Sie könnte zwar als Stamm- 
vater von Foetorius in Betracht kommen, allein es ist doch wahrscheinlicher, dass dieser aus Palaeogale hervor- 
gegangen ist jind die Salmendinger Form eher ein erloschenes Glied der Plesictis-Qm^pfe darstellt 
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Die Bohnene haben somit ganx unerwarteter Weise die ohnebin schon so formenreichen fossilen Mu ste- 
ll den nm einige, augenscheinlich ganz neue Typen Tormehrt 

Ursavus Dep&rM steht besflglicb seiner Dimensionen xwischen ürsavus primaevus aus dem Obermioeän 
von La Grive Si Alban und Ursus Böckhi aus dem OberpUocftn (?; von Baröth in Siebenbürgen in der 
Mitte. Im Bau der unteren H| und M, zeigt sich einige Aehnlichkeit mii Hyaenarctos^ insofeme der Talon no^^h 
relativ klein und der Innenzacken — Metaconid — des H^ ziemlich weit zurflckstehi Diese Merkmale bat die 
neue Art mit ürsavus primaevus gemein, dessen obere M jedoch aufs deutlichste zeigen, dass wir es bereits mit 
einem ächten Ursinen und nicht etwa mit Hyaenarctos zu thun. haben. Die genetische Beihe der B&ren des 
europäischen Tertiärs wird durch diese neue Art wesentlich vervollständigt Gegen den von Matthkw behaupteten 
Zusammenhang zwischen Bären und den Arctocyoniden spricht ausser morphologischen GrOnden schon die 
gewaltige Elufl in der zeitlichen Verbreitung im Untereocän bis Obermiocän. 

Ämphicyon praecursor isteinAmphicyonide, der sowohl in seinen Dimensionen, als auch im Baa 
seines oberen M| in der Mitte steht zwischen Amphicyan lemanensis und den ächten Ojfnodictis — vom Typ^as 
des lacustris» — Da unter Ämphicyon ohnehin sehr mannigfaltige Formen vereinigt sind, so erscheint ein polj- 
phyletiscber Ursprung dieser „Gattung" keineswegs ausgeschlossen. 

Amphicyan a£f. lemtmensis und äff. giganieus verdienen nur wegen ihres Vorkommens einiges Interesse. ebeoBo 

Ämphicyon cfr. rugosidens, dessen Extremitätenknochen übrigens zierlicher sind als die des vollständiger 
bekannten lemanensis. Die Erallen scheinen wie bei der nordamerikanischen Gattung Daphaenus ein wenig 
zurückziehbar gewesen zu sein. 

Ämphicyon major Labtbt findet sich, wie fast an allen Localitäten mit obermiocäner Fauna, so auch in 
MOsskirch. 

Pseudamphicyon lupinus hsi sich ieizi Auch imSigmaringer Becken nachweisen lassen. Es ist mög- 
lich, dass dieser im Bau seines Gebisses noch sehr primitive — hohe Zacken der unteren M, sehwaches inneres 
Basalband der oberen M — Amphicyonide mit Prodaphaenus aus dem Uinta-Bed von Nordamerika 
näher verwandt ist oder doch auf den nämlichen Stammvater zurückgeht wie dieser. 

P^eudocyoni'i) und 

Amphicyonide gen. ind. verdienen nicht nur wegen ihres relativ Jungen geologischen Alters hervor- 
ragendes Interesse, sondern auch wegen gewisser Differenzirungen ihres Gebisses — starke Beduction des Metaconid 
am unteren M^ und die jedenfalls schneidende Ausbildung des Talon der unteren M — . Der Astragalns von 
PseudocyonCi) bat sich in der Richtung gegen den der Bären weiter entwickelt — Abflachung der Tibialfacette, 
veranlasst durch einen höheren Grad der Plantigradie, als sonst den Amphicyoniden zukommt Die oberen M 
der kleineren Art haben wenigstens in der Form der AussenhOcker und des äusseren Basalbandes grosse Aehnlich- 
keit mit jenen von Canis lupus; auch der untere P4 erinnert an den entsprechenden Zahn von Wolf und noch 
mehr, wenigstens in Folge seiner Kürze, an den von Simocyon. Es hat den Anschein, als ob aus Ämphicyon 
selbst zweierlei l>^en hervorgegangen wären, einer, der sich ein wenig der Omnivoren Lebensweise anpasst — 
Ämphicyon major von Sans an — und ein anderer, welcher sich noch mehr der ausschliesslichen Fleischnahrnng 
anzupassen suchte — die beiden hier besprochenen Arten aus Frohnstetten — . Bei keinem der beiden Typen 
ging jedoch die Anpassung so weit, dass sie mit noch besser ausgerüsteten Formen, wie es die Bären bezw. die 
grossen Feliden waren, erfolgreich concurriren konnten. 

GephalogaleiJ) sp. aus Solnhofen zeichnet sich gegenüber den ächten Cephälogale durch die Ver- 
sohmälerung der distalen Partie des Badius aus, die auf ausgesprochene Digitigradie und bedeutende Beduction 
des Daumens schliessen lässi Möglicher Weise haben wir es bereits mit einem Hemicyon zu thun. 
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Pachycynodan ferratus und negleclus, davon der letztere auch in den Phosphoriten von Mouillao 
(Q u e r o y) vorkommend, dürften vielleicht als Verbindungsglieder zwischen Cynodon und Ursavus eine nicht un- 
wichtige Bolle spielen, soferne nicht etwa doch in dieser Beziehung die Gattung Paracynodon in Betracht kommt, 
welche wenigstens in Folge ihrer vierhOckerigen und flberdies sehr rauhen Oberkiefermolaren sich hiefbr noch 
besser zu eignen scheint Gegen die n&here Verwandtschaft zwischen Pachycynodon und Paracynodon Hesse sich 
auch der schlanke Bau von Humerus und Tibia geltend machen. Welche von den beiden Gattungen Pachycynodon 
und Paracynodon in der directen Formenreihe derUrsiden sich befindet, wird sich erst feststellen lassen, wenn 
wir das bis jetzt noch fehlende oder doch nur mangelhaft bekannte untermiocäne Zwischenglied — CephalogcUe 
brevirostris {^) — genauer studirt haben werden. Nicht unmöglich ist es Jedoch, dass auch Cynodon veUiunus oder 
vielmehr die nahe verwandte Ulm er Form als Stammvater von ürsus eine wichtige Bolle spielt, insofeme auch 
hier die oberen M starke Bauhigkeiten aufweisen und überdies sogar der Innenzacken des oberen P^ 
schon etwas nach hinten gerückt ist, so dass also auch das Hauptbedenken, welches Matthkw gegen die 
Ableitung der B&ren von den genannten (Gattungen geltend macht, wesentlich erschüttert wird. 

Paracynodon umfasst mindestens 3 Arten: vulpinus, Worttnani n. sp. und mustdoides n. sp. von sehr 
verschiedener Grösse. Von Cynodon unterscheidet er sich durch die relative L&nge der Zahnreihe, besonders der 
P und des unteren M| und M^i sowie durch den eomplicirteron Bau der unteren P^ und den weiter vorne 
stehenden Innenzacken — Deuterocon — des oberen P^. 

Cynodon ist in den Bohnerzen durch C, velaunus oder eine doch sehr nahestehende Form vertreten. 
Caniden sind in den jüngeren Bohnerzen nur durch einen einzigen Zahn, einen unteren M^, angedeutet, 
welcher aber durch die Grösse und Stellung des Metaconid — direct neben dem Protoconid — an die geologisch 
alte Grattung Cynodictis erinnert und von der Gattung Canis wesentlich abweicht. Vielleicht gehört er noch der 
eigentlich nur im Obermioc&n vertretenen Gattung Oalecynus an, von der aber gerade dieser Zahn nicht bekannt 
ist Aechte Canis erscheinen erst im Oberpliocftn. 

Cynodictis, eine für das Obereoc&n sehr charaoteristische, ziemlich artenreiche Gattung, ist in den Bohn- 
erzen nur durch 2 oder höchstens 8 Species vertreten — C. longirostris und pygmaeus (und lacustrisl). Die 
Formen aas dem White Biver- und John Day-Bed, welche von den nordamerikanischen Autoren zu Cynodictis 
gestellt werden, haben einen ziemlich abweichenden Zahnbau — Metaconid des unteren M^ niedriger, Talon eher 
schneidend entwickelt, obere M viel plumper — . Beide Gattungen C^odictis und „Pseiidocynodictis*" , wie man 
die amerikanischen nennen könnte, gehen wohl auf Vulpavus im Wind Biver- und Bridger-Bed zurück. Pro- 
cynodictis im Uinta-Bed ist doch zu gross, als dass er der Ahne dieser meist viel kleineren Formen sein könnte. 



Probosddla. 

Die dürftigen, kaum bestimmbaren Ueberreste, welche von Elephas — primigeniusi'^), anfo'ji4us(?) und 
trogontherii — aus den süddeutschen Bohnerzen vorliegen, geben keinen Anlass zu besonderen Bemerkungen. 

Mastodon angtistidens und longirostris bieten ebenfidls kein besonderes Interesse und müssen lediglich 
als Faunenelemente genannt werden. Ich möchte jedoch nicht unerwähnt lassen, dass sowohl die Backenzähne der 
Elephas- als auch die der Jlfas^odon-Arten individuell durch abnorm starke Ausbildung des Talon Uebergänge zu 
Species mit höherer Jochzahl bilden und dass die Jlfa^fodon-Arten, welche normale Zwischenhöcker in den Quer- 
thälem besitzen, bei geringer Ausbildung dieser Höcker den tapiroiden Formen sehr ähnlich werden können, 
wie dies Gaüdbt sehr zutreffend ausgeführt hat. Die Bestimmung von Elephas und MastodonS^ecioB nach 
einzelnen Zähnen ist daher keineswegs so leicht, wie man gewöhnlich glaubt Sie lassen sich zwar nach dem 

Geolog, u. Paläont. Abb., N. F. Y. (der ganzen Reibe IX.) Bd., Heft 3. 16 

— 285 — 81 






122 

geologischen Horizonte ganz sicher bestimmen, dagegen ist umgekehrt die Bestimmung des geologischen Alters 
einer Ablagerang, die ausser Elephas oder Mastodon keine oder doch wenig charactoristische Sftugethiere ein- 
schliesst, eine überaus missliche Sache. 

Dinotherium giganteum und bavarieum sind 2 morphologisch und geologisch wohl unterscheidbare Arteiu 
weshalb es anbegreiflich erscheint, wie die WBiMSHioiiBB'Bohe Ansicht, dass beide Tollst&ndig identisch wären^ iü 
Lkpsiüb' Geologie von Deutschland acoeptirt werden und sogar praktische Anwendung für die AltersbeatimmuBg 
des bayerisch-schwäbischen Dinotherium-S&ndes finden konnte. Lepsiub stellt ihn dem von Eppelsheim gleicb. 
w&hrend er doch unzweifelhaft ein Aequivalent ronSansan ist Die von den französischen Autoren unterschiedene 
dritte Art D. Jowrdani steht zeitlich und der Grösse nach zwischen havaricum und giganteum in der Miite. 
kommt aber in Sflddeutschland nur selten vor. 

Artlodactyla. 

Choeropotamus j^orisiensis verdient nur in stratigraphlscher Hinsicht grösseres Interesse, jedoch darf nicht 
unerw&hnt bleiben, dass bei diesem ausgestorbenen Suiden — im weitesten Sinne — die unteren Incisiven schon 
wie bei den jetzigen Suiden horizontale Lage hatten und auch bereits mit sehr langen Wurzeln yersehen waren. 

Enielodan magnum. Auch diese Art hat vorwiegend geologisches Interesse. Nicht unwichtig erscheint 
immerhin die Anwesenheit eines Paraconid am unteren D^, das bisher bei den europäischen Enielodan noch nicht 
bekannt war; es ist freilich nicht ausgeschlossen, dass wir es im vorliegenden Falle nur mit einem individuellen 
oder mit einem Localrassenatavismns zu thun haben. 

Sus aniiquus, auch erymanihias und major genannt, ist ein gewaltiger Sui de, welcher im Pliocän eine 
wichtige Bolle spielt Er soll nach Stkhlin ein afrikanischer Einwanderer sein wegen der an Potamoekoerus 
gemahnenden Reduction seiner Hauer, jedoch giebt Autor an anderer Stelle selbst an, dass er wohl gleich dem 
eorop&ischen Sus scrofa von dem europäischen Sus palaeochoerus abstamme. Ich sehe daher nicht ein, warum 
wir hier ohne zwingenden Grund eine Wanderung voraussetzen sollten. 

Sus palaeochoerus hat fQr die Stammesgeschichte der jüngeren Suiden jeden&Us grosse Bedeutung. 
Da er scheinbar bereits im Obermiocän auftritt, so ist es wohl richtiger, statt einer mehrere Arten anzunehmen, 
deren Unterscheidung allerdings erhebliche Schwierigkeiten bieten würde. Sus palaeochoerus geht jedenfalls auf 
das obermioeäne: 

Hyotherium Sömmeringi zurück, mit welchem jedoch auch sehr bald Formen zusammen vorkommen, die 
von ersterem kaum zu unterscheiden sind. Hyotherium Sömmeringi selbst stammt wieder von Waterhousi und 
dieser von Palaeochoerus typus oder Meisneri im Untermiocän ab, wobei jedoch zu bemerken wäre, dass P. typus 
sicher schon im obersten Oligocän beginnt Palaeochoerus endlich ist der Nachkomme von Propalaeochoerus im 
Oligocän and dieser der Nachkomme der allerdings ungenügend bekannten eocänen Choeromoriden. Die all- 
mählichen Fortschritte^ in dieser Entwickelungsreihe, deren einzelne Glieder wegen der vielfachen üebergänge nur 
schwer gegen einander abgegrenzt werden können, bestehen in Grössenzunahme, in Complication der Molaren — 
und in geringeren Grade auch der Prämolaren — durch Auftreten von Bunzeln auf der Krone, in Yergrösserong 
des letzten Molaren und in bedeutender Yergrösserung der Caninen. 

Choerotherium pygmaeum ist eigentlich eine obermioeäne Form. Die Zahl der Stücke, welche etwa schon 
wirklieh aus dem Plioeän stammen, ist joden&Us kleiner, als Stkhlin glaubt — Eines der JiOBB'schen Originale 
— t 6 f. 72 — 75 — hat sieh als Milchzahn von DryopUhecus erwiesen. Nach Sibhuh wäre Choerotherium 
als selbstständiger Stamm anzusprechen, der vielleicht von Propalaeocherus ausgeht und dem vielleieht auch die 
problematische Gattung Hemichoerus angehört Ebenso wenig Sicheres wissen wir über die Herkunft von: 
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Lisiriodon splendens mit nahezu glatten, joehzäbnigen und von Listriodon Lockharti mit rauhen, 
bunodonten Molaren, von denen der letztere nach Stehlin der geologisch ältere und zugleich der Stammvater 
des splendens sein soll, was aber durch die bis Jetzt vorliegenden Daten keineswegs vollkommen sicher begründet 
erscheint. Listriodon geht vielleicht auf die Gattung Doliochoerus in den Phosphoriten von Quercy zurück, 
wofür wenigstens die Form der Schnauze sprechen würde. Jedoch wäre alsdann noch eine nicht unbeträchtliche 
zeitliche Lücke zwischen beiden Gattungen auszufüllen. 

Die Familie der Anoplotheriiden ist auf die Gattungen Anoplotherium, Diplobune, Dacrytherium 
und TapiruliAS zu beschränken, doch könnten auch noch die wenig bekannten Genera Metriotherium, Miztotherium, 
Tetraselenodon und Haplomeryx dazu gehören, nicht aber Xiphodon, Dichodon etc. 

Von den 3 erstgenannten hat jede noch gewisse alterthümliche Merkmale neben gewissen Specialisirungen 
aufzuweisen, so dass keine von ihnen als der Ausgangspunkt der beiden anderen betrachtet werden darf, sondern 
yielmehr alle 3 auf eine gemeinsame, bis jetzt aber noch nicht aufgefundene Stammform zurückgeführt werden müssen. 
Bei Änoplotherium ist primitiv die Anwesenheit eines noch vollkommen freien Paraconid an den unteren 
M und die Beschaffenheit der Schnauze — Zwischenkiefer dicht an einander schliessend. Als Fortschritt erscheint 
hingegen die bedeutende Eörpergrösse und die Beduction der zweiten Zehe — bei Änoplotherium commune wird 
das Metacarpale 11 mit den Phalangen sogar zu einem einzigen Enöehelchen reducirt, während bei tridactylum 
diese Knochen noch sämmtlich vorhanden sind, dagegen kann der obere P^ individuell bedeutende Complioationen 
erfahren — und die starke Verkürzung der sonst krallenförmigen Hufe. 

Diplobune — wozu auch Cuvibb's Änoplotherium secundarium gestellt werden sollte — ist primitiv wegen 
der Länge der zweiten Zehe, des eher Garnivoren- als Hufthier-ähnlichen Aussehens seiner Extremitäten- 
knochen und der relativ geringen KOrpergrOsse, vorgeschritten in Folge der bereits eingeleiteten Beduction des 
Paraconid der unteren M und hinsichtlich der weit auseinanderstehenden Z wisch enkiefer. 

Dacrytherium hat die nämlichen primitiven Merkmale wie Diplobune und ist überdies sogar noch kleiner 
und vierzehig. Die Fortschritte bestehen hier in der Anwesenheit einer weiten Spalte zwischen den beiden Zwisohen- 
kiefem, in einer noch stärkeren Beduction des Paraconid, als dies bei Diplobune der Fall ist, und ausserdem in 
einer beträchtlichen Yerschmälerung der Seitenzehen. 

Diplobune gehört sicher noch dem Oligocän an, Dacrytherium und Änoplotherium erlöschen dagegen 
schon im Eocän. 

Tapirulus erscheint specialisirt in Folge der jochartigen Ausbildung seiner unteren und der meniscus- 
förmigen EntWickelung der Höcker an den oberen M, ist aber noch primitiv hinsichtlich der Einfachheit seiner P. 
Die Extremitätenknochen scheinen ungemein dick und plump gewesen zu sein. Der Stammvater von Tapindus 
ist bis jetzt nicht bekannt, jedoch dürfte die Trennung von den übrigen Gattungen sehr weit zurückliegen. 
Tapirulus hat offenbar noch im Oligocän gelebt — Tapirulus hyracinus. 

Die Dichobuniden zerfallen in 2 Unterfamilien, die Dichobuninae mit Diehobune und Bhagatherium 
und die Xiphodontinae mit Xiphodon, Xiphodontherium und Dichodon. 

Diehobune ist die ursprünglichste dieser Gattungen, denn die oberen Molaren haben noch keine Monde, 
sondern ächte, im Querschnitt nahezu kreisrunde Höcker, die unteren besitzen noch ein deutliches Paraconid, und 
die P haben noch sehr ein&chen Bau. Das Skelet ist sehr primitiv, jedoch sind die beiden Seitenzehen schon 
sehr dünn geworden. Die oberen M lassen mit Ausnahme des letzten noch 6 Höcker erkennen, 2 Aussen-, 
2 Zwischen- und 2 Innenhöcker, von weich letzteren der hintere — Hypocon — frei bleibt und der vordere — 
Protoeon — mit dem benachbarten Zwischenhöcker — Protoconulus — zu verwachsen beginnt. Eigentlich ist es 

nur die Anwesenheit dieses, sonst bei nur wenigen Artiodactylen noch vorhandenen Hypocon, was die Ableitung 
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der eeleDodonten Paarhufer von Didiobune verbietet Von Dichobune hat sich eine Art, Fraasi n. sp., noch 
bis in das Oligoe&n erhalten. 

Bhagatherium ist eigentlich nichts anderes als ein Diehobune, dessen obere M jedoch keinen Hjpocoo 
besitzen, an dessen unteren M das Paraeonid mit dem ersten Innenhöoker versohmolzen ist und dessen P einen 
anfallend complicirten Bau bekommen haben. Da jedoch beide genannten Gattungen anscheinend gleichzeitig 
existirt haben, so geht es nicht gut an, BhagcUherium direct Ton Dichobune abzuleiten. Auch die Beschaffenheit 
der oberen M dürfte gegen einen directen genetischen Zusammenhang sprechen. Bhagatherium fröhnsteüense. 

Dichodon ist die yorgeschrittenste aller genannten Gattungen, denn die H6cker der M haben Halbmondform 
angenommen, das Päraconid der unteren M ist yerschwunden und Protocon und Protoconulus der oberen M haben Bicb 
EU einem einzigen Halbmond vereinigt, also Differenzirungen wie bei den Achten Selenodonten. Aber ausserdem 
hat auch noch ganz bedeutende Complication der P stattgefunden, w&hrend dies bei den Selenodonten nicht 
oder doch nie in diesem Maasse der Fall ist Nur die oben genannte Gattung BJiagatherium und die gleichfalls 
erloschene nordamerikanische Gattung Ägriochoerus lassen sich hierin mit Dichodon vergleichen. Dichodon 
fröhnsteitense. 

Xiphodon ist der Grattung Dichodon ähnlich, verh&lt sich aber primitiver als diese, insofeme die P noch 
einfach sind und die oberen M noch keine Verwachsung von Protoconulus und Protocon aufweisen. 

Xiphodontherium endlich ist am allerprimitivsten, insofeme die Monde der Molaren noch sehr undeutlich 
sind. Auch die auffallende Kleinheit des Thieres darf wohl als ursprüngliches Merkmal angesehen werden. 
Xiphodoniherium dürfte sich vielleicht als Ahne von Xiphodon und Dichodon erweisen, wenigstens kommt diese 
oder doch eine sehr ähnliche Gattung bereits in den Bohnerzen von Egerkingen vor. Aber die Mehrzahl der 
Xiphodontherium'kii^u ist gewiss nicht älter als diese beiden Gattungen. 

Flesiomeryx und Caenotherium unterscheiden sich fast nur durch die Sztremitätenknochen, die bei der 
ersteren Gattung relativ l&nger, gestreckter und schlanker sind und die n&mliohe glas- oder porzellanartige Consistenz 
besitzen wie bei den recenten Gerviden und Antilopen, w&hrend die von Caenotherium mehr Aehnlichkeit 
mit solchen von Suiden aufweisen. Beide Gattungen erlöschen im Untermiocftn ; der erste Vertreter existirt bereits 
in der Fauna von Egerkingen. Die Anordnung der HOcker resp. Halbmonde auf den unteren und oberen M 
zeigt, dass wir es mit einem vollständig erloschenen Formenkreis zu thun haben, der mit den Dichobuniden wohl 
den Stammvater gemein hat. Ausser den beiden genannten Gattungen gehört in diese Familie der Caenofheriidae 
auch die Gattung Oxacron, bei welcher der unpaare Innenhöcker der oberen M noch in der Mitte steht und die 
Extremitäten sehr kurz und plump sind. 

Die Gelociden stellen den Ausgangspunkt aller späteren Ruminantier dar, Jedoch kommt als directer 
Vorläufer der letzteren nur die Gattung Oelocus selbst in Betracht, sowie etwa auch die bereits etwas vorge- 
schrittenere Gattung Prodremotherium^ denn die übrigen Gattungen — Bad^iiherium, Paragelocus und Pseudo- 
gelocus — zeigen gewisse Specialisirungen der unteren Prämolaren, welche bei keinem der miocänen Selenodonten 
zu beobachten sind — Ausbildung einer Ärmlichen Innenwand, wie eine solche vielmehr erst bei geologisch sehr 
Jungen Gerviden auftritt; sie ist hier jeden&Us ein Neuerwerb. — Namentlich Pseudogdocus hat aui&llend 
complicirte Prämolaren. 

Bei Oelocus und Bachitherium tritt bereits öfters das PoIoeoiiiery^Wülstchen am vorderen Anssenmonde 
der unteren Molaren auf, welches dann allen miocänen Selenodonten eigen ist 

Gelocus Laübei mit comprimirten Innenhöckem des unteren M. 

Gelocus communis mit nahezu kegelförmigen Innenhöckern der unteren M. 
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Paragelocus Scotti hat wie Gelocus 4 P, aber die hinteren sind oomplicirter. Dagegen besitzen die 
oberen M in der vorderen Hälfte noch einen Zwischenhöcker, Protoconnlns. 

I^eudogelocus Osbomi hat ungemein complicirte P. Die unteren M haben ein Pcdaeameryx-WtHsiciheii. 
Bachitherium medium besitzt nur 3 untere P. Dieselben haben eine förmliche Innenwand. 

Die Gelooiden gehen jedenfalls auf Dichobuniden zurück, mit E^pa/Amum-fthnlicher Bezahnung, 
aber mit einfachen P. 

Palaeomeryciden: Diese Familie der primitiven Hirsche spielt im ganzen Miocän eine wichtige Rolle. 
Bei der im Allgemeinen ziemlich angttnstigen Erhaltung — vollständige Individuen sind überhaupt nicht bekannt, 
so dass man bei der Vertheilung der Extremitätenknochen auf die Kiefer der verschiedenen Formen lediglich auf 
Combinationen angewiesen ist — darf es uns nicht wundern, dass unsere Kenntnisse noch recht viel zu wünschen 
übrig lassen. So viel ist aber gleichwohl jetzt schon sicher, dass zwischen den Formen des Untermiooän und den- 
jenigen des Obermiocän sehr innige Beziehungen existiren, wenn auch leider die Zwischenglieder, welche offenbar 
wieder selbständige Arten sind, bis jetzt nur durch dürftige Ueberreste vertreten sind, so dass einer genauen Um- 
grenzung der Gattungen nahezu unüberwindliche Hindemisse im Wege stehen. Ein Theil, und zwar die älteren 
Formen, ist sicher geweihlos; ein anderer, und zwar die mittelgrossen Formen des Mittelmiooän und Obermiocän, 
war dagegen bereits mit Geweihen versehen. Am zweckmässigsten dürfte noch folgende Unterscheidung sein, wobei 
vorwiegend die Beschaffenheit der oberen M zu Grunde gelegt wird: 

A. 4 untere Prämolaren. Secundärleisten der oberen M sehr schwach entwickelt: Amphiiragülus. 

B. 3 „ „ 

a) obere M ohne Secundärleisten: Dremotheritwi, 

b) „ M mit 

er) Secundärleisten schwach entwickelt: PcUaeomeryx, 
ß) „ kräftig „ Dierocerus. 

Dicrocerus umfasst 2 Arten mit Geweihen; die von elegans sind zwar auch nur Gabler, wurden aber im 
Gegensatz zu jenen des furcaius gewechselt 

Palaeameryx wäre als Gattungsname auf die grossen Formen, Kaupi und Bqjani, fftr die diese Be- 
zeichnung zuerst angewandt wurde, und auf den noch grösseren eminens zu beschränken, allein als Nothbehelf muss 
derselbe vorläufig auch auf mittelgrosse Formen ausgedehnt werden, welche den genannten Arten wenigstens im 
Bau der oberen M ähnlich sind, obwohl eine dieser neueren, aber unvollständig bekannten, Typen sogar zweifellos 
Geweihe besessen hat Für die kleinsten Formen des Obermiocän, von denen P. Meyeri und parvulus oder 
pumilio ebenfalls mit Geweih versehen waren, wird wegen des einfiaohen Baues der oberen M ein besonderes 
Genus errichtet werden müssen. 

Im Mittelmiooän, welches in der Regel bloss marin entwickelt ist, kommen vor: 

Palaeomeryx Kaupi, annectens und 2 kleinere Arten im Süsswasserkalk von Taohorsohitz; Paiaeo- 
meryx annectens und die zweitkleinste Art von dort finden sich auch in den Spalten von Solnhofen, und 
zwar hat diese letztere Art augenscheinlich Geweihe besessen ausser den ebenfiüls als Waffe dienenden langen 
Oberkieferoaninen. Der dritte der in Solnhofen vorkommenden Paläomeryciden hatte dagegen noch distale 
Reste der Seitenzehen nebst fireien Phalangen und erweist sich vielleicht bei näherer Kenntniss als noch zu 
Amphiiragulus gehörig. 

Die im Obermiocän allenthalben sehr häufigen Dicrocerus furcaius und elegans haben auch in den 
Bohnerzen Ueberreste hinterlassen. Beide stammen vielleicht von dem erwähnten Pälaeomertfx annectens ab. 
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j:>ie Palaeomeryciden sind zweifellos die ächten Vorfahren der ftehten Hirsche und ri^Üe: ^t 

3.16^ der Cavicornier. Dieser Ableitung stand bisher die Annahme im Wege, dass alsdann Dicht recL; 

j^^o väro, weshalb sich bei den Palaeomeryciden das sogenannte Palaeomeryx-Wtlsiehen am er?:eL 

•3300^® ^^^ unteren M entwickelt haben sollte, um dann bei den Hirschen wieder spurlos n yers^hwiDi^: 

^^^ Gebilde aber in der That bei pliocftnen Hirschen — ruscinensis — su beobachten ist, so ere<:Le;m >: 

^^^. 1^, ^ Zusammenhang zwischen beiden Grappen vollkommen sichergestellt Freilich besteht grosse Wälr- 

^ «-^«t^Is:eit datUr, dass die Hirsche selbst polyphyletischen Ursprunges sind und selbst schon wieder auf rer- 

_ _._» ciattungen oder doch Arten der Palaeomeryciden zurückgehen. 
^ Ibl^n war bisher der Ansicht, dass die Palaeomeryciden mit dem Obermiocän als solche en^sclrL 

l^:iobkett hu sich aber mindestens eine, wenn anch recht seltene, Art, die wegen des Geweihes wohl bti 
. ,- ,4,< un»i uioht bei Dremotherinm untenubringen w&re, noch bis in das UnterpliocÄn erbalten — D. Ttnk'ri 

Corrldenarten. 

, \.^t*t«i« ^'^r l^frtkoUii Kaüp von Melchingen. Jaokr's Beriholdi ist ein achter Cervus eliphui. 
, • ,^*^<> '■^^ <tM'i</f«i PoBUG von Neuhausen. Grösser als C elaphus, aber kleiner als meymp'S. 
T;.i-i»-:'=^"-^'^ *^ uutoren M3. Originale Jiouts t 5 f. 37, 89. 

« " 9*-^*^ ^ *Ni'iMiVnk<. etirifccros von Neuhansen und Rnssbergho£ Die Zähne sind zum TLrii 
.. >4:U 1^ ^^T Vito^jise stehen sie dem C dicranius Nesii sehr nahe, aber der untere P4 sieht d^m r-n 
. ,..^ .»luii.^i»*'« v^unalo JiQKB, t 5 f. 38, 40—42; t 10 f. 50, 51. 

i .N.". * tut^iH^iHS i«l du^^h 8 eharacteristische Zähne im Bohnen tob Nenhausen repräseotirt 
»«t*> ^i-^'t^^^i^j^ a. »(V. etvas gr5sser als der Damhirsch; er hat kräftige Basalpfeiler an den unteren M. 
^^,^ iviv,i :i» >Ä ilirvdd di<» olnjren ein sehr schwaches Pfeilerchen besitzen. Die Innenpfeiler der unt-rr^D 
^^., ^o^noa. ai« «^Oert« M haben keine eigentlichen Sporne. Eine nähere Terwandtechait mit eiii^r 
^, « .i'^tf ^*a V't ^o:iut« nicht ermittelt werden Hierher die Originale Jion's t 3 f . 60—62. t 5 f 34 
« »Mc^ '< • ' r N u ttiC^hcher Weise verwandtschaftliche Beziehnng in Megne^ras und E'^ii^tus. 
,v« -Kw>. vu^ jv\y;A.vji Ten Kppelsheim doch vielleicht eine Antilope sein. 
^^« ji %.^ «««Mt. ; M tu^H vt^Ueicht in diesem Genus. 

.^ ^4«.«isHc^ hvit vwI.vMv'ht Beiiehungen tu Axis, ebenso der nnbenannte Cervide vod I'ama- 

^ s. .. ■ i.i**u » ich lu^Utch mit dem obeq[>liocänen Cervus Nesti von Val d*Arno verwaodt zu >eis 

c^« V *iUA%ihi ytavl dor worpholivgisohen Verschiedenheit der pliocänen Hirsche dürfen «"r 

. ^ >^ *'u» ihfi» 4'^ t\«ii*.i« der Hirsche polyphyletischen Urspranges ist and sicher Utvi'^s 

.^ •.♦ x^ii. v^i.vj'i^^Ä d*r Palaeomerjciden, wenn nicht schon der Gel oc: den wTm«^- 

^«v«'u ^.s&.^r nur K^$$:l aas dem Obenn:o<än von Saasan de und ans dem Unier- 

. .v^iL^ut;» %vx'«ft ;ib^ keineswegs vollkommen sicher ist, daas Dcrtaikerium .^^('^ 

X ^ . .tt .i.i^\»5^:t Pie im Obermiocän so häufige Art, Doroaikerimm {H^ütmoschi^^ 

^. .*Ma ^«'U V>$$kirch verschiedene Ueberresie hinterlaeen. Die TragnI'^'^B 

;» i'ir>?pA «m:rt aäsil.ch im Oligocän Die hier verhaniene, il^er re bt 

-•»v<m-»t»''' 0\t^*iry% Fun. gehört iweitcl» in diese Familie. Sie l»^ *J^ 

4 C-.t l^ii y.vi« — PtvnvveniLas — iwiscben Pa^ä^on und MetaeoB, i^^^^ 

\ H.V54 *.^ce«« V^).ui^mrfyj'h^i^%ii am vorderen Anssenmoni der ntteren M. 

,. g^ \ ü.t^ iv'tt $^*Ji;erM eni^^väischen TragTiiiden noch weit iniHek 
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Antilope cristata Biedebkann müssen möglicher Weise jene Wiederkäuerreste aus Mösskircfa genannt 
werden, welche H. v. Metkb als „Cervus lunatus*" bestimmt hat und die ausser in MOsskiroh anch im D»- 
no^Aerium-Sande von Günz bürg vorkommen, aber merkwürdigerweise stets ohne Oeweihe oder Hörner, w&hrend 
doch von dem in Günzburg zum mindesten etwas selteneren Dicrocerus furcatus an dieser Looalit&t ziemlich 
viele Geweihe gefunden worden sind. Für Antilopen-Z&hne sind die des j^Cervus'*^ cfr. hmatus auch auf- 
fallend niedrig und vor allem viel zu sehr complioirt Die Identificirung mit Antilope cristata ist daher nicht 
eher gesichert, bis nicht in Mösskirch oder Günzburg Hornzapfen zum Vorschein kommen werden. Dass in 
gleichalterigen Schichten übrigens wirklich bereits Antilopen, wenn auch noch mit sehr niedrigen Zahnkronen 
und kurzen Hornzapfen, existirt haben, kann keinen Augenblick zweifelhaft sein. 

Aeohte Antilopen-Z&hne sind jene, welche Jäoeb ?X%*Antilope major und mirior beschrieben und 
ROtimbteb sp&ter Antilope Jaegeri benannt hat. Sie zeichnen sich durch bedeutende Grösse aus und schliessen 
sich in ihrem Bau an die entsprechenden Zähne der lebenden Gattung von Oreas ziemlich enge an. Auch mit 
StrepsiceroS'Zkhnen haben sie viele Aehnllchkeii Hir Erhaltungszustand ist wesentlich verschieden von dem der 
Säugethierzähne, welche mioc&nen und unterplioc&nen Arten angehören, so dass ich ihnen höchstens oberpliocftnes 
oder sogar unterpleistocänes Alter zusehreiben möchte. 

Viel zweifelhafter ist die systematische Stellung von 2 &cht fossilen oberen M aus Melohingen und 
je einem unteren M, und P4 aus Neu hausen, die in ihrer Form viel eher an Z&hne von Oviden als an 
solche von Antilopen erinnern. Sollten sie sich als zu Oviden gehörig erweisen, so h&tte diese Familie 
möglicherweise schon Vertreter im Unterplioc&n. 

Einen Zahn aus den Bohnerzen, aber von unbekanntem Fundort, hat ROtimbtbb als Hippotragus Fraasi 
beschrieben. Er gehört zweifellos einem B oviden an. 

Die zahlreichen B oviden -Zähne vertheilen sich auf £05 taurus, einen grossen B oviden und auf Bison, 
Die Zähne von Bos taurtts machen sich schon durch ihr Aussehen als sehr jung kenntlich, auch die von Bison 
scheinen eher pleistocän als pliocän zusein. Hingegen haben wir es bei den B oviden- Zähnen aus M elchin gen 
wahrscheinlich mit einer wirklich fossilen Art zu thun, die aber nicht, wie man eigentlich erwarten sollte, mit 
dem oberpliooänen Bos etruscus identisch zu sein scheint Auch die als etrtASCus bestimmten beiden M aus 
Melchingen weichen von den entsprechenden Zähnen des etruscus von Val d*Arno etwas ab. 

Die Oviden- Zähne aus den Bohnerzen kommen, weil nicht fossil, für uns nicht weiter in Betracht. 



Perlssodactyla. 

Equus sp. Pferde-Zähne sind in den Bohnerzen nicht allzu selten, haben aber wohl nur pleistocänes 
Alter. Die oberpliocäne Art Equus Stenonis scheint nicht darunter zu sein. Die Oberkieferzähne haben einige 
Aehnlichkeit mit jenen von Equus süssenbomensis Wüst aus dem Pliocän von Thüringen. 

Hipparion gracUe. Dieser für das Unterpliocän so characteristisohe Equide ist durch eine ziemliche 
Anzahl Zähne vertreten, welche mit jenen des Eppelsheimer Hipparion vollkommen übereinstimmen^ aber 
lediglich als Leitfossilien grösseres Interesse verdienen. 

Anchitherium aurelianense. Auch diese Art hat für uns nur geologisches Interesse, da die wenigen 
dürftigen Reste, welche aus den Bohnerzen stammen, keine neuen Details darbieten. Für die späteren Glieder des 
Pferde -Stammes hat diese aus Nordamerika eingewanderte Art sicher keinerlei Bedeutung. 

Paloplotherium minus ist ebenMs nur als Leitfossil wichtig. 

Paloplotherium Fraasi hat etwas ansehnlichere Dimensionen als annectens, wird aber hierin noch von 
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rui'pith^rtum J'iViiU aus den Phosphoriten übertroffen. Aber trotzdem sind aUe drei vielleicht doch nur Easg^u 
An laxi i^rj*^.vn Sjt^oie«, für R Fraasi scheint dies sogar liemlich sicher sn sein. 

Fu aJ c.irrrium sp. Ein sehr kleines Paloplotherium, kommt allerdings sehr sp&rlich in einem Bobnm 
TTir. w.*t>Q*?* was« nur oiiijvKine Arten enthalt Es handelt sich möglicher Weise um eine besondere Art. 

F i^uv\'-i',rium mtdinm und crassum sind in den älteren Bohnenen recht h&ufig, bieten aber nichs 
>.«a*«. M'ir :i:erv<?c4* r^riienen jedoch einige Zähne, welche in der Grösse denen von medium nahestehen, si:h 
Actrt- Ti)a 1 ..^a i ,r:\ i.e 4U!T;JUnde Breite unterscheiden, so dass es nicht gut angeht, sie auf das ächte medium 

V •* 'f A A-*^:h«r! lien ma$$en sieh schon sehr frtthzeitig von dem^ ächten Pferd e-Stanun abgezweigt 
uu.*xa lui 'i» '24 vvHi»T «br ntsoh ^ioh in iwei Aeste — Palaeotherium mit f H-ähnlichen P und plumpen Ei- 
t^ta. ^;*ii tui ."// y* A /^f«w a:i; 3 sehr einfachen P nnd schlanken Extremitäten — gespalten haben. 
!\^'i.it » « ' I ks ic^'*;nh^ uui die 4 Arten von LojJiiodon: 

\ "ii »1 f« 'lt.:* 'f* 4HMtM. isSf* »k<^ var. ittrinUkeriuitL, Larieti und rhinocerodes haben f&r ans eigentlich 
M.. >4 «. ^ V* ^ -f«"^ ! r<eo?«j3M. i^ ;!^:e einen noch älteren Horiiont andeuten als jenen von F rohnstetten. Für 
^%.:* v«^*««. 'K« !<<*«::k*'V.j34: 12 Iie'ort da$ dünV.i^e^ aus den Bohnenen vorliegende, Material keine neuen Aa- 

*.k.>^»- -^ *. VK>t^*'4i> «"^i «K» i irch ijksselbe aufs Neue Qberaus wahrscheinlich, dass die Gattung Lophiodcn 
s ... .«I ^:«.' a ui^r M K)i . 3 >>c^rot;iea sein kann« wenn sie auch ihrem Ursprung sicher sehr nahesteht: 
«. \Mi .f«. >.vc«^a ^ .. *j«ft:tt*d;.'ch di?c»$ett Au$$eawand« ist bei beiden doch viel lu verschieden, als dass sieb 
. . . ^ j • I i iN I ■;'*«.. u H $el^;^t entv;okeIl baten könnten. Auch die Dreisahl der P von LophiotLn 

.V, H...-W V».i Mi.% :.tt W^fiC^ 

./•.••^ «^ xMtia :i^U eia eorvpii^cher Stimm, der bereits im Oligocan — Ck. modicum — ver- 

>*. V. *..^ Ä ** H i%«»«**..^K:da i lAür^ch:. aber freilich im Miooän — Lonpfork — auch in Nordamerika 

n:, .»%,-4' -u-.-*^ M.'n^x\:h<*riHm — ist b:*her n*^ aus dem Eoc4n von Nordamerika 

.^ v> .««> »»•.••- •l^^« ^^ "i^'i^ Bohnenen geh.^ren eher lu dem Eppelsheimer Goldfussi als 

« t \ • *^ a > ^ »rir\<cer ia den Bohnenen. In denen vcmEseisberg hat sieh der primitive 

, . . tt.i u^vÄ :3*j5r eii^uchea P, in M^sskirch Paia^*:i tpims h€lretieu&, dessen? 

. V,. V »i ttva iv« l^m w« M beiktiea» aber doch in dieser Bexiehun^ schon weiter vor- 

, ,.j :--^v»*a *Sv»5i<?rwtt der ächte T.:iin$$ trk?.i*& ESich stehäi ^^ meisten Zähse in 

V««»» -^«^ ici.co »^t>e»s a-is Eppelsheim wtfi; nrl:t Inese au^allende Gr'ss-n- 

^ ;^a ^*.* rvü iv*« Ooerr! :c4n b^'merkb^r. Da m^ui alwr 'eat filr diese leuterrc 

.^^ . 1^ ^vu ^*\vM«s i5f^.>*^^'«K?**. iaaiziiii, sciS der b^iea Ana ^trc^mensis uni minor, 

..% iWi .»i:i.;{^«'0 :>v'ecioe flr iis Ocerpt.ocda e.xi?*nBBHsen gerwh;:ertizL T'ie 

^^ V - ^.u tt^ — i>trr r-'^flKj; 5f .>r^»';4i « — war» im Nordamerika zs 

„ *.M. ^.vO H.iVa rll Ji £ira?a ir; stai iber »OT aaajTsiiar: bekaaat Taririi-rn 

« -^xv»! v;9Q^^r^^ai«^ 4cer >;-7:-fnrT»icae «r-unair L» o^^scdm £<eh*Hi redenialis ::i^ 
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Complioation der oberen M durch Auftreten von secund&ren VorsprOngen im Querthal stattgefunden zu haben. Die 
Gattung Teleoceras zeichnet sieh durch die Kürze des Soh&dels, durch die Glätte der Backenzähne, die Streckung 
der unteren M und die Kflrze der P, sowie durch die plumpen kurzen Extremitäten und den niedrigen, eher an 
Titanotherium als an lüiinoceros erinnernden Astragalus aus. Die HOrner sind auf die Spitze der kurzen Nasalia 
beschränkt. Die Vorläufer dieses Typus sind bis jetzt nicht bekannt. Ebenso wenig wissen wir von seinen etwaigen 
Nachkommen, in Europa wenigstens endet er wohl mit Göldfussu 

Ceratorhinus ist repräseutirt durch alle 8 hierher gehörigen Arten — sansaniensis und simorrensis 
Obermiocän, und SefUeiennacheri Unterpliocän — . Alle zeichnen sich aus durch das schwache innere Basalband, 
durch die beträchtliche Entwickelung der Crista und des Crochet auf den oberen M, die beiden ersteren durch die 
scharfen Knickungen der Aussenwand der unteren P und M, die letztere aber durch relativ kurze, kleine P, was 
um so merkwürdiger ist, als wenigstens die von sansaniensis fast genau die Zusammensetzung von M besitzen. 
Der dolichocephale Schädel trägt je ein Hörn auf der Stirn und auf der breiten Nase. Die Beine sind relativ 
schlank. Dieser Stamm existirt auch noch in der Gegenwart — Rhinoceros sumairensis — . Der Vorläufer von 
sansaniensis ist vielMchi Diceratherium DouviUei Osbobn aus den Sauden des Orl^anais, so dass auch dieser 
Stamm sich als ein europäischer erweist, denn ein zweifellos sehr altes Diceratherium kommt auch bereits in 
den Bohnerzen vor, D. Zitteli n. sp., ausgezeichnet durch seine geringe Körpergrösse und die Molar-Aehnlichkeit 
seiner Prämolaren, die ausserdem auch bereits eine kräftige Crista und ein, allerdings etwas schwächeres, Crochet besitzen 

Unter Boneoikerium scheint Osbobn mehrere, verschiedenartige Formen zusammengefasst zu haben, während 
dieser Gattungsname wohl besser auf die Typen mit einfachen Oberkiefermoiaren und primitiven Prämolaren zu 
beschränken wäre. Ob Ronzotherium phylogenetische Bedeutung hat, iässt sich vorläufig nicht gut entscheiden. 
Es wäre zwar aus morphologischen Gründen sehr wohl denkbar, dass die Gattung Äeeratherium aus Roneotherium 
hervorgegangen wäre, allein beide treten wohl schon gleichzeitig in den Phosphoriten auf. Die Äceratherium- 
Arten bilden dann im europäischen Tertiär vom Untermiocän — lemanense — an eine geschlossene Reihe — 
platyodon Mittelmiocän. tetradactylum Obermiocän und incisivum Unterpliocän. 

Slrenla. 

Die Reste dieser Säugethierordnung sind natürlich nur zufällig und nachträglich in die Bohnerze gelangt. 
Sie gehören dem Metaxytherium ChristoU Kitzingeb an, welches jedenfalls die häufigste aller Sirenen -Arten 
ist, die bisher aus marinem Mioeän bekannt sind. 



Stratigraphiseh-geologisehe Resultate. 

Bei der Untersuchung der Säugethierreste aus den Bohnerzen hat sich ergeben, dass sie nicht einem 
einzigen Zeiträume angehören, sondern sich auf verschiedene geologische Zeitabschnitte vertheilen. Im Grossen und 
Ganzen waren allerdings auch bereits JIoeb und einige Decennien später Fbaas zu ähnlichen Ergebnissen gelangt, aber 
sie vermochten nicht mehr als 8 verschiedene Perioden darin nachzuweisen, Eocän, Jungtertiär und Pleistocän. 
Dieses Resultat wird nun durch obige Untersuchungen wesentlich modificirt, denn es Messen sich für viel mehr 
Abschnitte der Tertiärzeit characteristische Leitfossilien unter dem vorhandenen Materiale ausfindig machen. Welche 
Perioden hierdurch repräsentirt werden, können wir am besten in der Weise ermitteln, dass wir die Fauna eines 
jeden Fundortes für sich betrachten, wobei allerdings, um Wiederholungen zu vermeiden, unbeschadet einer strengeren 
Kritik doch in einigen Fällen die Faunen zweier benachbarter Localitäten gleich in einer einzigen Uebersichtstabelle 

Geolog, u. Paläont. Abh., N, F. V. (der ganzen Reihe IX.) Bd., Heft 3. 17 
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nuammeDgefasBt werden BoUen. £b sind dies die Localit&ien Yeringeodorf und Veringenstadt eineraeits und 
Salmendingen-Melohingen andereneits. Wir beginnen mit Jenen Fundorten, an welchen die geologisch 
ältesten der oben behandelten Sängethierarten tum Vorschein gekommen sind. Jene Localit&ten, welche wirklich 
starke Fannenmischungen aufweisen, werde ich am Schlüsse behandeln. 

Stetten in Sigmaringen lieferte: 

Lophiodon buxavälanufn Cüt., L. Larteti File, und Äntäope Jaegeri Rür. 

Dass diese beiden Gattungen nicht xusammen gelebt haben, ist ohne weiteres klar. Es sind hier also zwei 
gans verschiedene Horizonte, Eoc&n und Pliocftn oder Altqnartär, vertreten. 

Heidenheim am Hahnenkamm (Mittelfranken) lieferte: 

Lophiodon rhinocerodes ROt., Paiaeotkerium cfr. medium Cur. und Diplobune seeundarium Gut. sp. 

Die Beste von Lophiodon repr&sentiren einen Horizont, der bereits &lter ist als jene 
Periode, welche nach der bisherigen Anschauung durch die ältesten S&ugethierreste aus 
den Bohnerzen vertreten war, n&mlich Mitteleoo&n. Der H&uflgkeit der Lophiodon-ZAhn^ gegen- 
über kann das Vorkommen von ein paar Zähnen von Diplobune und einem von PtUaeoiherium fllr die Alters- 
bestimmung sicherlich nicht entscheidend sein. 

Frohnstetten lieferte: 
Cryptopithecus sideroolithicus Schloss. Cynodictie cfr. Umgirostris Filh. Shagaiherium frohnstetiense Eow. 
Theridomys cfr. sideroolithicus Pict. ^ pygmaeus Schloss. Dichodan frohnsiettense Frais 

Hyaenodon cfr. Heberti Filh. ^ ofr- lacustris Onv. Paloplotherium minus Cur. sp. 

,. cfr. hrachyrhynehus Filh. Anoplo(herium c(mmune Cuv. n Fraasi v. Hst. 

„ cfir. Cayluxi Fiul. Diplobune cfr. seeundarium Cuv. sp. Palaeotherium medium Cuv. 

Pterodon cfr. dasyuroides Gnv. Tapirulus hyraeinus Gebv. „ erassum Cuv. 

Dass wir es hier mit einer Fauna zu thun haben, welche jener des Pariser Gips, der Lignite von 
Debruge (Vaucluse) und gewisser Localit&ten mit Phosphoriten im Queroy gleichaltrig ist, kann keinen 
Augenblick zweifelhaft sein, wenn sich auch ein gewisses locales Gepräge durch Anwesenheit eigenthflmlicher Bässen 
und sogar besonderer, vicariirender Arten nicht verkennen Iftssi So ist CrypiopUhecus^ Dichodan frohnsiettense 
und "Rhagaiherium frohnstetiense bisher sonst noch nirgends gefunden worden, und die Arten von Theridomys, 
Hyaenodon, Pterodon, Cynodictis und ein Paloplotherium unterscheiden sich von ihren verwandten Typen in 
Frankreich doch so wesentlich, dass sie nicht direct mit ihnen identificirt werden dürfen, sondern eher wenigstens 
als besondere Bässen, wenn nicht sogar als wirklich verschiedene Arten aufgefasst werden müssen. Für die 
Altersbestimmung kOnuen jedoch diese Abweichungen wohl doch unberücksichtigt bleiben. Die Bohnerze von 
Frohnstetten haben nach der Zusammensetzung ihrer Fauna obereoc&nes Alter. 

Die Aehnliohkeit oder besser die Uebereinstimmung der Faunen von Veringenstadt und Veringen- 
dorf ist an diesen beiden Localitftten eine so vollkommene, dass sie unbedenklich als gleichalterig betrachtet werden 
dürfen, denn wenn auch die eine oder andere Art da und dort fehlt, bezw. nicht gefunden wurde, so muss man eben 
berücksichtigen, dass fast jede Art überhaupt nur durch sehr sp&rliche Ueberreste vertreten wird, so dass man füglieh 
erwarten könnte, dass bei reichlicherem Materiale wahrscheinlich keinerlei Unterschied bemerkt w&re. 

Was das Alter der Bohnerze von Veringendorf und Veringenstadt betrifft, so weist die An- 
wesenheit von Hyaenodon Aymardi und leptorhynchus, von Oynodon velaunus, Entelodon magnum und Qdocus 
communis entschieden auf den Horizont von Bonzen (Haute Loire;, also Oligocän. Die Anwesenheit der 
Oberaus dürftigen Ueberreste von Paloplotherium und Palaeotherium darf uns nicht im geringsten irre machen, 
4iDD fürs Erste geboren sie nicht einmal den für das Eoc&n characteristischen Arten an, und fürs Zweite kommt 
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Veringenstadt und Yeringendoi 


f. Diese beiden benachbarten Looalitftten haben geliefert: 




Veringen- 


VeriDgen - 




Veringen- 


Yeringen- 




dorf 


Stadt 




dorf 


Btadt 


PseudoaciuriM suevicus Hbbsxl 


+ 


+ 


Diplobune bavarieum Fraab 


+ 


__ 


Hyaenodon Aymardi Fn.H.(?) 


+ 


+ 


„ Quereyi Filh. sp. 


+ 


— 


„ l^torkynehtu File. 


4- 


— 


Tapirtdua cfr. kyracinus Gisy. 


— 


+ 


Drepanodon bidentcUus Fn.H. 


+ 


— 


PÜsiomeryx cfr. eadureensü Filh. 




+ 


Pseudaelurua Edwardsi Filh. 


+ 


■H 


Oaenothertum commune Filh. non Atm. 


— 


+ 


Mostelide gen. et sp. ind. 


+ 


^~' 1 


Oelocus communis Atm. 


+ 




Amphieyon praeeursor Sohl. 


+ 


— 1 


„ Lanhei Scht» 


— 


+ 


Pseitdampkieyon lupinus Schl. 


+ 


+ 


Parctgeloous Scotti Schl. 


— 


+ 


Pachyeynodon ferrcUus Qübsst. sp. 




4- 


Antilope Jaegeri ROr. 


+ 


— 


,j neglectus Sohl. 


— 


+ 


Paloplotherium äff. mrnti« Cüv. sp. 


— 


+ 


Paretcynodon Wortmanni Sohi- 


— 


+ 


Palaeotherium äff. medium Cur. 


+ 


— 


„ musteloides Sohl 


+ 


— 1 


. Paehynolophus cfr. isselensis Bl. 


+ 


— 


„ Bp. 


+ 




i2anxo^A^wm 


— 


+ 


Oynodon eh. velaunua Atm. 


-f 


— 








Entelodon magnum Atm. 


+ 


+ 









aneh in Bonzon sicher noch eine Art von Paloplotheritiim und vielleicht aaoli sogar von Palaeotherium vor. 
Befremdender ist hingegen die Anwesenheit von Paehynolophus isselanus. Auffallend groes bleibt jedoch sowohl 
die Zahl der Arten, welche in Bonzon noch nicht beobachtet worden sind, als auch die Zahl jener, welche ausser 
in Bonzon noch nicht oder doch nur selten zum Vorschein gekommen sind. Auch Qber diese Verhältnisse 
werden wir Jedoch im Folgenden befriedigende Auskunft erhalten, wir wollen aber hier zunächst eine Fauna be- 
traehten, mit der ich mich schon wiederholt beschäftigt habe. Es ist jene aus der SpaltausfOllung am Esels« 
berg bei Ulm, welche sich folgendermaassen zusammensetzt, wobei ** besonders, * häufig bedeutet: 



Bhinolophide 
Amphisorex*^ 
Sciuroides Frctasi Maj. 

n Bütimeyeri Mu. 

„ Quereyi Sohloss. * 



Diplobune Quereyi Filh.** 
Tapirulus hyraeinus Oebv. 
Dichobune Fraasi Schloss. 
Plesiomeryx sp. 
Oeloeus Laubei Schloss. 
Protapirus priscus Filh. 



Hyaenodon Aymardi Filh. 
Drepanodon bidentatus Filh. 
Pseudamphicyon lupinus Schloss. 
Paracynodon Wortmani Schloss. 
„ vulpinus Schloss. 

Pseudosciurus suevicus Hinssl** Cynodon cfr. velaunus Atm. 

Hier seien auch gleich jene Arten erwähnt, welche als von „Oerlingerthal bei Ulm" stammend in 
der Mflnchener paläontologischen Sammlung und im Stuttgarter Naturaliencabinet aulbewahrt werden, einige 
davon wohl auch in Tfl hingen. Das sehr spärliche Material stammt aus alten Privatsammlungen, so dass der 
genaue Fundort kaum mehr zu eruiren sein dürfte, was aber für uns ziemlich nebensächlich ist, da die Fauna 
eine ganz ähnliche Zusammensetzung hat wie die vom Eselsberg, nämlich: 

Seiuroides Fraasi Mu. Oeloeus cfr. communis Atm. 

Pseudosciurus Sf4evicus Hknskl Pseudogelocus suevicus Sohloss. 

Eine fünfte Localität endlich mit sehr ähnlicher Fauna ist die von Hochberg beijungnau, gleich 
Veringendorf und Veringenstadt in der Nähe von Sigmaringen. Es liegen von hier vor: 

Pseudosciurus suevicus Himbil Paracynodon musteloides Schloss. Paragelocus ScoUi Sohloss. 



Drepanodon cfr. bidentatus Filh. Elephas trogontherii Pohl. 
Pachyeynodon ferraius Qusnst. sp. PropaJaeacAo^rus-Phalangen. 
Paracynodon Wortmani Schloss. Diplobune Quereyi Filh. sp. 

Bachitherium medium Filh. 
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Palaeotherium äff. medium Cuv. 
Bongotherium velaunum Atm. 
Ceratorhinus Schleiermacheri Eaup. 
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auch schon durch ihren yiel frischeren Erhaltungszustand; die Knochen sind noch im Innern hohl und nicht 
eigentlich petrificirt. 

Die Fauna der Solnhofener Spalte in den SteinhrQchen des lithographischen Schiefers enthält einen 
^rflnlichen Letten, welcher Beste von folgenden S&ugethieren einschliesst: 

Rhinolophide Amphicyon cfr. rugosidens Schloss. 

Prolagtis oeningensis König sp. Cephalogale sp. 

Sciurus sp. Mastodon angustidens Guy. 

Sciuroides^^) Listriodon Lockhardü Fom. Pbalange 

Potamoiherium franconicum Quenst. sp. Falaeomeryx (^) annectens Schloss. 
Sten(yplesiciisi^) Grrimmi Schloss. „ sp. 

Musielaiy) sp. „ (?) AmphitragulusQ) 

Teleoceras aurelianense Nouel sp. 

Diese Fauna hat der Hauptsache nach einen ganz eigenen Character. Nur 5 Arten lassen sich mit solchen 
von benachbarten Localitftten identificiren, n&mlich Prolagus oeningensis (= Myolagus Meyeri), sonst im Ober- 
miocän von S t e i n h e i m und Günzburg, H&der etc., der weitverbreitete Mastodon angustidens und Listriodon, 
beide im Mittel- und Obermioc&n, Teleoceras aurelianense im Mittelmiocän und Amphicyon rugosidens aus dem 
Untermiocän von Ulm. Palaeomeryx(y) annectens und wahrscheinlich auch der kleinere, nicht näher bezeichnete 
Palaeomerycide finden sich im Miocän von Tuchorschitz, dessen Fauna ihrem ganzen Character nach zwischen 
Untermiocän und Obermiocän in der Mitte steht und folglich wohl als Mittelmiocän aufgefasst werden darf, welcher 
Horizont aber sonst allenthalben marine Ausbildung zeigt, obschon Landsäugethiere keineswegs vollständig fehlen. 
Leider ist gerade die Fauna derSables de rOrHanais, welche bei weitem die meisten Säugethierreste 
aus dieser Periode enthalten, noch ganz unvollständig bekannt. 

Mit der Annahme, dass wir es hier mit Mittelmiocän zu thun haben, lassen sich auch die Merkmale der 
meisten übrigen Solnhofener Säugethierarten ganz gut vereinbaren, denn Potamotherium franconicum ist 
sicher nur der directe, aber noch mehr specialisirte Nachkomme von Potamotherium Valetoni aus dem Unter- 
miocän, StenoplesictisiJ) Qrimmi ist eine noch ziemlich alterthflmliche Form, Cephalogale ist schon etwas grösser 
als die des Untermiocän, aber doch noch kleiner als ihre Nachkommen — Hemicyon — im Obermiocän, die 
Palaeomeryciden sind fortgeschrittener als jene im Untermiocän, und einer derselben hat sogar schon Oeweihe 
entwickelt, ein anderer hat dagegen noch distale, Zehen tragende Reste der seitlichen Metapodien bewahrt, 
kurz die ganze Fauna steht in ihrem ganzen Character in der Mitte zwischen Unter- und Obermiocän. Hiermit 
lässt sich das Auftreten von Mastodon ganz gut in Einklang bringen, denn er kommt auch bereits in der 
marinen Molasse von Heggbach vor. 

Langenenslingen sQdlich von Sigmaringen und Oberstotzingen bei Ulm lieferten Ueber- 
reste von: 

Listriodon Lockharti Pom, 

welcher nach Stbhlin ffir das Mittelmiocän characteristisch sein soll, aber auch noch im Obermiocän — Stätzling 
bei Augsburg, Oünzburg und Diessen am Ammersee — vorkommt. 
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Wie oben erw&hnt, führt auch das marine Hioo&n in der Schweiz nnd in Schwaben Reste von Land- 

siogethieren. Studsb^) beschreibt ans der marinen Molasse von BrQttelen and anderen Localit&ten: 

Ämphicyon aif. steinheimensis Fbaas (Burgdorf) Brachyodus onoideus Gebt. sp. 

Fseudaelurus 8p.(?) Palaeochoenis Meisneri y. Hkt. 

Tapirus helveticus y. Mst. Choeramorus aansaniensis Labt. 

Äceraiheriutn minulutn Coy. Trotragoeerus sp. 

,, ineisivum Raup DUroeerus furcatus Hensbl 

Mastodan angustidens Cüy. Hyaemoschus Jourdani Dbp. (Madiswyl) 
„ tapiroides Guy. (Eglisau) ,, crossus Labt. (Buch eggberg) 

ein Verseichniss, das wohl einiger Bevision bedürftig zu sein scheint. So ist z. B. Choeromorus sansaniensis 
Daeh Stehlin Choerotherium aurelianense n. sp., und Fseudaelurus ist ohnehin höchst problematisch. 

Aus Schwaben liegen mir aus der marinen Molasse Yor: 
Chalicomys Jaegeri Kkxiv(l) [D. inf.!J, Ermingen Falaeotapirus helveticus y. Mbt., Bammingen 
Ämphicyon sp. (grosser Astragalus) Nieder- Hyotherium sp. (halber D. inf.), Bammingen 

stotzingen 
Aeeratherium tetradactylum (Uq sup.,sehr typisch) Palaeomerycide 2 sp. (je ein halber untererMJ. Bammingen 

Niederstotzingen 

In H. Y. Mbteb's Manascript finde ich Abbildungen Yon Besten der folgenden Landsäugethiere aus der 
schwäbischen Meeresmolasse : 

Lagopsis verus Hbms. sp., Deggenhausen Hyotherium Sommer ingi y. Met., Heggbach, 

Hausen 
Prolagus oeningensis König, sp., B i b e r a c h Palaeochoerus Meisneri Met. sp., Pfullendorf 

Amphieyon intermedius Mey., Heggbach, Ermingen Dorcatherium crassum Labt, sp, Heggbach 
Mastodon angustidens Guy., Heggbach Palaeomeryx Kaupi y. Met, Baltringen 

Q) Aceratherium tetradactylum Labt., Heggbach') Dicrocerus furcatus Hens. sp., Heggbach 

Choerotherium sansaniense Labt, sp, Baltringen, Hausen ,, elegans Labt., Heggbach 

Aus der Meeresmolasse von Hausen bei Sigmaringen bildet Quenstedt, Handbuch, pag. 111. f. 39, 
einen oberen und einen unteren M3 Yon Hyotherium Sömmeringi als Halianassa ab, dagegen ist das tod 
H. Y. Metbb als Halianassa CoUinii bestimmte MetaxyÜherium Christoli Fitzinoeb, welches der Meeresmolasse 
der Zeit nach angehört, auch durch Je einen Zahn inMelchingen und Neuhausen, jeden&lls auf secund&rer 
Lagerstätte, Yertreten. 

Die Bohnerze von Mösskirch lieferten: 

Chalicomys Jaegeri Kaup Hyotherium Sömmeringi y. Met. Antilope cfistata Biedebm. (?) 

Amphieyon major Labt. Listriodon splendens y. Met. Anchitherium aurelianense Guy. sp. 

Dinoeyon Thenardi Pilh. Dicrocerus elegans Labt. Teleoceras brachypus Labt. sp. 

Mastodon angt^stidens Guy. „ furcatus Hens. sp. Ceratorhinus sansaniensis Labt. sp. 

Binotherium bavaricum Guy. Dorcatherium crassum Labt, sp Aceratherium tetradactylum Labt. sp. 



1) Die Sängethiere aas den marinen Molasseablageningen von Brüttelen. Abhandlungen der Schweiz, paläontolo- 
glichen Gesellschaft Bd. 22. 1896. 

2) Ein Unterkiefer mit P, nnd der Alveole eines X 
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Diese Fauna ist eine &obt obermiooftne, mit obaracteristischen Arten von Sansan, Göriaob und dem 
bayhscb-scbwftbiscben Dmotherium-SAüde — Flinz^). 

Das benaobbaite Altstatt hat dagegen eine Miscbfauna geliefert, in welcher allerdings die obermiocftnen 
Arten überwiegen. Nach Jäoeb — 1. c. pag. 75 — Anden sich hier: 

Wiederkäuer Axis (ist Antilope cristatal) Biber Mastodon angusüdens 

Harpogodon Phoca 2 Rhinocerotiden 

Canis, Wolf Dinoiherium bavaricum Palaeoiherium äff. medium 

somit zwar &cht obermioc&ne Arten — z. B. Antilope cristata, Dinotherium bavaricum, Mastodon angustidens^ 
— neben eoc&nen Thierresten — Palaeotherium — und mittelmiocänen — Phoca — und jüngeren — Wolf — . Freilich 
ist mir das Material nur zum geringeren Theil aus Abbildungen bekannt, aber immerhin scheint so viel sicher zu 
sein, dass wir auch diese Fauna der Hauptsache nach zum Obermioc&n rechnen dürfen. 

Ein weiterer Fundort von obermioc&nen Thierresten w&re Genkingen, zugleich der nördlichste Fundort 
des Bohnerzgebietes, von welchem überhaupt solche vorliegen. Es sind dies: 

Ceratorhinus simorrensis Labt, und Aceratherium tetradactylum Labt. 



1) Da die Fauna des Flinz Öfter irrig benrtheilt ist» 

Pliopüheeus aniiquua Girv., St&tzling, Diessen 

Talpa minuta Blaihy., Günzburg, Hader 

Sorex SeMoaseri Rogbr, Beiscbenan 

Erinaceua sansaniensis Labt., Gflnsburg 

Qalerix exilis BLAnnr., Reischenaa, Hader 

Hemicyon sansaniensis Labt, sp., Stätzling 

Amphieyon major BLAonr., Stätzling, Reischenaa 
„ cfr. sieinheimensis Fbaas, H&der 

Pseudarct08 bararieua Scbloss., Tatzing, Hader 

CaDide gen. et sp. ind., Günzbarg 

Maries Filholi Dbp., Günzburg, Stätzling 
„ Munki RooBB, Hader 

Mustela Larteti Filh., Stätzling 

Pseudütis bavarieus Scbloss, Günzburg 

Lutra Lorteii Filh., Beisensburg, Gfinzburg 

Uaekairodus Jourdani Filh., Stätzling, Reischenaa 

Felis letraodofi Blairy., Moosbarg 

Proloffus oeningensis KOmo sp., Hader, Reischenaa, Stätzling, 
Gfluzbur^ 

Seiurus gibberosus Hofm., Reisensbarg, Stätzling 

Anchüheriomys Wtedemanni Roobb, Reischenaa, Hader, Stätzling 

Sieneofiber mintäus Mbt. sp., Reisensbarg 

„ Jaegeri Eaüp, Reisensbarg, Reischenaa, Hader, 

Stätzling 

Crieeiodon minor Labt., Reischenaa 

Masiodon angusiidens Ccv., München, Ihitzing, Dachau, Frei- 
sing, Moosbarg, Hader, Schrobenhaasen, Stätzling, Günzbarg» 
Reicbertshaasen 

Dinoiherium bavaricum Mbt., Freismg, Moosbarg, Babenhaasen, 
Stätzling, Dasing, Friedberg, Breitenbronn 

^) Dinoiherium levius Joübd., Stätzling, Freising 

Chaiicoiherium magnum Labt., Freising, Stätzling. Hader 

Anchitherium aurelianense Guy. sp., Günzbarg, Reisensbarg, 
Hader, Reischenaa, Stätzling 



so halte ich es für nOtbig, hier eine Liste der Arten zu geben: 

Teleoeeras braehypus Labt, sp., Dasing, Stätzling, Roisensbnrg, 

Freising, Moosbarg, Wolnzach 
Aceraiherium ieiradactylum Labt., München, Günzbarg, Stätz- 
ling . 
Ceratorhinus simorrensis Labt, sp., Freising 

n sansaniensis Labt, sp., Hader, Stätzling, Reisens- 

barg, Freising 
„ (?) sieinheimensis Jlo. sp., Hader, Stätzling 

Choeroiherium sansaniense Labt, sp., Günzbarg, Hader, Stätzling 
Hyoiherium Sömmeringi Mbt., Tatzing. Reisensbarg, Stätzling 

„ simorrense Labt., Tatzing 

Sus äff. palaeochoerus Eaüp, München, Tatzing, Diessen 
Listriodon spkndens Mbt., Diessen, Mering 

„ Loekharii Pom. sp., Reisensbarg, Günzbarg, Stätz- 

ling, Tatzing 
Palaeomeryx eminens Mbt., Stätzling 

Bqjani Mbt., Reisensbarg, Stätzling 
Kaupi Mbt., Stätzling 

(?) Meyeri Hofm., Stätzling, Reisensbarg, Günzbarg 
partndus Roo., Stätzling, Reischenaa 
„ pumilio Roo., Hader, Reischenaa 

Dieroeerus furcaius Hbbs. sp., Reisensbarg, Günzbarg, Hader 
„ elegans Labt., München, Freising, Tatzing, Diessen, 

Moosbarg, Stätzling 
Doreatherium Peneckei HoriL. Stätzling 

„ erassum Labt, sp., Hader, Günzbarg, Reisens- 

barg, Stätzling 
„ guntianumWn.f Günzbarg, Reisensbarg, Stätz- 

ling 
Micromeryx flourensianus Labt., Stätsling, Hader 
Antilope erisiata Bibd.(?), Cervus lunatus Mbt., Günzbarg, 

Reisensbarg, Stätzling 
(?) Cervus haplodon Mbt., Reisensbarg, Günzbarg 
(Calomeryx) nitidus Rogbb, Hader 
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Freilich ist die entere Art nur durch 4^ die letitere aber nur darch einen einzigen Zahn yertreten 
aber dieser nnterscheidet sich eben von dem entsprechenden P Ton simorrensis so wesentlich — riesig entwickelte» 
inneres Basalband nnd sehr langes, dorch einen Kamm mit dem Yorjoch yerbandenes Nachjocb — dass ich es f^r 
flberans unwahrscheinlich halte, dass er noch sn siw^arrensis gehören könnte. Allein selbst wenn dies der Fall 
wftre, so wflrde sich doch an der Hauptsache erst rechl nicht das Geringste ändern, nftmlich daran, dass hier am 
nördlichsten Punkte des Bohnengebietes die Aosffillang von Spalten mit Sftogethierresten während desObermiocsn 
ftattgefiinden hat. 

Es sei hier gleich noch bemerkt, dass die Obermiocän&nna auch noch an einigen anderen LoeaiitäUn 
wenigstens angedeutet wird, nämlich bei Willmandingen, Henberg, Melchingen, Jungnaa, and zwar 
bezeichnender Weise an den ersteren Orten nor durch AnehUherium aurelianense, inJungnau durch Dierocerus 
furcatus und Aeeratheriutn tetrcubietylum, sofeme hier nicht eine Verwechslung des Fundortes vorliegt, denn der 
Zahn von Äceratherium ist ganz anden erhalten und in einer ganz anderen Gesteinsmasse eingebettet als die 
flbrigen Zähne von Jungnau. 

Recht schwierig ist die genauere Altenbestimmang der Fauna von Willmandingen. Es liegen von dort vor : 
TapirtM, venohiedene Zähne, Originale zu H. t. BIztzb, sehr ähnlich jenen von Salmendingen and 

Melchingen. 
Equus primigenius, nach Angabe H. v. Hsna^s. 
Änehitherium aurelianense Cw. sp. 

Rhinocerotide, ein unterer P^Q) und 2 BruchstQcke, die sämmtlich nicht näher bestimmbar einl. 
Hyoiherium medium nach Angabe H. v. Mnxn's. 
Es handelt sich hier wohl um eine Misch&una, in der aber möglicher Weise die obermiocänen Arten 
Oberwiegen. 

Eine acht obermiocäne Fauna scheint die von Engelswies zu sein, die ich jedoch nicht aus eigene: 
Anschauung kenne. Da die Localität bereits ausserhalb — sfldlich — des Bohnengebietes liegt, so haben wir 
uns auch nicht weiter damit zu befassen. Ebensowenig haben wir hier zu thun mit der Fauna der vulkanischeo 
Tuffe von Laie hingen, welche v. BaANCo^) dtieri 

Die folgenden Localitäten enthalten nun vorwiegend Arten, welche tOr das Unterpliocän oharacteristisch 
sind, nämlich Hipparion graeüe, Dinotherium giganteum, Mastodon longirostris etc., die freilich nicht abera.l 
zusammen vorhanden sind, was aber lediglich veranlasst ist durch den Arten- und Individuenreichtum, resp. Armotb, 
dieser Fundorte. 

Wir beginnen mit: 

Frohnstetten. DinoMmfim- Lag er. 
Fdis ofr. antediluviana Eaüp Amphicyonide gen. indet 
Pseudocyoni^) sp. Dinotherium giganteum Eaup 

Feüs antediluviana und Dinotherium giganteum sind höchst oharacteristisch f&r das Unterpliocän. Die 
beiden Amphicyoniden lassen sich mit keiner bisher bekannten Form identificiren, zeigen aber trotz der un- 
vollständigen Erhaltung doch so wesentliche Fortschritte gegenflber ihren obermiocänen Verwandten, dass auch sie 
als Leitfossilien fflr Unterpliocän gelten dflrfen. 

QuzKBTKDT Spricht zwar — Handbuch der PetreÜEMstenkunde. 1882—85. pag. 79 — bei Gelegenheit tod 
Dinotherium'Vnn6oT\en von ^Sand unter dem Lehm von Frohnsetten, was man nicht mit dem dortigen Bobo- 

1) 125 schwäbische Volkanembrjone. Jahreshefte des Vereins fllr vaterländische Natarkunde WUrttembergs. 1895. pag. 187. 
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€rz verwechseln darf", da aber die Looalltftt im eigentlichen Bohnerzgebiete liegt, konnte diese Fauna hier nicht 
wohl vernachl&ssigt werden. 

Salmendingen und Melchingen. 
Diese beiden Looalit&ten haben weitaus die meisten Arten geliefertp and iwar gehört die Mehrzahl der- 
selben einem einzigen Horizonte, dem ünterplioo&n, an. Die Fauna setzt sich aus folgenden Arten zusammen: 





Salmen- 


Mel- 




dingen 


chingen 


1. Anthropadus Brancoi Schixibs. 


+ 


— 


2. Dryopitheeus rhenanus Pohl. 


4- 


-h 


3. Leptis prtTnaevus Sohlosb. 


-h 


— 


4. Castor sp. negkctus Schloss. 




+ 


5. Dipotdes problemcUicus Schlobs. 


-h 


— 


6. Hystrix suevica Qubxbt. 


+ 


+ 


7. Sciuride 


+ 


— 


8. Nager sp. 


+ 


— 


9. „ gen. et Bp. ind. 


— 


-h 


10. Mackairodus aphanistus IIauf sp. 


— 


+ 


11. Felis cfr. ogygia Kauf 


— 


+ 


12. Hyaena cfr. exitnia Roth. 


+ 


+ 


13. Ictitherium robustum Nordk. sp. 


-f 


+ 


14. Promephitis Oaudryi Schlobb. 


— 


+ 


15. Mustela Jaegeri Schlobb. 


+ 


— 


16. ürsavus Depereti Schlobb. 


+ 


+ 


17. Canide gen. et Bp. ind. 




+ 


18. JL'lephas cfr. primigenivu Blmb.(?) 


+ 


-h 


19. M cfr. ataiquusi^) 


+ 


+ 


20. Mastodon longirostris Kauf 


+ 


4- 


21. Dinotherium giganteum Kauf 


+ 


+ 


22. Entelodon magnum Atk. 


— 


■h 


23. Stis antiquus Kauf 


+ 


+ 



S&Imen- 
dingen 



Mel- 
chingen 



24. 8u8 pcUaeochoerus yar. antediluvianus 

Kauf 

25. Choerotherium cfr. pygmaeum Dep. sp. 

26. Dieroeerus Penteltci Gaxjdbt sp. 

27. Palaeomerycide gen. et Bp. ind. 

28. Cervus sueviüus Schlobb. 

29. „ sp. Dama-QröBBe 

30. „ cfr. Bertholdi Kauf 

31. „ ez äff. Rangifer tarandus 

32. Antilope gen. et sp. ind. 

33. Gapra, Ovts(?) recent! 

34. Bos Bp. 

35. Leptobos cfr. etruscua Botim. 

36. Hipparion graeile Kauf 

37. Equus cfr. eabaÜus Lnnr. 

38. Anehüh^rium aurelianense Cüv. Bp. 

39. Pachynohpki48 cfr. tsselantis Blaiht. 

40. Thpirus priseua Kauf 
4L Teleoeercts Ooldfussi Kauf sp. 

42. Ceraiorhinus Sefdeiermaeheri Kauf sp. 

43. Aeeratherium inciaivum Kauf 

44. Metaacytherium ChristoH Fm.(?) 



+ 
+ 



+ 

+ 
+ 

+ 
+ 



? 

+ 
+ 

+ 

+ 
+ 

+ 



Die Fauna dieser beiden Localitäten ist eine so ähnliche, dass ich die Vereinigung in einer Tabelle wohl 
kaum besonders begründen muss. Fremde Beimischungen sind hier nur Elt^hcLS, Capra, Bos, Equus, alle 
diese pleistocän und somit jünger, und Metaxytherium Christoli, Entelodon magnum, ÄnchUherium aurelia- 
nense und Pachynolophus isselanus, vielleicht auch Choerotherium cfr. pygmaeum, alle diese älter als die eigent- 
liche Fauna von Salmendingen und Melchingen. 

15 von den 44 hier nachgewiesenen Arten erweisen sich als solche des Unterpliocftn, denn sie kommen 
entweder in der Fauna von Eppelsheim oder in der von Pikermi oder auch in beiden zugleich vor, und von 
den übrigen haben 10 neue Arten solche Merkmale, wie wir sie bei Formen aus jener Periode ohne weiteres 
voraussetzen dürfen. Die Hauptmasse der Fauna dieser beiden Localit&ten darf also unbedenklich für unterpliooän 
angesprochen werden. 

Ausser diesen beiden Hauptlocalitftten haben noch einige andere ähnliche Ueberreste, aber freilich in viel 
geringerer Arten- und Individuenzahl geliefert, nämlich: 



Trochtelfingen: 
Dryopitheeus rhenanus 

Pohl. sp. 
Mastodon longirostris 

Kauf 



Ehingen: 
Dryopitheeus rhenanus 

Pohl. sp. 
Pseudosciurus suevicus 

Hknsel 



Undingen: 
Cervus suevicus Schloss. 
Hipparion graeile Eaup 
Equus ofir. cäballus Linn. 
Bhinoceros Schleierma" 



cheri Kauf 

Geolog, a. Paläont. Abb., N. F. Y. (der ganzen Beibe IX.) Bd., Heft 3. 
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Heuberg: 

Lepus primaevus Schloss. 

Ursavus Depereti 

Schloss. (?) 

Mastodon longirostris 

Kauf 

18 
83 
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Troohtelfingen: 
Tapirus priseus Kauf 



Ebingen: 
Ps€udo€yon{^) 
Elephas primgenius 

Blüxb. 
Mastodan longirostris 

Kauf 
Equus sp. 
Hipparion graeile Kauf 



Undingen: 
Aceratherium inciswum 
Kauf 



Henberg: 
Dicrocerus (?) cfr. PetUdici 

Gaudbt ep. 
P&laeomeryeide (?) 
Cenms suevicus Schloss. 
Bison sp. (nach Jägib tob 

Henberg) 
Änchitherium aurelia- 



nense Out. 

unter diesen Arien ist PseiMbsciurua suevicus nnd Änchüherium aurelianense (sowie allenfalls anch 
der mir nicht bekannte Suide Ton Willmandingen) geologisch älter, Bison, Equus nnd Elephas prmigenius 
geologisch jünger als die ttbrigen Arten, welch letstere angenscheinlioh einer einheitlichen Panna angehören, nnd 
swar der nämlichen wie die Hehnahl der Arten Ton Salmendingen nnd Melchingen. 

Wesentlich stärker ist dagegen die Yermisehnng der seitlich Tcrschiedenen Arten in den Bohnenen vod 
Nenhansen, Tuttlingen und Rnssberghof. 

Von Nenhansen kennt man: 
Pseudosciurus suevicus Brnsnh** Palaeomerycide * 
Ursavus Depereti Schlossib* Rangif er tarandus Lnni. sp. 

Cervus cir. eurgceros Aldbot. 
r, cfir. antiqui Pohl 
„ sp. Dafffo-Grösse * 
Antilope Jaegeri Bütim. 

„ gen. et sp. ind.* 
Capra, Ovis 



Elephas primigenius Bluxihb. 
Choeropotamus parisiensis Cuv.** 
Hyoiherium cfr. Sömmeringi Met.** 
Anoploiherium commune Cut.** 
Dipldbu/ne sp.** 
Dicrocerus eil, Pentdid Gaudbt sp * 



Chalico(herium Crddfussi Kaüp(?j* 
Hipparion graeile Kauf* 
Equus cabaUus Lnnr. 
Paloploiherium minus Cut. ep.** 
Palaeoiherium medium Gut.** 
„ crctssum Cut.** 

Metaxytherium Christoli Fitz * 



Ton Tuttlingen: 
Hyaena cfr. chaeretis Gaudbt* 
Ursavus Depereti Schloss* 
Cervus äff. euryceros Aldb. 
Cervus sp. 

Bison sp. nach JAobb tob Heuberg 
Equus cahaUus Likv. 



M 



T? 



Tom Bnssberghof: 
Elephas primigenius Blux. 
Cervus cfr. Bertholdi Kauf* 

äff. euryceros Aldb. 

sp. Damo-Grösse* 
Antilope Jaegeri Botim. 
Capra, Ovis 
Equus cabaUus LniM. 
Bos taurus Link. 
BMnoceros^ Aceratherium'^ (Phalange)* 

Die Zahl der Arten, welche auch in Salmendingen und Melchingen Torkommen, mit * bezeichnet, 
ist in Neu hausen nur mehr 8, also ein Drittel der Gesammtfanna, 8, mit ** bexeichnet, sind älter als jene, nnd 
zwar sind 5 Arten hierron characteristisch fftr das Eocän, die 5 übrigen stammen aus dem Pleistocän, Tielleieht mit 
Ausnahme der allenfalls noch oberpliocänen Antilope Jaegeri. 

Mit Hälfe der pleistocänen Arten konnte man sogar mehrere Perioden des Pleistocän in den Bohnenen 
nachweisen, nämlich Altpleistocän mit Antilope Jaegeri (^), Cervus äff. euryceros und antiqui, Bison jmd Elephas 
trogontherU, eine Periode mit warmem Klima; Mittel- oder Oberpleistocän mit Equus, sofeme dieser nicht etwa 
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der rorigen Fauna angehört, Rangif er tanmdus, Mammuth, also eine Periode mit kaltem Klima, und endlioli 
prähistorische Zeit — Ovis, Capra, Bos taurus, Cervus elaphus partim. 

Die ausserhalb des Bohnerzgebietes liegende Localitftt Pappenheim hat eine sehr merkwürdige Misch- 
fauna geliefert: 

Fseudosciwrus suevicus Hbnsel'*' Amphicyon ofr. giganteus Laüb.(?)* AmphitragtUus cfr. Feignauxi Pom. 

CynodanO) Palaeochoerus typus Pom. Dremotherium elegans Pom. (?) 

PachyeynodonO) Diplöbune bavaricum Fbaas* Diceratherium Zitteli Sohl. n. sp. 

Amphicyon cfr. lemanensis Pom.* Caenotherium sp. ? Protapirus priscus Filh. 

Das Material stammt aus der Farstl. Lenohtenbergischen Sammlung, welche nur Fossilien aus der 
Eiohstfttter Gegend enthielt, weshalb volle Garantie gegeben ist, dass keine Yermisehung mit solchen von 
auswärtigen Localitäten stattgefunden hat Dagegen ist es nicht sicher, ob alles, was aus Pappenheim angeführt 
wurde, aus ein und derselben Bohnerzgrube stammt, denn nur bei einigen wird als Fundort GrafenmQhle bei 
Pappenheim angegeben — mit * bezeichnet — , die kleineren Garn ivoren- Knochen sollen vom „Weinberg" 
bei Pappenheim stammen, bei den flbrigen ist der Fundort nicht näher bezeichnet Wir hätten aber demnach 
auch schon bei Grafenmflhle eine Mischung, nämlich von Oligocän und Untermiocän. 

Die Anwesenheit von untermiocänen Arten macht diese Localität überaus interessant, denn nur hier, nicht 
aber auch in Schwaben, konnten Thierreste von untermiocänem Alter in den Bohnerzen nachgewiesen 
werden: Amphicyon^ Palaeochoerus, COfenotherium, Amphitragulus miä Dremotherium, wMLrenä Pseudosciurus, 
Oynodan, Pachycynodon, Diplöbune und das kleine Diceratherium die Oligocän&una repräsentiren wflrden. Diese 
beiden Faunen finden wir nun auch bei Ulm, und bei der relativ geringen Entfernung kann ihre Anwesenheit in 
Pappenheim keineswegs Oberraschen. Merkwürdig ist nur das Eine, dass bei Ulm das Untermiocän als Sflss- 
wasserkalk und Mergel zur Ablagerung gelangte, während bei Pappen heim keine Absätze aus Wasser gebildet, 
sondern nur vereinzelte Thierreste in Spalten des Jurakalkes verschwemmt wurden. 

Die Localität Gropschwart bei Baitenbuch (Eiohstätt) lieferte: 

Elephas primigenius Blüms. Rangifer tarandus Linn. 
Bos primigenius Bojam. Equus cahaUus Lihm. 

aber von diesen stammt anscheinend nur Bos primigenius aus dem Bohnerz. 

Wir konnten demnach mit Hülfe der Säugethierreste 10 verschiedene Perioden nachweisen: 

1. Mitteleocän E^: Sietten, Salmendingen, Veringen, Heidenheim {^ Lophiodon); 

2. Obereocän E, : Frohnstetten, Neuhausen, Heidenheim {Palaeoiherium , Diplöbune se- 

cundariuni), Baitenbuch bei Eiohstätt (Palaeoiherium); 
8. Oligocän 0: Eselsberg, Veringendorf, Veringenstadt, Jungnau, Hochberg, Neu- 
hausen, Pappenheim bei Eiohstätt; 

4. Untermiocän M^: Pappenheim; 

5. Mittelmiocän M, : Solnhofen, Oberstotzingen, Langenenslingen C^ Listriodon Lockharti); 

6. Obermiocän M3: Mösskirch, Altstätten, Genkingen, Willmandingen, Heuberg und 

Melchingen (Anchitherium), Neuhausen {Hyoth, Soemmeringi); 

7. Unterpliocän P^ : Salmendingen, Melchingen, Willmandingen, Trochtelfingen, 

Gbingen, Undingen, Heuberg, Neuhausen, Tuttlingen(?), Jungnau (Bh. 

Schleiermacheri) ; 

18* 
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8. Oberpliooän P^C?): Melohingen (Bos etruscus), Veringenatadt, Neuhansen, Bussberg- 

hof, Stetten (Antilope Jaegerif); 

9. Altpleistoc&D Qj : Neuhausen, Tattlingen, Russberghof, Melchingen, Salmendingen, 

Ebingen, Undingen, (?)Heuberg (Bison), Oropschwart bei Eiohstätt; 

10. Jnngpleistooän Q,: Nenhausen. 

Wenn auoli an vielen dieser Looalitäton Arten von vereohiedenem geologischen Alter nachgewiesen werden 
konnten, so ist diese Yennisohnng doch keineswegs so schlimm, wie man bisher geglaubt hat^ vielmehr ergiebt 
sieh, wie die beistehende kartographische Skizze des eigentlichen Bohnerzgebietes zeigt, sogar eine gewisse Gesetz- 
ningkeit in der geographischen Verbreitung der verschiedenen Faunen. 

Das Mitteleocän hat allerdings eine weite Verbreitung, Stetten, Veringendorf, Salmendingen 
«nd dann wieder im südwestlichen Mittelfranken, ist aber allenthalben nur durch eine oder wenige Arten 
aagedentei 

Das Obereoo&n ist vonFrohnstetten 
und Neuhausen bekannt, und ausser dem engeren 
Qebiet bei Heidenheim in Mittelfranken. 
Die Fauna des Eoo&n muss wohl von Sfldwesten 
gekommen sein, denn nur in dieser Bichtung treffen 
wir wieder Localitäten, welche solche Beste ge- 
liefert haben — Bohnerze der S ch weiz und dann 
weiter im Süden, D^bruge (Vaucluse). 

Das Oligoc&n findet sich nOrdlich von 
Sigmaringen, Veringendorf, Veringen- 
Stadt, Jungnau und weiter im Westen bei 
Neuhausen, im Norden Melohingen und 
erst in beträchtlicher Entfernung im Osten am 
Eselsberg bei Ulm und bei Pappenheim 
und Eichst&tt in Mittelfranken. Die Fauna 
ist offenbar der Bichtung der Donau gefolgt und 
hat hier auch ihre Hauptentwickelung erreicht, 
aber es bleibt ziemlich zweifelhaft, wo wir die 
nftchsten Anknüpfungspunkte zu suchen haben, ob 
im weit entfernten Süden von Frankreich — 
Quercy, Bonzon — oder in dem zwar weniger 
entfernten, aber daf&r um so arten&rmeren nord- 
böhmischen Braunkohlenbecken — Lukawitz 
mit Gdocus und AcercUhenum cfr. eadibonense 
oder in dem hessischen Braunkohlengebiet von 
Offenbach oder Darmstadt, über dessen 
fossile Säugethierfauna wir leider erst sehr wenig 
wissen. 
Untermiocän fehlt im eigentlichen Bohnerzgebiet anscheinend vollständig. Um so mächtiger, aber auch 
in ganz abweichender Facies, ist es in der Oegend von Ulm entwickelt, woher auch die spärlichen Vertreter in 




Fig. 3. Karte des schwäbischen Bohnerzgebietes mit Angabe 
der an den einzelnen Localitäten vertretenen Horizonte. 
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Pappenheim zweifellos gekommen sind. Das Fehlen von nntermioc&nen Sftugethieren im eigentlichen Bohnerz- 
gebiet bleibt somit ziemlich räthselhaft, um so mehr als im Sflden der Alb parallel zur Donau fast Überall unter- 
mioeäne Sflsswassergebilde vorkommen. 

Das Mittelmioo&n, normal marin ausgebildet, hat zwar sicher nur den SOdrand der Alb begrenzt, aber 
dennoch haben sieb, freilich ausserhalb des Bohnerzgebietes, doch einige Spuren der damaligen Landsäugethierfauna 
gefunden — Langenenslingen sfldlich von Sigmaringen, Listriodon — und ebenso nordöstlich von Ulm 

— Oberstotzingen — . Aber erst in Solnhofen — Mittelfranken — sind Säugethierreste aus jener 
Periode in grösserer Anzahl vorhanden, und diese Arten zeigen fiast nähere Beziehungen zu der Fauna der Sflss- 
wasserkalke des nordböhmischen Beckens — Tuchorsohitz — als zu denen aus der doch viel nftheren Schweizer 
Meeresmolasse, in welcher Ueberreste von Landsäugethieren keineswegs fehlen. Der Grund hienron ist wohl darin 
zu suchen, dass in jenem weiten Gebiete des fr&nkisch-oberpfälzischen Jura und dem daranstossenden böhmischen 
Massiv für Landsäugethiere doch wohl viel günstigere Bedingungen gegeben waren als auf dem relativ schmalen 
und trockenen Juraplateau der Alb. Erst am Fasse desselben — Langenenslingen — und am Nordrande 
der Ulmer Meeresbucht scheinen günstigere Existenzbedingungen gewesen zu sein, wie das Vorkommen von 
Listriodan Lockharti zeigt. Eine eigentlich directe Verbindung durch die Westschweiz mit dem sfldlich en und 
westlichen Frankreich dflrfte wohl ausgeschlossen gewesen sein. 

Die Fauna des Obermioc&n hat der Hauptsache nach eine ähnliche Verbreitung wie jene des Oligooän, 
nur greift sie nicht eigentlich in das Sigmaringer Becken ein, sondern beschränkt sich mehr auf das SQdufer 
der Donau, Mösskirch, Neuhausen, Engelswies, und entsendet nur gewisse Vertreter — Änchitherium 

— auf das eigentliche Juraplateau — Willmandingen, Melchingen, Heuberg — und Shinocerotiden 

— Genkingen — . Der faunistische Zusammenhang dieser Localitäten erfolgte unzweifelhaft durch die westliche 
Schweiz mit dem Bhönethal (La Grive St. Alban) einerseits und der Donau entlang andererseits, wo wir bei 
Gflnzburg wieder eine reiche Sängethierfauna aus jener Periode antreffen. Woher allerdings die weiter südlich 
von der Donau gefnndenen Säugerreste — Hader bei Dinkelscherben, Stätzling bei Augsburg, Frei- 
sing — gekommen sind, lässt sich nicht ohne weiteres entscheiden, da solche auch im sfldlichen Theile des 
Flinzgebietes — Diessen am Ammersee, Tutzing am S tarnbergersee und bei Darohing nördlich von 
Miesbach — angetroffen werden und diese letzteren wohl wirklich aus dem damals schon zum Theil trocken- 
liegenden Alpenvorlande stammen dflrften. Die Wahrscheinlichkeit ist jedoch grösser, dass die ersteren vom Jura- 
plateau und vom bayrisch-böhmischen Urgebirgsmassiv herabtransportirt worden sind, denn fflr Erste giebt es am 
Juraplateau selbst ausser dem doch ziemlich entfernten Stein heim und Georgcnsgmünd eine Localität mit 
einer derartigen Fauna — Adelschlag bei Eichstätt — und fürs Zweite bestehen die Ablagerungen, welche 
diese Beste einschli essen, aus Glimmersanden und Quarzgeröllen, die eben nur das bayrisch-böhmische Waldgebirge 
geliefert haben kann. 

Das Unterpliocän ist eigentlich auf den Norden des eigentlichen Bohnerzgebietes, Salmendingen, 
Melchingen, Ehingen, Trochtelfingen und Undingen, beschränkt, im Südwesten aber nur spärlich 
angedeutet — Tuttlingen, Neuhausen — . Mit dem Beginn des Pliocän ändern sich die faunistischen Be- 
ziehungen zu auswärtigen Localitäten ganz bedeutend. Haben wir bisher die nächste Verbindung immer in süd- 
westlicher und nordöstlicher Bichtung gefunden und nur fflr das im eigentlichen Bohnerzgebiete gänzlich fehlende 
Untermiocän Beziehungen in Nordwesten angetroffen, so müssen wir jetzt solche zunächst im Nordwesten, im 
Mainzer Becken — Bpp eis heim — suchen, wo ebenfalls eine Fauna aus dieser Periode gelebt hat. Eine zweite 
solche Fauna existirt erst wieder im Bhönethal — Croix Bousse bei Lyon — und noch weiter im Süden 
bei Guonron und am Mont Libero n. Diese hat anscheinend einen Ausläufer in die Westschweiz entsandt, 
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wenigstens bildet H. v. Mbtsb in seinem Manuscript einen Qberaus characteristischen JEftppar lon-Zabn von Yoonand(?) 
ab. Es gewinnt hierdurcb die Vermuthang, dass die Eppelsheimer Fauna von SQden gekommen wäre and 
dabei die schw&biscbe Alb passirt hätte, immerhin einige Wahrscheinlichkeii Freilich ist aber auch die Annahme, 
dass diese Thierwelt von Osten — Wiener Becken — and Südosten — Baltavär (Ungarn), Bessarabien 
— und dann weiter von Pikermi und Samos her eingewandert sein könnte, keineswegs von der Hand zu 
weisen, ja das Vorkommen gewisser Carnivoren — letitherium and Pramephitis — in den Bohnerzen wfirde 
sogar eher für diese letztere Annahme sprechen als für eine nähere Beziehung zu den gleiohalterigen Faunen im 
Sfldosten von Frankreich, allein letztere MOgliohkeit darf eben doch nicht ganz ausser Acht gelassen werden, denn 
nur aus Frankreich, freilich aus dem SQdwesten dieses Landes — St Gaudens, Haute Garonne — kann 
Dryopithecus auf die Alb und nach Eppelsheim gelangt sein. 

Das Oberpliocän, vielleicht angedeutet durch Bos etniscus und Antilope Jaegeri, hat, abgesehen 
von Veringendorf, die nämliche Verbreitung wie das Unterpliocän, und zwar vorwiegend in der Gegend von 
Neahausen und Tuttlingen und allenfalls auch bei M elchin gen. Woher diese Fauna gekommen sein mag, 
lässt sich schwer bestimmen, denn die nächste Localität, laBresse, im Thal der Saöne zwischen Lyon undBe- 
aanpon enthält ganz andere und wirklich characteristische Arten, während hier die Deatung der Bovidenzähne 
sehr disoutirbar bleibt und die Antilope ihre nächsten Verwandten in der reeenten Fauna von Afrika besitzt. 

Das Pleistocän endlich ist nur im sQdwestlichen Theil des Bohnerzgebietes reichlicher repräsentirt — 
Tuttlingen, Neuhausen — , sonst finden wir von ihm nxii Elephas in Hochberg bei Sigmaringen, 
and diesen nebst ziemlich viel Resten \tin Equus und JSos im Norden — Undingen, Helchingen, Salmen- 
4ingen — und dann erst wieder Bos prim%geniu8j Equus und Mammuth in der Gegend von Eichstätt 

Es darf jedoch nicht verschwiegen werden, dass einige Hirsche — Cervus äff. euryceros und aniiqtd, 
sowie Elephas trogontherii und Equus einige Anklänge an Formen aus dem jüngsten Pliocän oder dem ältesten 
Pleistocän von Thüringen zeigen 



Die Beziehungen der Faunen aus den süddeutschen 
Bohnerzen zu den aussereuropäisehen fossilen Sauge- 

thierfaunen. 

Trotz der Dürftigkeit der Sängethierreste aus den Bohnerzen und Spaltausfüllungen im sflddeatschen Jura 
war es doch mOglich, auch hier nicht bloss die wichtigsten Arten, sondern sogar einen recht ansehnlichen Brnch- 
theil der Säugethierarten des europäischen Tertiärs wieder zu ermitteln, so dass ich wohl mit einiger Berechtigung 
weitere Betrachtungen hier anknüpfen kann. 

Dass zwischen den verschiedenen zeitlich auf einander folgenden Faunen des europäischen Tertiärs die 
innigsten Beziehungen bestehen, ist eine unbestreitbare Thatsache, die auch durch das gelegentliche Auftreten de 
einen oder anderen, bis dahin noch nicht aus Europa bekannten Typus keineswegs erschüttert wird. 

Wir haben in Europa die geschlossenen Stammesreihen derViverriden, Musteliden, ürsiden 
und Amphicyoniden, der Theridomyiden, Gastoriden, Sciuriden, Myoxiden, der meisten In- 
sectivoren-Typen, femer der Tapiriden, Chalicotheriiden, sowie einer grossen Zahl von Bhinocero- 
tiden, der Proboscidler und endlich der Suiden, Cerviden und Gavicornier. Nur die ältesten 
Glieder dieser Stammesreihen sind vermuthlich aus Nordamerika eingewandert, was aber möglicher Weise auch 
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nnr fQr die Garnivoren und die Perissodaotylen gilt, w&hrend die Bodentier nur zum kleinsten Tbeil 
— PJesiarciowys — von Nordamerika stammen, und die Proboscidia und Primaten wobl aus einem dritten 
Entwickelungscentrum — Afrika? — gekommen sein dürften. Jedoch waren die Ahnen der Primaten, die 
Pseudolemuriden, in beiden Theilen der nördlichen Hemisphäre beheimathet 

Daneben giebt es freilich Formenkreise, welche zu wiederholten Malen Vertreter aus Nordamerika erhalten 
haben, z. B. die Ganiden, zuerst als Vülpavus in Europa eingewandert, dann als Cynodictis nach Nordamerika 
znrQckgekehrt, und dann abermals als Canis, Vulpes und Cyon nach Eurasien gelangt, femer scheinen auch 
die Ahnen der Machairodontiden aus Nordamerika gekommen, diese letzteren aber im Oiigocftn selbst wieder 
dahin zurQckgekehrt zu sein, und erst im jüngeren Tertiär — Obermiocän und Pliocän — abermals Vertreter nach 
der alten Welt entsendet zu haben. Ueber die Herkunft der eigentlichen F e 1 i d e n wissen wir nur, dass sie zuerst 
in Europa auftreten. 

Die Entwiokelung der Creodonten hat sich zum grösseren Theil in Nordamerika abgespielt, einige Typen, 
Hyaenodon und Pterodan, sind jedoch anfangs auf Europa beschränkt und erscheinen erst im Oligocän in Nord- 
amerika. 

Dass die Entwickelung des Pferde -Stammes in Nordamerika vor sich gegangen ist, und nur einige 
Glieder desselbein auch in Europa aufgetaucht sind, brauche ich nicht näher auseinanderzusetzen. 

Die Tapiriden hingegen sind zwar erst im Eocän oder Oligocän nach Europa gelangt, ihre jüngsten 
nordamerikanischen Vertreter stammen aber doch eher von Formen des europäischen Miocän und vielleicht auch 
noch des Unterpliocän als von /dem nordamerikanisohen I^otapirus ab. 

Grosse Schwierigkeiten bietet die Geschichte des Rhinocerotiden-Stammes. Die zahlreichen alter- 
thfimliehen Formen, welche jetzt im europäischen Oligocän — und selbst schon im Eocän, Prothyracodon — zum 
Vorschein gekommen sind, lassen beinahe eher darauf scbliessen, dass dieser Stamm nicht nur in der alten Welt 
begonnen, sondern auch hier seine Hauptentwickelung erreicht bat, während er in Nordamerika eigentlich nur im 
White River- und Loup Fork Bed Vertreter aufzuweisen hat — Dieeratherium , Leptaceratherium , Acera- 
therium, Äphelops (Teleocerrui) — die wohl aus Europa gekommen sein dürften. Die Chalicotheriiden 
endlich stammen zwar aus Nordamerika — Meniscoiherium — , aber erst im jüngeren Tertiär finden sich dann 
wieder Glieder dieser Familie, während sie in Europa vom Oligocän bis zum Unterpliocän in jedem Horizonte eine 
besondere Art aufzuweisen hat. 

Unter den Artiodaotylen sind die Tylopoden und die ihnen nahe verwandten Oreodontiden 
fast bezw. ausschliesslich neuweltliche Typen, das Nämliche gilt auch von den Leptomeryciden und Agrio- 
choeriden, allenfalls auch von den Protoeeratiden, sofeme sie nicht etwa doch die Vorläufer der Siva- 
theriiden sind, dagegen haben die europäischen Anthracotherien, Ancodus mh^ Entelodon auch Vertreter 
in Nordamerika aufzuweisen, die aber zweifellos aus Europa gekommen sind, wenn auch die letztere Gattung wohl 
von dem eocänen nordamerikanischen Achaenodon abstammt 

Die Suiden haben lediglich im Oligocän einen Vertreter nach Nordamerika abgegeben, aus welchem 
die jetzt noch in Amerika lebenden Dicotylinen hervorgegangen sind. 

Ausschliesslich altweltliche Stämme sind die Anoplotheriiden, Gaenotheriiden, Xiphodontiden 
und Dichobun iden, sowie die Palaeomeryciden uud die aus den letzteren hervorgegangenen Gerviden 
und Gavicornier. 

Für die fossile und lebende Säugethierwelt Europas kommen demnach nur zwei Entstehungscentren in Betracht, 
Europa einerseits und Nordamerika andererseits, zwischen welchen allerdings mehrfttcher Formenaustausch statt- 
gefunden haben muss. Nur hinsichtlich der altweltlicben Affen und der Proboscidier müssen wir uns nach 
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euiem anderen Entwickelungscentrum umBeben. Südamerika hat seine ersten Bewohner zwar von Nordamerika 
erhalten, etwa im ältesten Eocftn, dann aber blieben beide Gebiete bis in die jüngste Terti&rzeit vollständig getrennt 
Bnreh diese neue Landverbindong wurde denFeliden und anderen Carnivoren, den Peccaris, Gerviden, 
Eqaiden, Tapiriden, sowie den Mastodonten die Einwanderung nach Südamerika ermöglicht, und umge- 
kehrt den Oravigraden das Vordringen nach Nordamerika. Allein es muss, wenn auch nur während sehr 
kuner Zeit, eine Verbindung mit Europa bestanden haben, etwa in Mitte der Tertiärzeit, denn bis dahin lebten in 
Europa zahlreiche Nag er- Typen ^), die sich als die Ahnen der meisten Nager der Santa- Grus -Schichten von 
Patagonien und der jetzigen südamerikanischen Nager erweisen, und ebenso typische Beutelratten nnd 
Chiropteren von südamerikanischem Habitus, während solche Typen in Jenen Ablagerungen Südamerikas, welche 
älter sind als das Santacruzeno, vollständig fehlen. Durch die neuesten Funde in Aegypten — ^omastodan 
— wird der afrikanische Ursprung der Proboscidier recht wahrscheinlich. Für die Affen dagegen sind wir 
nor auf Vermuthungen angewiesen. In Patagonien sind zwar dürftige Reste von Platyrhinen zum Vorschein 
gekommen, allein es ist doch sehr fraglich, ob gerade diese phylogenetische Bedeutung haben. Afrika kann 
daher lediglich als Entstehungscentrum der Proboscidier und Primaten eine gewisse Rolle spielen, auf keinen 
Fall Jedoch als Heimath der Säugethierfaunen des europäischen und asiatischen Pliocän. Wir haben es nicht 
nöthig, für diese beim dunklen Erdtbeil eine Anleihe zu machen, wie das jetzt allerdings Mode geworden ist 
Uebrigens wurzeln selbst die Primaten in eocänen Formen der nördlichen Hemisphäre; sie haben nur etwa vom 
Oligocän bis zum Obermiocän in Afrika gelebt Die Jetzige afrikanische Säugethierwelt stammt aus Asien 
oder aus Europa. 

1) Daran, dass diese Formen die Ahnen der fossilen nnd receoten südamerikanischen Nager sind, mnss ich anch 
jetzt nach erneuter Prflfdng festhalten, besonders anff&llig ist namentlich die üebereinstimmung der Oattong Nesokerodon mit 
den Gaviiden. Dagegen besteht zwischen Iheridomya nnd Steneoßber, also den Gastoriden wirklich keine nähere 
Verwandtschaft, weshalb die gegentheilige Angabe — p. 118 [2S2] - hinftUig wird. 
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Erklärung der Tafel I[Vr|. 

AfUhropodus Brancoi Scbloss., unterer linker H, von oben, Fig. la von aussen, 

Salmendingen, Tflbinger Sammlang, Orig. y. Bauioo t 2 1 11 |>ag. 

Dryopiihecus rhenanus Pohuo sp^ oberer linker M, ron Helcbingen, Tflbinger 

Sammlung, Orig. y. Brasoo i 1 f. 1, 7 pag. 

DryapUkeeus rhenanus Pohuo sp^ oberer recbter M, yon Melcbingen, Tflbinger 

Sammlung, Orig. y. Bbahco t 1 f. 2 pag. 

DryapUkeeus rhenanus FoEUQ B^., unterer recbter M|, von Melcbingen, Tflbinger 

Sammlung, Orig. y. Bbahco t2£4 pag. 

DryopUhecus rhetuinus PoHue sp., unterer recbter H,, von Helehingen, Tflbinger 

Sammlung pag. 

Drjfopiiheeus rhenanus Pohug sp., unterer linker H, (M,?), yon Trocbtelfingen, 

Tflbinger Sammlung, Orig. y. Brasco t 2 f. 6 pag. 

DryopUhecus rhenamusVomjQ sp., unterer rechter M,, yon Melcbingen, Tflbinger 

Sammlung, Orig. y. Bravco t 2 f. 1 . • pag. 

DryopUhecus rhenanus Pohuo sp, unterer rechter M,, H. y. Mktib's Manuscript 

„Bohnen der Alb" pag. 

GrypiopUheeus sideroolUhicus Schloss^ untere M^ — M, yon oben, \ nat Grösse, yon 

Frohnstetten, Mflnchener Sammlung. Idem Fig. 12 pag. 

Hystrix sueviea Quxhst., linker oberer M Ton unten, Salmendingen, Tflbinger 

Sanunlung, Orig. QuosnoT t 3 f. 53 ....... .* pag. 

Hystrix sueviea Qüost., linker oberer P von unten, Salmendingen, Tflbinger 

Sammlung, Orig. Quehstidt t. 3 f. 54 pag. 

GrypiopUheeus sideroolUhicus Schloss., linker Unterkiefer mit M| — M, yon aussen 

und unten, Frohnstetten. Idem Fig. 9 pag. 

CrypiopUheeus sideroolUhicus Schloss., linker unterer P^ yon oben, } nat Grosse, 

Frohnstetten, Stuttgarter Sammlung pag. 

Cryptopifheeus siderooliÜ^icus Schloss., linker unterer P^ yon oben und aussen, nat Grösse pag. 
DryopUhecus rhenanus Pohuo sp., linker unterer D^ yon oben, f nai Grösse, Salmen- 
dingen, Stuttgarter Sammlung, Orig. Jäokb^s „Anophiherium*' i 5 f. 72 — 75 pag. 
DryopUhecus rhenanus, unterer D^ yon aussen, 14b yon oben, nat. Grösse .... pag. 
Hystrix sueviea Quehst., oberer rechter I yon aussen und im Querschnitt, Salmen- 

dingen, Tflbinger Sammlung, Orig. Quenstidt i 3 f. 26 pag. 

Castar neglectus Schloss., oberer linker Mj yon innen und aussen, Melcbingen, 

Tflbinger Sammlung, Orig. Q uehs t id t t 3 f. 21 pag. 

Castor neglectus Schloss., oberer linker M^ yon unten, f nat Grösse, 17a yon unten, 

nat Grösse. Idem Fig. 16 pag. 

Dipoides prdblematicus Schloss., oberer rechter M yon unten, Salmendingen, 

Tflbinger Sammlung. Idem Fig. 27 pag. 

Nager sp., oberer rechter I yon. aussen und im Querschnitt, Salm en dingen, 

Tflbinger Sammlung, Orig. Qübkstedt t 3 f. 27 pag. 

Dipoides pröbtematieus Schloss., unterer linker P4 und M^ yon oben, } nat Grösse, 

Salmendingen, Stuttgarter Sammlung, Orig. Jäosb t 3 f. 45, 46 pag. 

Dipoides problemaücus Schloss., unterer linker P4 und M^ yon oben, nat Grösse, 
Fig. 21b yon innen, Fig. 21o yon aussen pag. 
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Fig. 21. 



Fig. 22. 

Fig. 28. 

Fig. 24. 

Fig. 25. 

Fig. 25a 

Fig. 26. 

Fig. 27. 

Fig. 28. 

Fig. 29. 

Fig. 80. 

Fig. 81. 

Fig. 82. 

Fig. 33. 
Fig. 34. 

Fig. 35. 

Fig. 36. 
Fig. 87. 



Lipoides probUmaHcus Sghloss., letzter und yorletster oberer M links yon unten, nat. 
Grosse, Fig. 21a f nai Grösse, Salmendingen, TObinger Sammlung, Orig. 

QüSHSTBDT i 8 f . 81. Idem Fig. 28 pag. 21 [135] 

Dipoides pröblemaücus Sghloss., unterer I von innen und aussen, Salmendingen, 

TObinger Sammlung pag. 21 [185] 

Lipoides pröblemaücus Schloss., oberer linker, letzter und vorletzter M von aussen, 

Fig. 28a von innen. Idem Fig. 21 pag. 21 [135] 

Hystrix suevica Qubmst., unterer reobter I von aussen und im Quersobnitt, Salmen- 

dingen, Tübinger Sammlang, Orig. Qubmstbdt t. 3 f. 25 pag. 24 [138] 

Dipoides problemaHcus ScBLOsa., oberer reobter P^ von innen und aussen, Salmen- 
dingen, TObinger Sammlang pag. 21 [135] 

Dipoides problemaHcus Schloss., oberer reobter P4 yon unten in nat Grösse, Fig. 25b 

f nat. Grösse pag. 21 [135] 

Theridomys sideroolithicus Pict., untere recbte Zabnreibe von oben, \ nai Grösse, 

Frobnstetten, TObinger Sammlung. Idem Fig. 30 pag. 23 [137] 

Dipoides prdblematicus Schloss., recbter oberer H von unten, f nat Grösse, Salmen- 

dlngen, Stuttgarter Sammlang, Fig. 27a von innen und aussen. Idem Fig. 18 pag. 21 [135] 

Hyctenodon dt. Heberti File., 3 Pbalangen von vorne, Frobnstetten, Münchener 

Sammlung pag. 26 [140] 

Dipoides pröblemaücus Schloss., linker Humerus von vorne, reconstniirt, Salmen- 

dingen, Stuttgarter Sammlung, Orig. JIobb t 8 f. 51 pag. 21 [135] 

Theridomys sideroolithicus Pict., recbter Unterkiefer von aussen, Frobnstetten. 

Idem Fig. 26 pag. 28 [137] 

Sduroides Fraasi Mu., Gesicbtsscbftdel von oben, Eselsberg bei Ulm, Müncbener 

Sammlung. Idem Fig. 88 pag. 24 [138] 

Hyaenodon sp, rechter oberer P^ von unten und aussen, Frobnstetten, H. v. Mbtkb's 

Manusoript • pag. 26 [140] 

Sduroides Fraasi Mu, Gesiobtsscbädel von der Seite, Fig. 38a von unten. Idem Fig. 81 pag. 24 [138] 
Hyaenodon ofr. Heberti Filh., rechtes Metacarpale II von hinten, Frobnstetten, 

Münchener Sammlung. Idem Fig. 86 pag. 26 [140] 

Pseudosciurus suevicus Eesskl, Schädel von der Seite, Eselsberg bei Ulm, MOn- 

ohener Sammlung. Idem Fig. 87 pag. 25 [139] 

Hyaenodon ofr. Heberti Filh., Metacarpale 11, proximale Facette. Idem Fig. 34 . . pag. 26 [140j 
Pseudosciurus suevicus Hsnskl, Schädel von unten, Eselsberg. Idem Fig. 35 . pag. 25 [139] 
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Erklärung der Tafel II [YII]. 



Fig. 1. Pterodan cfr. dastfuroides Gebt., unterer rechter M^ von oben und aussen, Frohn- 

stetten, MOnchener Samrolang pag. 27 [141] 

Fig. 2. Machaerodus aphanisttis Kauf sp., alias cfr. cultridens Cur., oberer rechter P^ 7on 

innen, Melchingen, Tübinger Sammlung. Idem Flg. 4 pag. 27 [141] 

Fig. 3. Felis sp., linker oberer P^ von aussen, Dino^ßWum-Lager Frohnstetten, Tflbinger 

Sammlung pag. 30 [144] 

Fig. 4. Machaerodus aphanistus Kauf sp., rechter oberer P^ von aussen, Melohingen. Idem Fig. 2 pag. 27 [14 1] 

Fig. 6. Pterodan cfr. dastfuroides Gexv., linker unterer P, von oben, Frohnstetten, Man- 
chen er Sammlung, Fig. 5a von aussen pag. 27 [141] 

Fig. 6. Mustela Jaegeri Schloss., linker Unterkiefer von aussen, Salmendingen, Stutt- 
garter Sammlung, Orig. Jäger t. 3 f. 10. Idem Fig. 10 pag. 34 [148] 

Fig. 7. Canide gen. et sp. Ind., rechter unterer M^ von innen, Melchingen, Tflbinger 

Sammlung. Idem Fig. 9 pag. 48 [162] 

Fig. 8. letitherium rotmstum Nordm. sp., rechter unterer M^ von aussen, Melchingen, Tü- 
binger Sammlung. Idem Fig. 15 pag. 31 [145] 

Fig. 9. Canide gen. et sp. ind., rechter unterer M^ von aussen, Fig. 9a von oben. Idem Fig. 7 pag. 48 [162] 

Fig. 10. Mustela Jaegeri Schloss., linker Unterkiefer von oben, Salmendingen. Idem Fig. 6 pag. 34 [148] 

Flg. 11. Drepanodon bidentatus Filr., linker oberer P, von aussen und innen, Yeringendorf, 

Tübinger Sammlung pag. 29 [143] 

Fig. 12. Felis cfr. ogygia Kauf, linker unterer P^ von aussen, Melchingen, Tübinger 

Sammlung pag. 30 [144] 

Fig. 13. Drepanodon bidentatus Filh., linker unterer Canin von aussen, Hochberg, Tflbinger 

Sammlung pag. 29 [143] 

Fig. 14. Promephitis Oaudryi Schloss., linker unterer M^ von innen, Melchingen, Tübinger 

Sammlung. Idem Fig. 16 pag. 32 [146] 

Fig. 15. Ictifherium rdbtkstum Noedk. sp., rechter unterer M von oben, Melchingen, Tü- 
binger Sammlung, Fig. 15a von innen. Idem Fig. 8 pag. 31 [145] 

Fig. 16. Promephitis 6raudryi Schloss., linker unterer M^ von oben, Melchingen, Tübinger 

Sammlung, Fig. 16a von aussen. Idem Fig. 14 pag. 32 [146] 

Fig. 17. Drepanodon cfr. bidentatus Filh., rechtes Metaoarpale V von hinten, Hoohberg, 

Tübinger Sammlung pag. 29 [143] 

Fig. 18. Machaerodus-, Felis cfr. aphanista Kauf, linker unterer P, von oben, H. v. Metbb's 

Manuscript „Bohnerz der schwäbischen Alb'', Fig. 18a von innen pag. 27 [141] 

Fig. 19. JJrsavus Depereti Schloss., linker unterer M, von oben, Melchingen, Tübinger 

Sammlung. Idem Fig. 22 pag. 35 [149] 

Fig. 20. Ursavus Depereti Schloss., linker unterer M^ von oben, Melchingen, Tübinger 

Sammlung. Idem Fig. 23 pag. 35 [149] 

Fig. 21. Mustela Jaegeri Schloss., linker unterer M^ von aussen, oben und innen, Salmen- 

dingen, Stuttgarter Sanunlung, Orig. JIobb i 5 f. 11, 12 pag. 34 [J48] 

Fig. 22. Ursaf?tts Depereti ScBLOss., linker unterer M, von aussen, Melchingen. Idem Fig. 19 pag. 35 [149] 

Fig. 23. Ursavus Depereti ScBL0B8,j linker unterer M^ von aussen, Melchingen. Idem Fig. 20 pag. 35 [149] 

Fig. 24. Stenoplesietis (y) Grimmi Schloss., linker Unterkiefer von aussen, Solnhofen, Mün- 
chener Sammlang, Flg. 24a von oben pag. 33 [147] 



Fig. 25. Drepanodon ofr. bidentatus File., rAohter unterer M^ tob ümen, Hoehberg, Tfl- 

binger Sammlimg. Idem Fig. 29 pag. 29 [143] 

Fig. 26. Paehyeynodon ofr. negleetus Schloss., Unker oberer P^ von Tome, Yeringenstadt, 

Tfl binger Sammlnng. Idem Fig. 30 pag. 45 [159] 

Fig. 27. Amphieyon praecwrsor ^CB1M9&,, linker oberer M^ yon unten, Veringendorf, Statt- 

garter Sammlnng, Orig. Jient i 3 f . 5 pag. 38 [152] 

Fig. 28. Piichycynodon ferratus Qukhst. sp., Fragment des reohten Oberkiefers von nnten, 

Veringen Stadt, Tflbinger Sammlang, Orig. Qukvstbdt t. 2 f. 15 „Lutra** . . pag. 44 [158] 
Fig. 29. Drepanodon Jndentattis File., reohter unterer M^ von aussen. Idem Fig. 25 . . . pag. 29 [143] 
Fig. 30. Paehffcjfnodon cfr. negleetus Schlosb., linker oberer P^ von unten. Idem Fig. 26 . . pag. 45 [159] 
Fig. 31. Mustelide gen. et sp. ind., rechter Unterkiefer von aussen,Teringendorf, Tabinger 

Sammlung, Fig. 31a von oben pag. 34 [148| 

Fig. 32. Paehycynodcn negleetus Schloss., linker Unterkiefer von oben, Teringenstadt, 

Tflbinger Sammlung, Orig. Qubtotsdt i 2 f. 12 ^Viverra'' pag. 45 [159] 

Fig. 33. Drepanodon bidentatus File., linker Unterkiefer von aussen, Hochberg, Tflbinger 

Sammlung pag. 29 [143] 

Fig. 34. PsetAdaelurtAS Edwardsi File., linke untere P,— M, von innen, Teringenstadt, 

Tübinger Sammlung, Original Qüshstedt i 2 f. 17 AelurogaU, Fig. 34a Unterkiefer 

von oben, Fig. 34b von aussen pag. 28 [142] 

Fig. 35. Pseudadurus Edwardsi File., linker unterer Canin von aussen und im Querschnitt, 

Yeringendorf, Tflbinger Sammlung pag. 28 [142] 

Flg. 36. Paehycynodon ferratus Qüemst. sp., rechter Unterkiefer von oben, Teringenstadt, 

Tflbinger Sammlung, Orig. Quxrstxdt i 2 f. 9, 13 Viverra, Fig. S6a von aussen . pag. 38 [152] 
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Erklärung der Tafel m [Yin]. 

Fig. 1. Cynodon ofr. vetaunas Atk., rechter Unterkiefer von oben, Eselsberg bei Ulm, 

Münohener Sammlung, Fig. la von der Seite pag. 47 [161] 

Fig. 2. Paracynodan Wartmani Schloss., linker Unterkiefer von der Seite, Yeringenstadt, 

Tfl binger Sammlang, Orig. Quknstxdt t. 2 f. 14 Cynodon velaunum, Fig. 2a von oben pag. 46 [160] 

Fig. 3. Paracffnodon Wortmani Schloss.C?), oberer P« von unten, Hochberg, Tübinger 

Sammlung, Fig. Sa yon der Aussenseite pag. 46 [160] 

Fig. 4. Cynodon üü. velaunus km., oberer rechter P, — H| yon unten, Eselsberg bei Ulm, 

Mflnohener Sammlung pag. 47 [161] 

Fig. 5. Paraeynodcn musteloides Schlobs., Fragment des rechten Unterkiefers yon innen, H o c h - 

borg, Tübinger Sammlung, Fig. 5a von oben pag. 47 [161] 

Fig. 6. Cynodictis pygmaeus Schloss., rechter Unterkiefer yon oben, Frohnstetten, Mün- 
chener Sammlung, Fig. 6a yon aussen j>ag. 60 [164] 

Fig. 7. Amphioyonide, unterer P^ und M^ yon aussen, Frohnstetten, Dtnotherium" 

Lager, Tübinger Sammlung, Orig. Qubnstbdt i 2 f . 4 „ilmpAieyan". Idem Fig. 12 pag. 41 [155] 

Fig. 8. Amphicyonide, unterer M|, Ehingen, Copie nach JIobr i 9 f. 49 Ägnotherium 

antiquum, Idem Fig. 11 pag. .41 [155] 

Fig. 9. Cynodictis cfr. hngirostris FnM.^ rechter oberer P^ — M, combinirt yon unten, P^ Tü- 
binger, M, Stuttgarter Sammlung pag. 49 [163] 

Fig. 10. Cynodictis cfr. longirosiris File., linker unterer P4 — ^M, combinirt yon oben, P4 Stutt- 
garter, M, Tübinger Sammlung pag. 49 [163] 

Fig. 11. Amphicyonide, unterer M^ von aussen, Copie nach JioiB i 9 f. 48 „Ägnotherium*'. 

Idem Fig. 8 pag. 41 [155] 

Fig. 12. Amphicyonide, unterer P^— M| rechts yon innen, Frohnstetten. Idem Fig. 7 pag. 41 [155] 

Fig. 13. Amphicyonide, rechter oberer P«— M, fragmentftr, von oben, Frohnstetten 

Dino<Aenum-Lager, Tübinger Sanunlung. Idem Fig. 17 pag. 41 [155] 

Fig. 14. Amphicyonide, unterer H, yon aussen, ibidem, Tübinger Sammlung, Orig. 

QuiNSTKDT Textfig. 5 „Ämphicyon major*". Idem Fig. 10 pag. 41 [155] 

Fig. 15. DinocyonQ) Pseudocyon, linker oberer H, yon hinten, MOsskirch, H. y. Mxtbb's 

Manusoripi Idem Fig. 20 pag. 43 [157] 

Fig. 16. Amphicyonide, unterer H, yon innen, Frohnstetten. Idem Fig. 14 ... . pag. 41 [155] 

Fig. 17. Amphicyonide, rechter oberer P^ — M^ yon aussen, Frohnstetten. Idem Fig. 13 pag. 41 [155] 

Fig. 18. Pseudocyon sp., linker oberer P^ yon innen, Frohnstetten, Dmo/Aertum-Lager, 

Tübinger Sammlung, Orig. Qüenstidt i 2 f . 3 ^Ämphicyon major*". Idem Fig. 22 pag. 39 [153] 

Fig. 19. Paracynodon mtisteloides Scbloss., linker Unterkiefer yon oben, Ter ingendorf, Tü- 
binger Sammlung. Idem Fig. 21 pag. 47 [161] 

Fig. 20. Dinocyon{^) Pseudocyon Q\ linker oberer M, yon unten, Mösskirch, H. y. Mxtbb's 

Manuscripi Idem Fig. 15 pag. 43 [157] 

Fig. 21. Paracynodon musteloides Schlobs., linker Unterkiefer yon aussen, Yeringendorf. 

Idem Fig. 19 pag. 47 [161] 

Fig. 22. Pseudocyon 1^) sp., linker oberer P^ yon aussen, Frohnstetten. Idem Fig. 18 . . pag. 39 [153] 



Fig. 23. P8eudocyon{1!), linker unterer M^ von aussen, Frohnstetten, Dinofheriüm-lAger, 

TObinger Sammlung. Idem Fig. 28 . . » pag. 39 

Fig. 24. Hyoiherium Sommeringi y. Msr., rechter oberer M^ — M, von unten, MOsskiroh, 

Stuttgarter Sammlung pag. 67 

Fig. 25. PseudocyoniXj^ linker unterer P^ von innen, Ehingen (?), Stuttgarter Sammlung, 

Orig. JioBS i 5 1 16, 16 „Hund**, Fig. 26a von aussen pag. 39 

Fig. 26. Hyotherium Sommeringi v. Met., linker oberer P^ von unten, Nenhausen, Stutt- 
garter Sammlung pag. 67 

Fig. 27. Hyotherium Sommeringi v. Met., rechter unterer M, von oben, HOsskirch, Stutt- 
garter Sammlung pag. 67 

Fig. 28. Pseudocyon(J\ linker unterer M^ von innen, Frohnstetten. Idem Fig. 23 . . . pag. 39 

Fig. 29. Dinoiherium bavaricum v. Met., linker oberer D, (?) von unten, Mösskirch, H.v. Meters 

Manuscript pag. 64 

Fig. 30. Sits antiquiis Kauf, unterer linker P^ von innen, Salmendingen, Tübinger 

Sammlung. Idem Fig. 32 pag. 66 

Fig. 31. Sus antiquus Eaup(?), rechter unterer CD(?) von aussen, Melchingen, Tübinger 

Sammlung, Fig. 31a von innen pag. 66 

Fig. 32. Sus antiquus Kauf, linker unterer P4 von aussen, Salmendingen, Tübinger 

Sammlung. Idem Fig. 30 pag. 66 

Fig. 33. Ämphicyon major Labtet, rechter unterer M^ von oben, Mösskirch, H. v. Mbtbr's 

Manuscript pag. 37 

Fig. 84. Listriodon splendens H. v. Meter, rechter oberer I^ von aussen, Mösskirch, Tü- 
binger Sammlung. Idem Fig. 41 pag. 69 

Fig. 36. Sus antiquus Kauf, linker oberer M3 von unten, Salmendingen, Tübinger 

Sammlung. Orig. Quenstedt t. 6 f. 18 pag. 66 

Fig. 36. Dichobune Fracbsi Schloss., rechter Oberkiefer mit D4— M, von unten, Eselsberg 

bei Ulm, Stuttgarter Sammlung pag. 62 

Fig. 37. Choeropotamus parisiensis Cuv., linker oberer M, von unten, Neuhausen, Tübinger 

Sammlung, Orig. Quenstedt Textiig. 30 pag. 54 

Fig. 38. Diplöbune sp., rechter unterer M] von aussen und von oben, Veringenstadt, Tü- 
binger Sammlung pag. 56 

Fig. 39. Entelodon magnum AjM.y rechter oberer D^ von unten, Veringenstadt, Tübinger 

Sammlung pag. 60 

Fig. 40. Sus oir. palaeochoerus Kavv, rechter oberer M, von unten, Melchingen, Tübinger 

Sammlung pag. 66 

Fig. 41. Listriodon splendens v. Met., rechter oberer I^ von innen, Mösskirch. Idem Fig. 34 pag. 59 
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Erklärung der Tafel IV [IX]. 

Fig. 1. Pseudogelocus suevicus Schloss., unterer rechter P^ — M^ von oben, ^ nat. Grösse, 
Oerlinger Thal, Hflnchener Sammlung, Orig. Schlossbb, Morph. Jahrb. i 5 f. 25, 
Flg. la von aussen, nat. Grösse ' pag. 65 [179] 

Fig. 2. Paragelocus Scotti Schloss., rechter unterer P^ 7on oben, ^ nat. Grösse, Hochberg, 

Tübinger Sammlung, Fig. 2a von aussen und innen, Fig. 2b von innen, | nat Grösse pag. 65 [179] 

Fig. 3. Bachitherium medium Filh., linker unterer P^ — M, von oben, f nat Grösse, Jungnau, 

Manchener Sammlung, Fig. 3a von aussen, nat Grösse pag. 66 [180] 

Fig. 4. Tapirülus hyracinus Gsbv., linker oberer M^ — M, von unten, Eselsberg bei Ulm, 

Münchener Sammlung, Orig. Schlosses, Morph. Jahrb. t. 6 f. 25^ Fig. 4a nat. Grösse pag. 61 [175] 

Fig. 5. Faragelocus Scotti Schloss., linker oberer M, von unten, |^ nat Grösse, Yeringen, 

Tübinger Sammlung, Fig. 5a M^ — M, nat. Grösse pag. 65 [179] 

Fig. 6. Paragelocus Scotti Schloss., rechter Unterkiefer von aussen und oben, Yeringen, 

Tübinger Sammlung pag. 65 [179] 

Fig. 7. Falaeomerycide gen. et sp. ind., linker unterer M, von oben, Neuhausen, Stutt- 
garter Sammlung, Orig. Jäobb „Hirsch" i 10 f. 52, Fig. 7a von aussen . . . pag. 74 [188] 

Fig. 8. Falaeomerycide gen. et sp. Ind., rechter unterer M^ von oben, Neuhausen, Stutt- 
garter Sammlung, Orig. Jaobb „Hirsch** i 10 f. 53, Fig. 8a von aussen . . . pag. 74 [188] 

Fig. 9. Antilope cristata Bibdesm. (?), „Cervus lunatus** v Msr., linker Oberkiefer von unten, 

Günzburg, Münchener Sammlung pag. 83 [197] 

Fig. 10. Äntüope cristata Bibdkrm.(?), r^Cervus lunatus"" v. Met., rechter Unterkiefer P3 — M3 

von oben, Beisensburg bei Günzburg, Münchener Sammlung pag. 83 [197] 

Fig. 11. DicrocerusO) Fentelici Gaudbt sp., rechter unterer P4 von oben, Heuberg, Tübinger 

Sammlung, Fig. IIa von aussen pag. 72 [186] 

Fig. 12. Fälaeomeryx sp., linker unterer M 2 — M3 von oben, Solnhofen, Münchener Sammlung, 

Fig. 12a von aussen pag. 70 [184] 

Fig. 13 Falaeomerycide gen. et sp. ind. Schloss., rechter unterer P^ von aussen, Heuberg, 

Tübinger Sammlung, Fig. 13a von oben pag. 74 [188] 

Fig. 14. Dorcatherium crassum Edw. sp., linker oberer Mg von unten, Mösskirch, Stutt- 
garter Sammlung pag. 82 [196] 

Fig. 15. Falaeomerycide gen. et sp. ind. Schloss, linker oberer Pg von unten, Salmendingen, 

Stuttgarter Sammlung, Orig. Jäoeb i 5 f. 15, Fig. 15a von innen pag. 74 [188] 

Fig. 16. Antilope cristata Bibdbbh.(?), Cervus lundtus v. Mbt., rechter oberer P, von unten, 

Mösskirch, Stuttgarter Sammlung pag. 83 [197J 

Fig. 17. Antilope cristata Bibdbbh.(?), Cervus lunatus v. Mbt., rechter oberer M^ von unten, 

Mösskirch, Stuttgarter Sammlung pag. 83 [197] 

Fig. 18. Antilope cristata Biedbbh. (?), Cervus lunatus v. Met., linker unterer P4 von oben, 

Günzburg, Münchener Sammlung, Fig. 18a von aussen pag. 88 [197] 

Fig. 19. Antilope cristata Bibdbbm.(?), Cervus IuvmUus v. Met., rechter unterer Mg von oben, 

Mösskirch, Tübinger Sammlung, Fig. 19a von aussen pag. 83 [197] 

Fig. 20. Cervus cfr. suericus Schloss., rechter oberer D^l?), Salmendingen, Stuttgarter 

Sammlung, Orig. Jäobb i 5 f. 34 pag. 78 [192] 

Fig. 21. AmphUragulus sp., Distalende eines seitlichen Metacarpale von aussen, hinten und innen, 

Solnhofen, Münchener Sammlung pag. 71 [185] 
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Erklärung der Tafel V [X]. 



Fig. 1. Lepkhos etruscus Bütim., linker oberer M, von unten, Melchingen, Stuttgarter 

Sammlung, Fig. la Ton innen pag. 92 [206] 

Fig. 2. Bos ep., rechter oberer P, von unten, Salmendingen, Stuttgarter Sammlung^ 

Orig. JiesB t 6 f. 22, Fig. 2a von innen pag. 91 [205] 

Fig. 3. Bonsfofherium Osbomi Sohlobs., linker oberer M^ von unten, Yeringenstadt, Stutt- 
garter Sammlung pag. 111 [226] 

Big. 4. Lophiodon buxotnUanum Guy., linker oberer Mg von unten, Stetten, Tübinger 

Sammlung pag. 99 [213] 

Fig. 5. Paehynolophus isselanus Blaütv., linker oberer M, von unten, Salmendingen, 

Orig. jÄon „Anaplofherium'* i 4 f. 61, Stuttgarter Sammlung pag. 98 [212] 

Fig. 6. Tekoeeras Qdldfussi Eaup sp. ?, linker oberer Mg von unten, \ nai OrOsse, Melchingen, 

Tflbinger Sammlung pag. 103 [217] 

Fig. 7. An^iopeJaegeri^tiTaL.^ linker oberer M, von unten, Fundort unbekannt, Stuttgarter 

Sammlung, Fig. 7a von innen pag. 87 [201] 

Fig. 8. Antilope Jaegeri Bütim., rechter unterer H, von oben, Stetten, Tflbinger Samm- 
lung, Fig. 8a von aussen pag. 87 [201] 

Fig. 9. PalopfetterjfifN sp., linker oberer H| von unten, Yeringendorf, Tflbinger Sammlung pag. 96 [210] 

Fig. 10. Palaplo(hefrium sp., linker oberer Ds(?) von unten, Yeringendorf, Tflbinger 

Sammlung pag. 96 [210] 

Fig. 11. Tapirus priscus Kaxj?, linker oberer M, von unten, Melchingen, Tflbinger Samm- 
lung, Orig. QuBHSTiDT i 5 f. 17 pag. 100 [214] 

Fig. 12. Pachynolophus isselanus BhÄisy., rechter oberer P^ von unten, Yeringendorf, Tfl- 
binger Sammlung pag. 99 [213] 

Fig. 13. Leptobos etruscus Bütim., rechter unterer M, von oben, Melchingen, Stuttgarter 

Sammlung, Fig. 13a von aussen pag. 92 [206] 

Fig. 14. TaptrtAS priscus Eaup, rechter oberer Canin von innen, Salmendingen, Tflbinger 

Sammlung, Orig. Jion ^Lophiodon*' t. 4 f. 40. Idem Fig. 17 pag. 100 [214] 

Fig. 16. . Tapirus priscus Eaup, linker oberer P, von unten, Melchingen, Tflbinger Sammlung pag. 100 [214] 

Fig. 16. Lophiodon Larieti File., linker oberer M, von unten, Stetten, Tflbinger Sammlung pag. 99 [213] 

Fig. 17. Tapirus priscus Eaup, rechter oberer Ganin von aussen. Idem Fig. 14 pag. 100 [214] 

Fig. 18. Tapirus priscus Eaup, linker oberer D^ von unten, Melchingen, Tflbinger 

Sammlung, Orig. JIgeb „Lophiodon*" i 4 f. 43 pag. 100 [214] 



Fig. 19. Tapirus priscus Eaup(?), rechter oberer P4(?) Ten unten, Melohingen, Tflblnger 

Sunmlnng , png. 100 [214] 

Fig. 20. Protapirus prisens Vum^ linker oberer P4 ondM^ von nnten, Bselsberg bei Ulm, 

Mflnohener Sammlung png. 108 [217] 

Fig. 21. Dieeratherium ZUteU ScHLoes., rechte obere P, — ^P^ von unten, Pappettheim(?), 

Mflnchener Bnmmlung pag. 110 [224] 

Fig. 22. Tapkrus ap., linker oberer D von unten, Melchingen, Tflblnger Sammlung . . pag. 100 [214] 
Fig. 28. BonMofkeriwm velaunum Anc ep., rechter oberer Mg von unten, Hochberg, Tflblnger 

Sammlung . pag. 112 [226] 

Fig. 24. Palaeotkeriwm äff. medium Guv., rechter oberer Pg — ^M| von unten, Baitenbucb bei 

Bichatfttt, Mflnchener Sammlung pag. 97 [211] 

Fig. 26. BcnMofkerium velaunum Atx. sp., linker oberer M, von unten, Jungnau» Tflblnger 

Sammlung pag. 112 [226] 
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Enijst Koken. 



Im Jahre 1903 konnte dank dem Entgegenkommen des Eönigl. Ministeriums ein Exemplar der 
von E. Fbaas aufgestellten Art Hybodus Hauffianm fflr die Tflbinger Universitätssammlung erworben 
werden, das die bisher bekannt gewordenen in der Feinheit und Vollständigkeit der Erhaltung weit 
übertrifft Das über 2 m lange Tier liegt in seinem Schieferlager, als wenn es mit dem Tode regungslos 
darin gefesselt wäre. Die Erhaltung der Haut, die wir an den Ichthyosauriern Holzmadens mehr- 
fach kennen gelernt haben, seit die Präparierkunst B. Hauffs die Aufmerksamkeit darauf gelenkt hat, 
wirkt auch hier geradezu überraschend und läßt das ganze Büd wie eine Silhouette heraustreten. 

Schon die Sicherheit, mit der sich jetzt der Habitus dieser interessanten Haie beurteilen läßt, 
rechtfertigt eine Beschreibung des Stückes ; ältere und neuere Rekonstruktionen werden dabei in manchen 
Teilen berichtigt Auch das Skelett konnte in gleicher Vollständigkeit noch nicht untersucht werden ; nur 
die vordere Partie hat durch den Gresteinsdruck einige Verschiebungen, Stauchungen und Zerreißungen 
des Knorpels erlitten, welche (die Deutung erschweren. In der Tübinger Sammlung liegen aber aus 
älterer Zeit noch mehrere Platten mit fly&odiis-Resten, welche zusammen mit dem von E. Fraas und 
C. Brown beschriebenen Stuttgarter Material dort zu ergänzen gestatten, wo das große Exemplar unklar 
ist Eine sehr schöne Platte befindet sich noch in der Sammlung des bayerischen Staates in München; 
von dieser konnte ich eine Photographie zum Vergleich heranziehen. 

Funde aus dem Holzmadener Liasschiefer («) sind schon von Quenstedt besprochen. Einen 
größeren Fortschritt bedeutete eine Arbeit von E. Fraas, in der die Art unseres oberen Lias als Hybodus 
Hauffianus gegen andere abgegrenzt wurde. Campbell Brown konnte dann an der Hand neuen Materials 
aas dem oberen Jura von Solnhofen und dem Holzmadener lias weitergehen und eine! allgemeine 
Diskussion der Charaktere versuchen. Inwieweit die dort vertretenen Ansichten zu modifizieren sind, 
wird sich im Lauf der Beschreibung ergeben. 

Die C^attung Hybodus. 

Die erste Abbildung eines bezahnten Eieferstückes von Hybodus reticulatus Ag. aus dem Lias von 

Lyme Regis brachte schon 1822 H. T. ob la Beohe (Trans. GeoL Soc. [2] vol. I. t. 5. f. 3); er 
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spricht sie als „fossil jaw with a triple row of teeth*' an. Dasselbe Bild, jetzt nadi Aoassiz als Hf^H>du8 
reticulatus bezeichnet, benutzte 1837 Buoklakd in den Bridgewater Treatises, t 27d f. G 1 a. 2. 
Daneben steht die Abbildung eines Flossenstadiels von Hyb. mcurtms. Es sind wiederum dieselben 
Stflcke, die Aoassiz im Text seiner „Poissons fossiles^ erw&hnt. Er bemerkt dazu : „J'ai tont lien de croire 
qne les rayons que j'ai d6sign6s sous le nom d* H. inewrvus appartiennent ä la mfime esp^ et proviennent 
de la seconde dorsale. Dans tons les cas je connais les dents qni appartenaient k ce poisson^ (pag. 50). 
Ausfflhrlicher kommt er pag. 180 auf diese Sache zurflcL Er beruft sich auf die Erfahrungen von Eobrtoh, 
BuOKLAND und Miss Philpot, daß meist zwei Flossenstadieln gefunden werden, wenn ein grö&eres 
Stück zu Tage kommt 

Nach A. Shith Woodward (Catalogue of fossil fishes. I. pag. 266) befindet sich das Originalstack 
— assodated teeth, cartilage and dorsal spines — in der Oxforder Sammlung. Auch die von Agassiz 
verwertete EoERTOK-CoUection, jetzt im British Museum, enth&lt mehrere Stücke, die Z&hne und Stacheln 
zugleich zeigen. 

Jaekel hat sich ein großes Verdienst erworben, indem er eine Sichtung der zahlreichen Arten 
von Hffbodus durchführte. Er geht aber meines Erachtens zu weit, wenn er aus der Reihenfolge der 
Beschreibungen bei Aoassiz ableitet, daß die Gattung Hybodus nur Flossenstadiel umschließen solle, 
und wenn er für Hjfbodua reüculatus, der von Anbeginn an als Typus der neuen Gattung hingestellt 
war und von dem sowohl Zähne wie Stacheln in zweifellosem Zusammenhange bekannt waren, die neue 
Gattung Orfhybaäus aufstellte. Nach dem, was über die Geschichte des Namens eben ausgeführt wurde, 
sehe ich keinen zwingenden Grund, vom alten Gebrauch des Namens Hybodus abzugehen. 

Den Hffbodus Hauff ianus führt Jaekel wiederum nicht unter OrÜiffbodus^ sondern als Poiyacrodus^ 
welche Gattung er 1889 ^) wesentlich auf Grund der Mikrostruktur der Z&hne errichtet hatte. Bei den 
typischen FcMrmen sind die Spitzen der Zähne auch bedeutend kürzer, gedrungen-kegelförmig, ihre Runzeln 
weniger zahlreich und nicht durchlaufend. Die histologische Beschaffenheit ist von Jaekel genau be- 
schrieben und abgebildet. „Während bei Äcrodus und Hybodus das Dentin nur eine sehr schmale Schicht 
über dem Vasodentin bildet, nimmt dasselbe bei Polyacrodus fast die ganze Krone ein und bildet fast 
ausschliefilich die Spitzen, indem es nicht nur nach oben von ein bis zwei Zentren radial ausstrahlt,|sondem 
auch nach unten eine schmale Dentinzone bildet, welche dann zu dem darunter liegenden Vasodentin 
den Uebergang bildet^ Ich habe von Hybodm Hauff ianus reichliches Material an Zähnen untersucht, 
das mir besonders die eine grofie Tübinger Platte lieferte. Ihre Mikrostruktur ist die des echten 
HyboduSj ganz entsprechend den JAEKELschen Abbildungen. Die Bezeichnung als Polyacrodus erscheint 
also nicht gerechtfertigt, zumal auch in der äußeren Form Variationen vorkommen, je nach der Stellung 
im Kiefer, die sie eng mit H. reUculaius etc. verknüpfen. Im übrigenl ¥rird man nicht nur der äufieren 
Form der Hybodus-ZÜme^ sondern auch der geringeren oder stärkeren Entwickelung des Dentins wohl 
eine größere Variationsbreite zuerkennen müssen. 

Die Morphologie der Gattung Hybodus^ deren Arten anfänglich nach Flossenstacheln und Zähnen 
unterschieden wurden, ist zuerst von A. Shith Woodward gefördert *). Seine wertvollen Beobachtungen 
sind im Catalogue of Fossil Fishes, Vol. I, zusammengefaßt. 



1) Abhaodlaogeii zur geoL Spedalkarte von Elnft-Lothiingen, Bd. 3, Heft IV. Die Selachier ans dem oberen Muschel- 
kaOc LothiingenB. peg. 321. 

2) QuEsrsTEDT, dem mehrere Stücke ans Holsmaden Torlagen, hat sich auf wenige Worte im ^^Inza^^lnnd in der 
Petrefaktenkunde beechxänkt: Jnra. 1868. t. 7 i. 1; Petrefaktenknnde. 3. Auflage. 
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An einem Hybodus medius Ao. aus dem unteren Lias war die Gestalt der Unterkiefer und des 
Palatoqaadratnm in ungefähren Umrissen festzustellen, vor allem auch die Persistenz der Chorda dorsalis. 
Ein Kopf eines Hybodus Delaheehei (unterer Lias) zeigt, obwohl verdrfickt, die Kopf stacheln in situ (2 Paar), 
Mundspalte, Orbita, und in der Haut, welche alle Knorpel überzieht, deutliche Chagrinkörperchen. Die 
Rekonstruktion des Gebisses ermöglichte ein anderer Kopf von Hybodus medius. Ein ausgezeichnet er- 
haltener Kopf von H. basanus aus dem Wealden lehrte außer den Proportionen etc. die 5 Kiemen- 
bogen, Basihyoid und Ceratohyalia kennen. 

Einen wesentlich größeren Teil des Körperbaues ließen die neuen Holzmadener Funde übersehen, 
die E. Fraas^) beschrieb, auch trat hier vieles klarer heraus als an den englischen Stücken. Die Ober- 
seite des Schädels, die Wirbelsäule zwischen 1. und 2. Dorsalflosse, der Schultergürtel und die allge- 
meine Form der Dorsalflossen wurden präzisiert. 

Campbell Browns Arbeit *) brachte neu hinzu die genaue Kenntnis der männlichen Becken- 
flosse der schwäbischen Liasart. Nach einem wertvollen Funde im Solnhofener Kalk (H. Fraasi) wurde 
nunmehr auch der genaue Umriß einer anderen Art bis hinter die 2. Dorsalflosse bekannt. Die Umrisse 
und wichtigsten Eigenschaften des Knorpelcraniums, das Hyomandibulare, die 5 Kiemenbögen, der 
Schultergürtel, die Brustflosse, die beiden Rückenflossen nebst den knorpeligen Stützelementen, die Neural- 
bögen, die Rippen und die unteren Bögen in der Gegend zwischen Brustflosse und Becken, Chagrin und 
Seitenlinie waren von der Solnhofener Form jetzt gut oder hinreichend bekannt. 

Was immer noch fehlte, war ein Habitusbüd eines ganzen Hybodus^ an dem auch Schwanz 
und Analflosse erhalten waren, eine nähere Kenntnis der Wirbelsäule im Schwanz und hinter dem Kopfe, 
der knorpeligen Anlage der Brustflosse und der Beckenflosse beim Weibchen. Für die Kenntnis der 
Liasart allein war noch mehr nachzuholen; hier war der innere Bau fast aller Flossen, das Detail der 
Wirbelsäule, das des Kopfes zum großen Teil und noch manches andere unbekannt Das neue Stück 
der Tübinger Sammlung (Platte I) ermöglicht, fast alle Punkte klarzustellen ; die aus älterer Zeit stammenden 
Stücke (II — IV) ergänzen unsere große Platte besonders in Bezug auf die Form der Schädelknorpel. 
Ich beginne mit der Beschreibung des Taf. I [XI] dargestellten großen Skelettes. 

Die KOrperform. 

Der Schwerpunkt des Körpers ist bedeutend nach vom gerückt. Ein dicker Kopf und ein 
kräftiger Thorax bilden den vorderen Abschnitt; dann verdünnt sich der Rumpf und läuft in einen 
schmalen, dünnen Schwanz aus. 

Zwei Dorsalflossen von ziemlich gleicher Größe, mit kräftigen Stacheln belegt, von denen der 
vordere der kräftigere ist, sind den paarigen Flossen opponiert. Die zweite Rückenflosse steht aber 
merklich weiter zurück als die Beckenflossen. 

Die Brustflossen sind schmäler und länger als die breit-dreiseitigen Beckenflossen. 

Die Afterflosse ist dem unteren Lappen der Schwanzflosse benachbart und bildet eine Abgliedemng 
derselben. 



1) R Fbaab, Neue SelachierreBte ans dem oberen lias von Hoizmaden. Jahrashefte d. Württemb. Ver. f. Natnr- 
kunde. 1889. 

2) Gampbbll Bbowit, Ueber da« Gtoiu Hybodus. Palaeontogn^ca Bd. 46. 1900. pag. 149 ff. t 16, 16. 

3) Die inzwischen von O. Jaekel gegebene Bekonetruktion von Bybocku Hauffianus bedarf in einigen Ponkten 
einer Konrektor und darf nicht ohne weiteres bei Vergleichen mit anderen Typen von Haifischen an Grande gelegt werden. 
Ich halte ancfa den Versuch durch einen Vergleich zwischen Pleuraeanthua und Hybodus die Fortschritte der Sdachier- 
Organisierang klarzulegen, insofern nicht für etnwandsfrei, als beide T^pen viel zu hoch spezialisiert sind. 
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)st, während bei Mesiteia sahelälmae (obere Kreide des Libanon), einer Scylliide, verkalkte Ganz- 
den Kanal umschlossen. 

Da Sqwüoraja jetzt von den Selachiem entfernt und zn den Chimäriden gestellt ist, braucht 
dhnlichkeit im Bau ihrer Seitenlinie hier nicht weiter in Betracht zu kommen. 

Bezahnung. 
Die Zähne haben grofie Aehnlichkeit mit denen von Hybodus Ddäbechei (cf. Woodward, 1. 
10, f. 1 — 5). Die Spitzen sind relativ gedrungen, mit scharfen, etwas unregelmäßigen 
3n resp. Runzeln. Die Zahl der Seitenspitzen steigt bis auf 4, erreicht aber nicht die 
wie bei H. raricostatus (7 — 8). Die mittleren Zähne haben immerhin eine recht schlanke Mittel- 
8, und an ihnen sind die Runzeln auch regelmäßig gestellt und fast gleichmäßig lang. 
Die Mikrostruktur entspricht der von Hybodus im Sinne Jaeeels. 

Das Vasodentin zieht sich hoch in die Spitzen hinauf und ist umgeben von einer Zone echten 
tins; die durch ihre helle Farbe auffallende äußerste Hülle scheint echter Schmelz zu sein. 

Ein volles Gebiß dieser Art ist bisher nicht bekannt bez. nicht entblößt. Eine große Menge 
t zusammenhängender Zähne ist über die eine Tübinger Platte zerstreut ; von diesen habe ich mein 
erial entnommen. 

Das Skelett des Kopfes. 

An dem großen, auf Taf. I [XI] abgebildeten Exemplar ist der ganze Kopf, Cranium, Palato- 

idratum, Unterkiefer, Hyoidbogen und Eiemengerüst im Zusammenhang und im ganzen trefflich 

talten. Es bedurfte allerdings einer Nachpräparierung, da Herr Hauff in diesem am schwersten 

rständlichen Abschnitt des Skelettes mit Zurückhaltung vorgegangen war. Da das Bild sich etwas 

rändert hat (Taf. I [XI] ist kurze Zeit nach der Ablieferung des Stückes aufgenonunen), so habe 

1 den Kopf nochmals und in etwas größerem Maßstabe auf Taf. II [XII] zur Darstellung gebracht 

Das Cranium ist im Schlamm derartig gedreht, daß es etwas unter das Palatoquadratum geraten 

t und man schräg auf die Oberseite sieht. Auch der Eiemenkorb ist in entsprechender Weise ver- 

igert, und es liegen daher die oberen Bogenstücke der rechten Seite vor denen der linken, anstatt 

irekt unter ihnen. 

Die große Präfrontallücke liegt scharf abgegrenzt ungefähr vertikal über der Eiefersymphyse 
md dem vorderen Ende der Mundspalte. Die verschmälerte Schnauze des Kopfes überragt also immerhin 
oicht unbedeutend die Mundöfihung. Von der Schnauzenspitze bis zur Präfrontallücke steigt die Umriß- 
kurve des Craniums ziemlich steil, dann verläuft sie offenbar flacher. 

Die Parietalgrube ist deutlich erkennbar als eine breite Einsenkung, dagegen fehlen die tiefen 
Furchen, welche den schon bekannten £jyiodic8-Granien ein so charakteristisches Aussehen verleihen. 
Ihr Fehlen kann nicht auf die Erhaltung geschoben werden, die Schädeldecke ist hier unverletzt und 
wenig verdrückt, wohl aber in der Mittelregion deutlich gewölbt Vielleicht spielen hier Geschlechts- 
nnterschiede ein, denn die erwähnten Schädelreste gehören sämtlich zu männlichen Exemplaren. 

In der Gegend des Foramen magnum ist der Hinterrand des Craniums eingebuchtet, dann tritt 
er in zwei deutlichen Fortsätzen vor, welche als Processus paroccipitales bezeichnet werden können. Auf 
diese folgt wiederum eine breit eingebuchtete Stelle und dann die Gegend der Hyomandibular-Gelenkung, 
über die ein anderes Stück noch weiteren Aufschluß gibt Hier springt ein breiter Fortsatz vor, der 
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nicht allzu weit vom Proc. postorbitalis getrennt ist Der Zwischenraum zwischen beiden wird durch 
das in situ angelagerte Hyomandibulare etwas verdeckt, ist aber offenbar ebenfalls durch eine stark 
einspringende Kurve gekennzeichnet 

Von den Augenhöhlen ist nur der obere Rand (Supraorbitalwulst) sichtbar, der sich zwischen 
den Proc prae- und postorbitales spannt Das Palatoquadratum ist hier bedeutend nach oben ver- 
schoben und verdeckt die Gegend des Proc. praeorbitalis, w&hrend das Gelenk mit dem Proc post- 
orbitalis frei zu Tage liegt. 

Das Palatoquadratum erhebt sich zu zwei Fortsätzen, von denen der breitere hinten eine direkte 
Gelenkung mit dem Proc. postorbitalis vermittelt; sie liegt in der vorderen HUfte dieses Fortsatzes. 
Der vordere Fortsatz ist nicht so breit und dOrfte ligamentös (durch ein Ethmopalatinligament) mit dem 
genau korrespondierenden Proc praeorbitalis verbunden gewesen sein. Eine sigmoidai geschweifte Leiste 
verläuft von ihm nach hinten und unten, zum Unterkiefergelenk. Als Reste von Lippenknorpeln fasse 
ich einen isolierten Knorpelwulst auf, welcher dem Unterrande des Palatoquadratum parallel gelagert ist 

Der Unterkiefer der linken Seite ist in seiner ganzen Ausdehnung frei sichtbar. Der Hinter- 
rand verläuft von dem ausgehöhlten Gelenk steil nach unten, der Unterrand ist sehr konvex, und die 
größte Höhe des Astes liegt in der hinteren Hälfte. Nach vom ist er stark verschmälert 

Das Hyomandibulare begrenzt in natOrlicher Lage die Spritzlochgegend (Spalte) nach hinten; 
es ist nach unten verschmälert und endigt mit einem dicken Knorpel. Von Browk ist eine analoge 
Verdickung am Hyomandibulare beobachtet und beschrieben, und ich schließe mich hier seiner Deutung 
an. Sie ist an unserem Stfick nicht ganz sicher, weil gerade hier Sprünge auftreten, unter denen sich 
auch eine natürliche Abgliederung dieses verdickten Stückes verbergen könnte. 

Hinter dem Hyomandibulare zählt man deutlich fünf ^) flache, breite untere Stücke der Kiemen- 
bögen, die nach vom geneigt sind, entsprechend der Lage des Hyomandibulare, fünf längere, ver- 
bogene und scharf zurückliegende obere Bogenstücke, deren vorderstes und breitestes so dicht an die 
der rechten Seite gepreßt ist, daß man es zunächst zu diesen zu rechnen geneigt ist, und die letzte, 
große Copulaplatte oder das Cardiobranchiale. Reste von Copularien sind zu unregelmäßig gelagert, als 
daß ihre Beschreibung Wert hätte. 

Das Tübinger Stück läßt den Gesamtumriß des Schädels, die Lagebeziehungen der großen Ab- 
schnitte und des Hyomandibulare und die Zahl und Form der Kiemenbögen mit hinreichender Genauig- 
keit erkennen, so daß die Kenntnis des oberliassischen Hyhodus dadurch zu einem gewissen Abschlofi 
gelangt Für die Einzelheiten liegen eine Anzahl anderer Stücke vor, über die zum Teil schon E. Fraas 
und G. Brown berichtet haben. Es sei hier nur noch auf drei Platten der Tübinger Sammlung ver- 
wiesen, welche wichtigere Ergänzungen bringen. 

Die eine Platte (II, Original zu Quekstedt, Jura, pag. 227 und t 27 f. 1) enthält Teile eines 
großen männlichen Hyhodus. Zähne sind in Menge über die ganze Fläche zerstreut ^. Nach Opferung 

1) Bei dieser Gelegenheit sei betont, daß die Fünfzahl der Eiemenbogeii bei dem noch bedeutend alteren Pleur- 
acanihus von mir an einwandfreiem Material beobachtet ist. Was K. FObbrikobb forderte, eine Nachprüfung meines Befondes, 
ist dnich Jabkbl erfOUt. Auch Beis hat sich in seinen Aasffihrongen über die mechanische Veranlassung für die Varialulitit 
der Kiemenzahl uns angeschlossen. FObbbikoeb, Beitr. z. Kenntnis des Visceralskeletts der Selachier. Morpholog. Jahrb. 
1903. pag. 413. Beis, Das Skelett der Pleuracanthiden. Abh. Senckenberg. Ges. Bd. 20. 1897. H. 1. 

2) Auch an diesem Stück sind Hautsähnchen an mehreren Stdlen zu beobachten, wie das Quknstbüt schon angibt 
£. Fbäas hat gemeint, dafi Qüenbtedt sich durch die Kalkplfittchen des verkalkten Knorpels habe irreleiten blasen. DisB 
war an sich kaum anznnehmeu, da Quekstedt schon vor langen Jahren (1852) die Kalkscheibchen richtig chazakterisierte 

,und dabei auf die grundlegende Arbeit von Johakkes Mülleb verwies. 
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einzelner, nnbedeatender Enorpelplättchen ließen sich Graninm (von oben), Falatoqaadrata, Hjoide nnd 
Unterkiefer vorzflglich freilegen. Das Craniam ist leider nur bis zum Beginn der PräfroDtalgrnbe 



Fig. 1. Teil? dee ächi- 
dels eiDee oiSDalicfaea By- 
bodu» Hauffiatm». DuwUcheD 
lieg«nde Fragmente tod Enor- 
peln nnd Zfihnen Bind ftus 
dem photogTttphiechen Bild 
durch Aebsong entfernL C 
Schjdeldw^, PPaJfttoquadra- 
tnin, Jf Dnterkiefer, LLippen- 
koorpel, S Hjoid, Em Hyo- 
mandibnlan (Terqaetacht nnd 
rudim«ntir), Br Teile de« Kie- 
mengerfietee, p FarietRlgrabe. 
SdiT Tarklänert. Orig. in der 
SunmluDg des geolog. Inoti- 
tnta in TBbingen. 
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erhalten, eine Eigentüm- 
lichkeit der meisten bis- 
her bekannten Stocke. 
Die Farietalgmbe ist eine 

relativ kleine, runde Senke. Vor ihr liegen zwei tränenfSrmige, nach hinten verbreiterte nnd vertiefte 
Graben, welche durch eine scharfe Fnrche getrennt sind. Zwei Foramina liegen seitlich der Parietalgmbe, 
etwas nach vorne gelagert Dieselben Beobachtungen hat E. Fraas an seinen Stücken gemacht, und 
ein anderes Tübinger Stück (III), ebenfalls zu einem Männchen gehörig, zeigt dasselbe Verhalten. 

Die vierte Platte (IV), von einem sehr großen Exemplar herrührend, bringt die Basis des 
Schädels, die sogenannte Basalplatte (Basilarplatte, d. h. die verwachsenen Parachordalia), von unten. 
Diese war bisher nicht bekannt 

Scharf tritt die zweiteilige Gelenkpfanne heraus, welche beweist, daß nicht nur das Hyomandi- 
bnlare, sondern auch das Palatoquadratnm in seinem hinteren Teil am Sch&del artikulierte. Das stimmt 
zu dem Befunde an dem ganzen Skelett, wo man das Palatoquadratom in sitn am Schädel haften sieht 
Die Hinterseite ist zwischen der Gelenkpfanne und dem Occiput zweimal ausgerandet In der Tiefe 
dieser Bdgen münden Glossopharyngeas (vom resp. lateral) und Vagus (hinten resp. medial), die von 
hier zur Muskulatur der Eiemenb^igen ziehen. 

Das Palatoquadratum ist auf der Tübinger Platte II von der Innenseite sichtbar, in ausge- 
zeichneter Erhaltung. Die ovale Marke vorn bezeichnet die ligamentöse Verbindung mit dem Palato- 
quadratum der anderen Seite. Hierdurch besonders ist die Fläche des Knorpels als mediale gekenn- 
zeichnet. Die Muskelleisten am hinteren Ende müssen daher auf Teile des Constrictor bezogen werden, 
während die Leisten der Außenseite (Taf. I ptl] und II pCIIJ) zu dem Levator mazillae in Be- 
ziehung stehen. 

Die Unterkiefer auf Platte II nnd III haben genau die Form, welche oben nach dem großen 
Stück (I) geschildert wurde. 

QcolaB. n. PiUcmt Abb., N. F. T. (der guuen Beihe IX.) Bd., Heft 4. 2 
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Die auffallend entwickelten Gelenkgruben des Schädels taasen derbe, dicke Hyomandibolaria 
voraassetzen, wie sie uDser Prachtstück auch deatlich zeigt. Gaxpbbll Bbown hat nach einer Ber- 
liner Platte die langen Hyoide als Hyomandibalaria gedeutet. Auch die Tübinger Platte II enthält 

diese Hyoide, von den Hyo- 
maDdibnlariea leider nur die 
Gelenkenden, jedoch wurden 
durch die CntersnchaDg des 
auf Taf. I [XI] abgebüdeten 
Stückes die Zweifel beseitigt. 
Die NoUdaniden haben 
opistharthrische und autost^- 
lische Verbindung des Palato- 
quadratnms mit dem Craniam. 
Die hintere, outere Fläche des 
PoBtorbitalfortsatzes ist in die* 
ser Funktion gelenkartig aus- 
gebildet; das Hyomandibulare 
ist nur ligamentös mit dem 
Cranium verbunden. Der Pro- 
cessus orbitalis des Palatoqua- 
dratnms ist sehr klein. 

Bei Hj/bodus sind die 
Verbindungen wesentlich an- 
dere. Der ProceseaB orbitalis 
ist sehr stark und übernimmt 
die kraniale Verbindung, wel- 
che aber ligamentös bleibt, 
nicht gelenkartig wird. Die Verbindung des quadratalen Abschnittes wird nicht geldst, aber das Hyo- 
mandibulare erhält doch schon im wesentlichen die Funktion, die es z. B. bei Segmnva ausübt; es 
gelenkt mit dem Cranium proximal, mit dem Eieferbogen distal. Hgbodus ist also in dieser Be> 
Ziehung moderner als die Notidaniden. Es scheint mir überhaupt angezeigt, die Beziehungen 
zu Scj/amus und den Spinaciden stärker hervorzuheben, sds meist geschieht 



Fig. 3. BaaalpUtte von Hybodua Hauffianui von der Untenette. Etwas UDter 
V, tuO. Qr. Orig. in der SMomlong des Qcologiechen Institut« in Tübingen, 



Lippenknorpel. 

Der wulstige Knorpel an dem Unterkiefer auf Platte 11 ist wohl zweifellos ein Lippenknorpel. 
Es bestätigt dies unsere Auffassung ähnlicher Knorpel an dem Palatoqnadratnm des großen Ske- 
lettes (I)- 

Qas Auftreten von Lippenknorpeln bei dem liassischen Bj/bodua ist von Interesse, ohne da& ich 
daraus Schlösse über die Bedeutung und Ableitung dieser Gebilde ziehen machte. Bei Heuraeantlms 
scheinen sie zu fehlen; an dem guten Material der JoRDANschen Sammlung, speziell an dem von mir 
präparierten sogenannten „JoaDANschen Prachtstück" beobachtete ich keine Spur; auch Beib und 



11 

Jaekel kommen zum gleichen Resultat. Die Darstellung von Fritsch, die auf undeutlichem Material 
basiert, kommt demgegenüber kaum in Betracht. 

Gegenbaur läßt die Möglichkeit zu, dafi im weiteren Verlaufe der Entwickelung die Maxilla 
superior sich als Belagknochen auf einem der Labialknorpel bildet, und zieht als Stütze das Verhalten 
von ^pcttularia heran. ^Die erste Entstehung dieses Knochens (Maxilla) ist also nach dieser Deutung 
an einen Labialknorpel geknüpft.^ 

Ist das richtig und ist andererseits sicher, daß Pleuracanfhus keine Labialknorpel besaß, so 
würde bei diesem mit den Labialknorpeln auch die morphologische Basis für das Maxillare verloren 
gegangen sein. Mir will eine derartige Deutung etwas gezwungen erscheinen. 

Die Acanthodier besitzen keine Lippenknorpel, nach Reis. Dagegen deutet Jaekel an einem 
lanassc^Stück der Haller Sammlung zwei neben der Mundspalte liegende schwach verkalkte Knorpel 
als solche^). 

Jaekel, der anfänglich, nach seinen Studien an Pleuracanikus, ein Gegner der Kiemenbogen- 
hypothese war, ist seitdem ein Anhänger. Aus paläontologischem Befunde ist hierüber vorläufig nicht 
zn entscheiden, auch nicht darüber, ob Formen ohne Lippenknorpel, wie Pleuracanthus und Cladodus (?), 
als spezialisiertere aufzufassen sind. 

In neuester Zeit hat Jaekel seine Theorie der Lippenknorpel noch weiter ausgebaut und sich dabei 
auf eine von ihm beobachtete Gliederung des Äeanthodes-Kiefers bezogen'). 

Die Umrißform des Äcanihocks-KieieTS läßt nicht nur einen Vergleich zu mit dem Selachier- 
Palatoquadratun, sondern läßt auch eine ebenso umrissene einheitliche Knorpelmasse als Grundlage 
voraussetzen. Daß diese sich in drei Stücke zerlegt, kann gewiß auf ein ursprüngliches Verhalten zurück- 
deuten, aber notwendige Annahme ist das nicht. Es kann auch eine Neuerung vorliegen. Und daß 
nun diese drei Stücke sich auf zwei verschiedene Kiemenbögen verteilen, zwei mit dem hier zweiteiligen 
Unterkiefer einen Bogen bilden, das dritte als labiales Bogenstück mit den Labialknorpeln zusammen- 
gebracht wird, stüzt sich auf sehr schwer zu beweisende Prämissen. 

Die ursprünglich vierteilige Gliederung des Visceralbogens ist unbewiesen und die Natur der 
Labialknorpel eine ganz strittige. Hat doch auch Gegenbauer selbst die von ihm gekennzeichnete 
typische Gliederung als einen sekundären Erwerb aufgefaßt ^ Ontogenetisch ist die Zweiteilung in einen 
epibranchialen und einen ceratobranchialen Abschnitt das, iwie es scheint, allein beständige Verhalten. 
Sehr frbhe entwickeln sich dann über jedem Epibranchiale kleine Pharyngobranchialia (Parker, Balfour). 
Beim Hyoidbogen schiebt sich' im Gegensatz hierzu ventral eine flaches Basihyale ein (bei ScyUium 
caniculaj nach Parker). 

Jaekel hat mit Recht betont^), daß der einheitliche Knorpel oft heterogene Anlagen vereinigt 
und durchaus nicht immer eine primitive Stufe anzeigt Aber der von ihm geschilderten Dreiteiligkeit 
des knorpeligen ÄcanfkodeS'KieteTs lege ich eine so fundamentale Bedeutung nicht bei. Man braucht sich 



1) Zdlschr. d. Dtech. geoL Ges. 18d9. pag. 269. t 15 f. 1. 

2) Zeitschrift der Deutschen geoL Ges. 1899. 1—4. Auch das Complementare des Unterkiefers wird von Jaekel 
mit dem Labialknorpel in Verbindung gebracht (8itK.-Ber. Naturf. Freunde 1905. No. 4). 

3) VergL Anatomie der Wirbeltiere. 1898. ,J>ie Gliederung der Bogen ist also keine den Bogen an sich zukommende 
Eigeojschaft, sie entsprang vielmehr ans der Anpassung dieser Skelettteile an die kaudalwarts sich verengernde Kopfdann- odet 
Kiemenhöhle etc." 

4) Zeitschrift Dtsch. geoL Ges. 1899. 2. 

2* 

— 269 — 35* 
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nur z. B. die ganz cänogenetische Aufteilung des Knorpels in der Ichthyosaurier-Extremität zu vergegen- 
wärtigen. Es ist gar nicht zu umgehen, für diese einen einheitlichen Knorpel anzunehmen. Man beachte 
dann,! wie verschiedenartig dieser sich gliedert in der Hand eines J. communis und eines trieissus etc., 
wie sich selbst Knochenzentren entwickeln, die ganz abseits der sog. Fingerstrahlen, zwischen Polygonal- 
platten eingeschaltet erscheinen. Ursprüngliche Beschaffenheit der Ahnen und Vererbung haben geiviß 

auch hier eine richtende, herrschende Bedeutung, aber die Einschmel- 
zung zu einem einheitlichen Knorpel bringt es mit sich, daß manche 
Neuerungen und Abschweifungen in seine Differenzierung einspielen ^). 
Nachdem Karl Fürbringer die Lippenknorpel auch bei 
Chlamydoselache und Hepianchua nachgewiesen hat, scheint deren Aus- 
bildung als eine Eigentümlichkeit aller bekannten lebenden Haifische 
erwiesen ; sie sind also für;diese, wie Karl Fürbringer sich ausdrückt« 
typische Gebilde,! und ihr Fehlen bei älteren Haifischen wie Pleura^ 
canthus muß als eine wichtige Abweichung registriert werden. Aber 
diese Abweichung kann zwei Gründe haben. Entweder sind, und das 
nimmt Karl Fürbringer an, Rudimente verloren gegangen, oder aber 
die Entwickelung der Lippenknorpel hat noch gar nicht eingeset;^L 
Das heißt, sie für eine Neubildung erklären. Die Ansicht 
JoH. Müllers war dies ganz entschieden. Für einen Schluß von 
solcher Tragweite liegt noch kein paläontologisches Material vor, aber 
das sei doch betont, daß bisher nur die spezialisierte, neodyadische 
Janassa Lippenknorpel erkennen ließ, bei Pleuriieanthus und Äcan- 
thodea ihr Fehlen beobachtet ist, und daß Liasformen, wie Hyhodus^ 
diese Knorpel zwar zeigen, aber sicher nicht in höherer Ausbildung 
als moderne Typen von Selachiern. 

Man könnte versucht sein, unter ähnlichem Gesichtswinkel 

den Unterschied in der Zahl der Kiemenbögen h^i PUuracanikuSy 

Hybodus auf der einen, Notidanus, Chlamydoselache auf der anderen 

Seite zu betrachten. 

Jedenfalls haben wir allen Grund, voraussetzungslos an die Frage heranzutreten, welche Ent- 

wickelungsrichtung im Skelettbau der Haifische steckt. 




Fig. 3. Vorderpaddel von leh- 
ihyoaaurus qtuxdrücissus Qu. mit au- 
ziliaTeD Knochenplatten. Orig. in der 
SammL des geologischen Instituts in 
Tübingen. 



Die Wirbelsäule. 

Die Gliederung der Wirbelsäule ist durch die Bogenteile und Anhänge gegeben, eine Differen- 
zierung der Chorda und Verkalkung der Wirbelkörper hat nicht stattgefunden. 

Zwischen der 1. Dorsalis und dem Kopfe stehen die Bogenteile gedrängt; außer den Neu- 
ralien scheinen Interkalarstücke entwickelt, die sich eng an jene anschließen. An beiden können 
Nervenperforationen erkannt werden. Untere Bögen fehlen. 

Dann folgt eine Thorakalregion mit langen Rippen. Ich zähle 14 derselben. Die Bogenteile 

1) Ueber die Variabilität des Enorpelskelettes auf weiterer Grundlage cf. auch R. Bubckhabdt, Laemargus. 
Anat Anz. 1900. pag. 48a 
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sind bedeutend flattriger als im vorderen Teile, jedoch sind Interkalarstücke noch vorhanden und besonders 
unter der Dorsalis I zu kräftigen Platten entwickelt. 

Hinter den rippentragenden Wirbeln folgen bis zur 2. Dorsalflosse 24 Wirbel mit paarigen 
Hämapophysen, welche durch eine Verschiebung des Tieres auseinandergedrängt sind, aber in zwei 
genau korrespondierenden Reihen liegen. Sie sind nicht halb so lang wie die Bippen, aber ihnen offenbar 
homolog. 

Die Bogenteile bestehen aus schmalen Neuralien, je zwei über jedem Wirbel deutlich getrennt; 
Intercalaria fehlen. Die Neuralia nehmen etwas, die Hämapophysen sehr rasch an Größe ab. 

Zwischen Dorsalis II und der Schwanzflosse sind die Bogenteile kaum vorhanden. Die Neuralia 
sind schmale, paarige Enorpelstäbe, Hämapophysen fehlen. Da die Erhaltung des ganzen Tieres eine 
so vorzügliche ist, liegt keine Zufälligkeit der Fossilisation vor; ein in München befindliches Stück 
stimmt vollkommen überein. In der Schwanzflosse verschwinden die Neuralia. unter der Chorda sind 
wieder die Hämapophysen als starke Knorpelspangen entwickelt, die über dem unteren Flossenlappen am 
längsten sind und von hier aus nach vorn und nach hinten an Größe abnehmen. Sie sind paarig angelegt. 

Die oft gehörte Behauptung, daß Hyhodus nur mit Cestracion verglichen werden 
könne, findet ihr starkes Hindernis in den gänzlich verschiedenen Verhältnissen 
der Wirb elbil düng, die schon in jurassischer Zeit bei Cestracion einen abgeschlossenen, hei Hyhodus 
einen ganz unfertigen, aber zugleich spezialisierten Charakter trägt. Ich bilde, um einen Vergleich zu 
ermöglichen, das gut erhaltene Exemplar eines Cestracion falcifer ab, das unsere Sammlung aus dem 
oberen weißen Jura von Solnhofen besitzt (Taf. IV [XIVJ). 

Palaeospinax im Lias und Synechodus aus der Kreide stehen sehr nahe; die asterospondyle 
Bildung der Wirbel ist bei jenem schwächer ausgeprägt, bei diesem sehr deutlich. Die Cestraci<m'kTi 
des oberen Jura hält in dieser Beziehung die Mitte; auch auf der Abbildung Taf. IV [XIV], Fig. 2 er- 
kennt man die seitlichen Leisten am Wirbel, welche durch die asterospondylische Verkalkung hervor- 
gerufen werden. 

Die onpaaren Flossen« 

1. Bückenflossen. 

Die vordere Dorsalis (Taf. III [XIII]) ist etwas kleiner als die hintere, besitzt aber den größeren 
Stachel, dessen obere Spitze zugleich die Spitze der häutigen Flosse ist. 

Als Träger des Stachels dient eine große Knorpelplatte, welche ihm im Wurzelteil anliegt und 
bis etwa zur Hälfte der Länge hinaufreicht. Ihr schließt sich ein strahlenförmiges Gebilde an, das aus 
2 isolierten, im Winkel zueinander stehenden Stäben besteht, von denen der proximale der weitaus 
kürzere ist. Die unter ihm befindlichen Neuralteile der Wirbel sind stärker nach rückwärts geneigt 
als sonst in der Wirbelsäule und deutlich von den Knorpelstützen der Flosse geschieden. 

Die hintere Dorsalis ist kompliziert gebaut Auch hier tritt als Stütze und Fortsetzung des 
Flossenstachels ein großes dreiseitiges Knorpelstück auf, welches von der proximalen Wurzel des Stachels 
an bis zur Hälfte der Höhe an ihm haftet Darunter liegen, deutlich getrennt, die zurückgebogenen 
Bogenteile der Wirbelsäule. 

Nach rückwärts reihen sich an die Knorpelplatte deutliche Radien ; wenn man diese Teile isoliert 
fände, würde man sie mit der Beckenflosse fast verwechseln können. Vier kurze Radien setzen sich 
direkt an die Knorpelplatte, die übrigen fünf scheinen in Beziehung zu einem gegliederten Hauptstrahl, 
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der von der Enochenplatte nach hinten zieht, zu treten, resp. besitzen in eine soldie Reihe geordnete 
Basalstflcke. Aach an dem Münchener Stack sind diese Knorpel nachweisbar, aber in etwas anderer 
Anordnung, wohl auch etwas verlagert und an Zahl reduziert 

Bei den Cestradoniden stehen Flossen und Stacheln in einem ganz anderen Verhältnis. Die 
weichen, flattrigen Flossen erheben sich viel höher als die relativ kurzen Stacheln, deren Spitzen sich 
vom Flossenrande frei machen. Sie können als Waffen funktionieren, aber schwerlich als Flossen- 
spanner. Aehnlich wie bei Cestracian sind sie auch bei PalaeospifMX. Bei allen sind sie der Wirbel- 
säule viel näher gerückt, so daß sie bei Cestracian fälcifer fast auf dieser zu ruhen kommen, für ein 
Gebilde der Haut zweifellos ein sekundäres Verhalten. 

2. Die Analflosse. 

Die breit-dreiseitige, niedrige Flosse hat einen eigentümlichen Stützapparat Ein dreiseitiger 
Knorpel trägt auf seiner oberen (proximalen) Seite drei andere Knorpelstücke, von denen das vordere 
das größte, das hintere das kleinste ist Am BSnterrande inseriert ein einzelner Knorpelstab, von dem 
noch ein proximaler Abschnitt abgegliedert ist In dieser ganzen Region ist die Wirbelsäule nur durch 
schwadie, obere Bögen vertreten. 

3. Die Schwanzflosse. 

Die deutlich aufwärts gebogene Flosse ist im oberen Lappen von der Wirbelsäule durchzogen; 
der untere, spitz-dreieckige Lappen steht der Analis sehr genähert und ist von derselben Größe. 

Von der Wirbelsäule sind nur 
untere Bögen bemerkbar, welche 
über dem unteren Lappen der Flosse 
an Größe enorm zunehmen und als 
Träger der Flosse bezeichnet werden 
können. 

Die oberen Bögen setzen zu- 
erst über dem unteren Lappen der 
Flosse ein als schwache, paarige 
Stücke, die unteren Stücke verlieren 
sich vor der Analis vollständig. 

Verglichen mit Cestradon ist 
die Schwanzflosse ausgeprägter he- 
terocerk, viel schlanker zugespitzt, 
und der untere Lappen ist geringer 
entwickelt. Die Analis schließt sich 
unmittelbar an die Caudalis an, während die Analis bei Cestracian durch ein auffälliges Diastema ge- 
trennt und mehr in die Länge als in die Breite gedehnt ist Auch der Stützapparat ist verschieden. 

Man kann auch Vergleiche mit Plef4racanthus ziehen. Diese vielbesprochene Gattung hat 2 Anal- 
flossen, deren hintere dem unteren Schwanzlappen bei Hybadus entspricht Beide Flossen haben eine 
Anzahl knorpliger Stützen, deren Anordnung von Bbongkiart etwas kühn mit dem Gliedmaßenskelett 
der höheren Vertebraten in Zusammenhang gebradit wurde. Schwerlich traten auch die Flossen so 
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Fig. 4A und B. A AnaUloese von Oestracüm, B Analfioese von I^Uf' 
pterus biehir (som Vergleich der St&tzelemente). 
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auffallend heraas, wie Brononiart, Fritsoh und A. Smith Woodward (Gnide. pag. 66) sie zeichnen. 
Diese gleichsam gestielten Anhänge sind mechanisch ganz unverständlich, und ich kenne kein fossiles 




B 







Fig. 5 A und B. A Schwanzflosse ond Analflosse yon JB^bodua HaufßomUt B Schwanzflosse eines jungen Ckatraoton 
(Eeterodontu») FhUippi. Das Skelett derselben ist bei dmcbfallendem Licht gezdchnet, ohne die Haut zu entfernen. (ZooL 
IWTnawmi Beriin.) 

Stfick, daa uns zu dieser Bekonstruktion zwänge. Zeichnet man sie, wie Döderlein (Foss. Wirbeltiere, 
pag. 533) es tut, so yerlieren sie den auffallenden Habitus fast ganz. Man kann dann an die Enorpel- 
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bildungen im unteren Schwanzlappen und in der Analis bei Hybodua und Cesiraeicn anknüpfen (vergl. 
Fig. 4A}. Eine nähere Verwandtschaft liegt aber nicht vor. 

Der Schultergürtel bildet eine einheitliche, derbe Spange, die hufeisenfSrmig gebogen 
und nach oben zugespitzt ist Das Münchener Stück zeigt dies sehr gut, während an dem unserigen 
nur die linke Hälfte sichtbar ist. Sie ist, wenigstens im ventralen Teile, nach oben etwas verschwommen 
abgegrenzt, da sich hier die Knorpel des Kiemengerüstes darauf lagern, aber um so deutlicher erkennt 
man die Artikulationsstellen für die basalen Knorpel der Brustflosse, die in situ daran haftet 

Brustflosse. 

Im basalen Teile der Brustflosse lassen sich als distinkte Knorpel unterscheiden (Taf. III [XIII]). 
1.» Ein Propteiygium, an dem ein einziger Radius seine Stütze findet Dieser längliche, unregel- 
mäßig polygonale Knorpel ist etwas nach vorn konvex und bildet den proximalen Teil 
des Flossenrandes. 

2. Ein Mesopterygium, welches 7 Radien trägt und den größten Knorpel der Flossenbasis 
darstellt 

3. Ein Metapteiygium, das verquetscht ist und in seiner Form nicht ganz klar zum Aus- 
druck kommt Es trägt nur wenige (?3) Radien und ist relativ klein. 

Die Radien sind gegliedert, und zwar in einen kurzen proximalen Abschnitt und in einen längeren, 
zugespitzten distalen Teil. Sie füllen etwa das proximale Drittel der Flosse aus, welche schräg nach 
hinten gerichtet ist und sich stark verschmälert 

Die Beckenflosse. 

Die rechte Beckenflosse ist von innen entblößt, die linke stark zusammengeschoben. 

Ein einheitliches, dreiseitiges Knorpelstück stellt das Basale dar. An seine hintere Spitze 
legt sich der Hauptstrahl, dessen proximales Glied bedeutend verbreitert ist und seinerseits als Stütze 
fBr 3 Radien dient Sieben andere Radien heften sich an die Unterseite der Basale. Sie füllen nnr 
einen geringen Teil der häutigen Flosse aus, welche ein fast regelmäßig gleichseitiges Dreieck bildet. 

Eine undeutliche Segmentierung des Basale könnte vermuten lassen, daß es durch Verwachsung 
der Radien entstanden ist; es würde dadurch an die Bildung bei den Stören erinnert Aber auch bei 
Cestracian beobachtete ich ähnliche Teilungen. 

Die Brustflosse weicht erheblich von dem Typus ab, den Campbell Brown an dem Soln- 
hofener Hyb. FroMt festgestellt und, zu früh verallgemeinernd, seiner Vergleichung mit anderen Flossen- 
formen zu Grunde legte ^). Das sogenannte Metapterygium hat dort eine ganz eigenartige, an einen 
Stachel erinnernde Ausbildung; es trägt keine Radien, und nach C. Brown diente es nur zum Durch- 
schneiden des Wassers. Das wäre ja ein Teil der Funktion eines Stachels. 

Nun ist aber das sogenannte Metapterygium ein deutliches Propterygium, die 
Flosse also im Schema invers dargestellt Die Abbildung des Skelettes, t 15 f. 1, läßt dies erkennen; 
eine Drehung der Flosse kann schon deswegen nicht vorliegen, weil sie noch mit ihren drei Gelenk- 

1) Die biseriale AnoTdnnng der BadiaLitficke in der Bnutfloflse des BohihofeDer Bybodus Bcheint mir dadnix^h vor- 
getfioscht zu werden, daß Teile der linken Flosse dnrchschimmem. Die Bekonstroktion aof pag. 171 ist, «ach abgeseheo von 
der Verwechseliing von Pkopterjgiam nnd Metapterygiam, verfehlt 
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flächen am Schultergflrtel haftet und lateraler und medianer Rand leicht unterschieden werden können. 
Damit ist alles, was C. Brown über die Beziehung zu Cladodus und S^mmorkim sagt, • hinfällig und 
insbesondere der Satz : ^ Wir haben hier eine natflrlidie Reihe, welche mit dem segmentierten Archiptery- 
gium bei Pleuracanffius beginnt; daraus entwickelt sich das segmentierte Metapterygium bei Gladodua^ 
aus welchem das unsegmentierte Metapterygium bei Sffmmorium hervorgeht, dem dann als Endglied 
der Reihe das verkfirzte und unsegmentierte Metapterygium bei Hffbodus folgt ^ 

Diese Reihe fällt, da Ungleichartiges, Propteiygium und Metapterygium, verglichen 
wurde. 

Bei unserem Exemplar ist das Propteiygium fast genau wie bei Äcanthiaa gebildet ; sein Basale 
ist eine proximal erweiterte, nach vom stark vorgezogene Enorpelplatte, an welche sich noch ein, 
vielleicht auch zwei kleinere Knorpel schließen, wenn man den distalen derselben nicht schon als einen 
etwas abgebogenen Radius des Mesopterygium betrachten will^). 

Leider ist der Aufbau der Flosse im metapterygialen Abschnitt unklar. Von einer längeren 
segmentierten Achse kann aber schwerlich gesprochen werden. Diese würde man erkennen, da die Flosse 
in natürlicher Lage sich befindet und nichts zerstört ist Die Radien lassen sich deutlich erkennen und 
begleiten den vorderen Rand der mesopterygialen Knorpel, ohne auf die hintere Seite überzugehen; sie 
stehen uniserial. Sehr bemerkenswert ist, daß dieses Knorpelskelett noch nicht die Hälfte der Flosse 
einnimmt; eine die Radienenden verbindende Linie schneidet im Bogen quer durch den Flossenkörper. 
Homfäden durchziehen diesen reichlich, am Stuttgarter Exemplar besser zu erkennen als an unserem*). 

In Gegenbaürs erstem Versuch^, die Extremität der Tetrapoden nach dem Befunde bei den 
Selachiern zu erklären, wurde die Reihe des Metapterygiums mit der Reihe: Humerus, Radius, 
Radiale carpi, Carpale \ Metacarpale \ 1. Finger verglichen. Diese Reihe wird als Stammreihe bezeichnet 
Von ihr gehen 3 — 4 Radien aus in derselben Weise wie die Radien von den Randstücken des 
Metapterygiums. 

Die öfter als Prototyp eines niederen Zustandes erwähnte Ichff^yasaurus'RejxA läßt sich in vielen 
Fällen (nicht bei allen Arten) nach dieser Idee schematisieren. Es ergibt sich nur die Schwierigkeit, 
dafi der Vorderrand (oder laterale Rand) der Ichthyosaurus-FloHse allerdings durch die radiale Reihe 
gebildet wird, daß aber bei Haifischen dies die Region des Propterygiums ist. Das Metapterygium liegt 
ja medial, bez. hinten, wenn die Flossen in die Medianebene gepreßt werden. 

Später hat Gegekbaür seine Ansicht geändert, zugleich aber auch unbestimmtere Formu- 
lierungen gegeben. In der letzten zusammenfassenden Schrift (Vergl. Anatomie der Wirbeltiere. I. 1898) 
ist in fig. 330 die ulnare Reihe als Stammreihe gekennzeichnet Den Versuchen, der Extremität der 
Tetrapoden das biseriale Archipterygium zu Grunde zu legen, wird eine gewisse Berechtigung zuerkannt. 



1) Die Interpretation der basalen Knorpel ist anch bei lebenden Haien nicht immer sicher. Bei den Notidaniden 
ist das Propteryginm im Schwinden nnd auf die Gelenkong am Schultergürtel redoziert, bei Heterodonius Pküippi Überhaupt 
nidit mehr yorhanden nnd das Mesopteryginm der größte Knorpel. Bei Soymnui liehia seichnet Gboknbaub den einzigen 
basalen Knorpel als Metapteryginm. 

2) An dem nach München gekommenen Ebramplar ist das yordere Flossenpaar stark disloriert nnd gedreht; dabei 
ist das Knorpelskelett der einen Flosse stark anseinandergecogen. Das Tübinger Stück zeigt die richtige Lagerung. Ganz 
interessant ist die Spaltung resp. ,^prossung" im Sinne Gbqbnbaubs, welche einige der dislozierten Knozpelspangen 
erkennen lassen. 

3) Untersuchungen z. yergL Anatomie der Wirbeltiere. II. TeiL 1866. pag. 164. Femer: Jenaische Zeitschrift. Bd. 5. 
1870. pag. 333 ff. 

GMlog. XL. PsUUmt. Abh., N. F. Y. (der gansen Reihe IX.) Bd., Heft 4. 8 
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Wollten wir einrftamen, daß die Ichthyosaurier im Laufe der Veränderungen, die sie an die 
schwimmende Lebensweise gefesselt haben, auf primitive Zustände zurückgegangen sind, 
so könnte man ihr Handskelett auf beide Weise deuten. Vier Phalangenreihen werden sich leicht als 
Strahlen einer ulnaren Stammreihe ergeben. Schwierigkeiten macht aber die mehr oder weniger re- 
ducierte extraulnare Phalangenreihe, die eventuell als Best biserialer Anordnung gedeutet werden maßte, 
und unvereinbar sind die Handbildungen gerade der ältesten triassischen and li- 
assischen Formen. 

Bei den Beckenflossen tritt eine Mittelreihe oft deutlich hervor ; bei O/Mkabnosaurus artikalieren 
auch am Humerus drei Knochen. Aber dies sind sekundäre Aenderungen, die nicht als Stütze für 
die Ableitung vom biserialen Archipteiygium gelten dürfen. Es bliebe audi unter allen umständen ge- 
fährlich, zu viel Vertrauen in die Prämisse zu setzen, daß durdi die Anpassung der Ichthyosaurier 
ursprüngliche Zustände hergestellt sind. Ich werde in einer späteren Arbeit zeigen, wie die Bewegongs- 
mechanik hier eingriff. Ihr wird man auch bei der Variation der Haifischflossen eine größere Bolle, 
als bisher geschehen, zuerteilen müssen. 
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